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    Zum Buch


    Plotek und Vinzi haben ein Ziel: den hohen Norden, genauer gesagt das Nordkap. Dorthin soll es mit einem Hurtigruten-Schiff gehen. Mit dem Erlös eines mehr oder weniger legal in seinen Besitz gelangten Gemäldes von Ernst Ludwig Kirchner will Plotek seinem Kumpel einen lang ersehnten Traum erfüllen. Urlaub machen, Seele baumeln lassen. Aber nichts da. Schon bei der Anreise im Nachtzug von Berlin nach Oslo werden beide mit einer Leiche im Zugabteil konfrontiert. Und kaum haben sie mit der MS Finnmarken den Hafen verlassen, verschwinden auf mysteriöse Art und Weise weitere Mitreisende: ein evangelischer Pastor aus Nordhessen, ein ehemaliger Fußballprofi aus Ostdeutschland und ein schwäbischer Bundestagsabgeordneter. Als Plotek und Vinzi kurz darauf heimlich Polaroids untergeschoben werden, auf denen die Leichen der drei Vermissten in unappetitlichem Zustand zu sehen sind, scheint der Urlaub dahin. Was hat es mit den Polaroids auf sich, und was verbindet die drei Männer?


    


    Zum Autor


    Sobo Swobodnik, aufgewachsen auf der Schwäbischen Alb, studierte Schauspielerei, arbeitete als Rundfunkredakteur und Theaterregisseur. Er hat mehrere Romane veröffentlicht und ist auch als Filmemacher tätig. Sein Roman Kuhdoo war ein großer Erfolg, der es bis auf die Spiegel-Bestsellerliste schaffte. Ahoi Polaroid ist der sechste Kriminalfall um und mit Paul Plotek. Der Autor lebt heute in Berlin.


    Lieferbare Titel: Kuhdoo


    Besuchen Sie auch www.plotekromane.de
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    Sämtliche Figuren und Ereignisse in diesem Roman sind frei erfunden. Übereinstimmungen mit der Wirklichkeit sind nicht beabsichtigt und wären rein zufällig.
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    » So fuhren wir dann, meist bei schönem Wetter, seltener in Regen und Nebel, zwischen Sunden und Inseln hindurch längs der norwegischen Küste nach Norden. Welch herrliches Land! Ich möchte wissen, ob es in der ganzen Welt ein Fahrwasser gibt wie hier.«


    Fridtjof Nansen


    »Wer in Zukunft leben will, muss in der Vergangenheit blättern.«


    André Malraux


    »Ich ist ein anderer.«


    Arthur Rimbaud


    

  


  
    1


    Eigentlich hätte Plotek gar nicht mehr am Tresen sitzen wollen, hier im Froh und Munter, in seiner Lieblingsgaststätte in München, Stadtteil Neuhausen. Eigentlich hätte er nirgends mehr sitzen wollen. Stehen auch nicht, liegen – vergiss es. Plotek war an einem Punkt angekommen, wo es gleichgültig ist, ob man sitzt, liegt oder steht. Wo man selbst der Punkt ist. Ein Mückenschiss, ein Nichts. Weißbier trinkend. Jenseits von Gut und Böse. In den Abgründen seiner selbst verfangen wie eine Spinne, die sich selbst einwebt.


    Aber was hätte er machen sollen? Oder besser: Wo hätte er hinsollen? Da gab es keine Wahl, keine Alternative. Höchstens: Du hast keine Chance – also ersauf sie; und zwar im Unertl Weißbier.


    »Prost«, sagte Susi und stellte ein neues Bier auf den Tresen. Die Schaumkrone lachte schadenfroh, als wollte sie sagen: Selber schuld, Plotek! Womit sie auch ein wenig Recht hatte. Plotek nahm einen Schluck vom Weißbier, saugte dem Schaum das Grinsen weg und sinnierte vor sich hin. Natürlich hätte er auch woanders sitzen können. Egal wo. An einem See, in der Natur, im Englischen Garten, an der Isar, im Schatten auf dem Viktualienmarkt. Oder liegen. In seinem Zustand wäre liegen allemal angebrachter gewesen. Auf der Couch, im Gras, im Krankenhaus. Es würde ihm dadurch aber sicher nicht bessergehen. Das Problem war nicht der Ort, die Lokalität. Auch nicht die Horizontale oder Vertikale. Das Problem war einerseits viel einfacher. Andererseits auch wieder erheblich komplizierter. Das Problem war die Person. Plotek selbst. Plotek wurde zum Problem. Sich selbst und anderen gegenüber. Wie zuletzt Agnes, seiner Freundin. Oder besser: Nicht-mehr-Freundin.


    Früher waren sie ein Herz und eine Seele. Unzertrennlich auf immer und ewig. Bis dass der Tod. . . – ohne verheiratet zu sein. Heute war nichts mehr davon übrig. Eher im Gegenteil. Öl und Wasser. Pest und Cholera. Die anfängliche Liebe von vor über einem Jahr wurde mit der Zeit immer mehr zur Gewohnheit. Jetzt muss man wissen, dass es von der Gewohnheit zur Gleichgültigkeit so weit ist wie vom Tresen bis zum nächsten Zigarettenautomaten. Und wenn man wie Plotek ein starker Raucher ist, dann löst die Gleichgültigkeit dieses Wort, Liebe, bald in seine fünf Buchstaben und schließlich in Rauch auf, ob man will oder nicht. Was bedeutet: Die emotionale Schnittmenge zwischen Plotek und Agnes wurde immer kleiner. Auch die intellektuelle. Die inhaltliche, die formale, alles. Die Gemeinsamkeiten, die anfänglich noch ihre Freundschaft bestimmten. Die unwichtigen, aber liebgewonnenen Banalitäten, die ihr Glück prägten. Das Lachen nach einer schmeichelhaften Anzüglichkeit des einen über den anderen. Das genüssliche Schmatzen nach dem Kuss des anderen. Und, und, und. Alles eben, was Liebende von Nichtliebenden unterscheidet. Alles, was Liebende in den Augen der Nichtliebenden zu Hornochsen macht, reduzierte sich schließlich nur noch auf den Schaum des gemeinsamen Weißbiers im Froh und Munter. Das war schließlich, bei aller Liebe oder Nichtliebe, dann doch zu wenig. Zu wenig für mehr. Mehr als sich anschweigen und trinken. Für eine Beziehung. An diese seit geraumer Zeit im Raum stehende Nichtbeziehung schmiegte sich die Katastrophe wie ein kastrierter Kater an nackte, warme Waden.


    »Das ist doch keine Beziehung, das ist doch, ist doch . . .« Agnes suchte nach Worten und fand welche: ». . . ein Scheißdreck!«, schrie sie in Ploteks Küche, während der gerade in den Kühlschrank guckte und darin, ob er wollte oder nicht, die in ihm seit Tagen schlummernde Leere eins zu eins gespiegelt sah. Da war nichts, im Kühlschrank und in ihm. Nichts von Zuneigung. Hingabe. Zärtlichkeit. Mitgefühl. Nichts von Hungerstiller oder Appetitanreger. Gar nichts. Weniger als ein Scheißdreck, sozusagen.


    »Stimmt«, sagte Plotek mehr in den Kühlschrank hinein als an Agnes gerichtet, so wie man »Ich geh dann mal« sagt.


    »Was?«


    »Nichts« – wieder in den Kühlschrank hinein und noch abwesender, so ähnlich wie: »Bin schon weg.«


    »Nichts, nichts, immer nichts!«, schrie Agnes, so dass Ploteks Abwesenheit sogleich dahin war. Er bekam es auch ein wenig mit der Angst zu tun, weshalb er den Kühlschrank jetzt unauffällig, beinahe lautlos schloss.


    »Das ist es ja«, brüllte Agnes. »Mit dir ist nichts, nichts, gar nichts anzufangen, niemals, nirgends etwas. Du bist nichts. Ein Niemand. Nicht greifbar, nicht fassbar, nicht händelbar, nicht diskutierbar, nicht streitbar. Einfach nicht. Nichts. Nicht einmal mehr vögelbar.«


    »Von Hanne schon«, sagte Plotek, leise, kaum zu verstehen. Er hätte es lieber nicht gesagt. So wie er meistens lieber nichts sagte. Aber irgendwie war es ihm herausgerutscht.


    Achtlos, unbeabsichtigt, wie ein hinterhältiger Rülpser. Der trotz Entschuldigungen und Schamesröte nicht mehr rückgängig zu machen war. Normalerweise sagte Plotek nie etwas. Schon gar nicht in so einem Streit. Überhaupt nie in einem Streit. Agnes sagte dagegen umso mehr, so dass es Plotek vorkam, als hätte er ein Verhältnis mit seinem Fernseher. Agnes zerlegte Plotek regelmäßig mit Worten, mit einer Zunge wie ein Fleischermesser, ein Hackebeil. Dann faschiert, paniert und zu mundgerechten Häppchen gebraten. Um diese dann genüsslich zu verspeisen.


    Wie jetzt. Dieselbe alte Leier. Vorwürfe, Anschuldigungen, soll heißen: Eifersucht. Ein Wort ergab das nächste, und alle zusammen drängten Plotek in die Ecke. Als wäre er nicht vierzig, sondern vier und hätte die Hosen gestrichen voll.


    »Was, was hast du da gesagt?!« Mehr Vorwurf als Frage. »Willst du mich verarschen oder was?!« Mehr Drohung als Feststellung. »Sag endlich was, verdammt nochmal!«, brüllte Agnes. Das hörte sich jetzt ein bisschen an wie in den nachmittäglichen Talkshows, wo die Alte mit Speichel vor dem Mund dem Alten den Marsch bläst. »Mach endlich dein Maul auf!«


    Machte Plotek dann auch. Nicht weit, aber immerhin, und er sagte »Ja«. Was eher wie »Nein« klang. Was auch Agnes zu irritieren schien.


    »Was, ja?«


    »Ich habe dich betrogen«, sagte Plotek, wie wenn man sagt: »Ich hab Schweißfüße.«


    Obwohl er es selbst gar nicht als Betrug hätte bezeichnen wollen. Denn was ist schon Betrug? Beschiss mit Absicht! Also: Abwrackprämie, Agenda 2010, Wirtschaftsstandort,


    Bad Banks, Tour de France, FDP, EU, Politik, Globalisierung, Kapitalismus und alles.


    Aber ein kleines erotisches Abenteuer mit seiner ehemaligen Schulkameradin Hanne Engel auf der Schwäbischen Alb nach der Beerdigung seines Vater doch nicht! Oder? Sex in freier Natur hätte man auch dazu sagen können. Das ist vielleicht Beschiss, aber ohne Absicht. Nicht gewollt, einfach passiert. Und höchstens in der unbedeutenden Kategorie Kleiner Seitensprung zu verbuchen; natürlich ohne Wissen und Erlaubnis von Agnes. Das schon. Mittlerweile auch mit ihrem Wissen. Aber rückwirkend noch immer keine Erlaubnis.


    »Was?« Jetzt stand Agnes plötzlich mit dem Rücken zur Wand. Als wäre sie vier und ohne Hose, nackt und unter sich einen dampfenden Kackhaufen. Nicht nur unter sich, auch einen ihr gegenüber. Zumindest kam er Agnes jetzt so vor. Das Nichts vis-à-vis von ihr wurde zu einem stinkenden Fäkaliensprinkler. Folge: Zorn. Immer stärker anschwellend. Am Ende war Agnes so zornig, dass sie sich völlig vergaß. Alles vergaß. Abendland, Aufklärung, Kant, These, Antithese, Sprache, Konventionen, Moral, Disziplin. Sie warf alles über den Haufen, und dann knallten ihr, von einem auf den anderen Moment, dermaßen die Sicherungen durch, dass Plotek glaubte, ein kleines Rauchwölkchen über ihrem wutschnaubenden Schädel zu erkennen. Soll heißen: Die 55-jährige Hörfunkredakteurin des Bayerischen Rundfunks, Dr. Agnes Behrendt, wurde zum Tier. Der Mensch zur Bestie. Als solche sprang sie Plotek jetzt an den Hals. Sie schlug mit ihren Handflächen wie mit Topflappen auf Ploteks Wangen ein, dass es klatschte wie beim Schlussapplaus im Theater. Dann wurden die Handflächen zu Fäusten und die Wangen zum Bauch. Agnes prügelte auf Plotek ein, als stünde da nicht ihr Freund, sondern ein pädophiler Mehrfachvergewaltiger, gerade inflagranti im Englischen Garten bei Regen erwischt.


    Natürlich hätte er Zurückschlagen können. Körperlich. Mit Muskeln, Kraft und allem hätte er Agnes zweifellos Paroli bitten können. Aber keine Chance. Kaum eine Schlacht wird mit den Fäusten geschlagen, geschweige denn gewonnen, sondern mit dem Kopf. Plotek war noch nie ein großer Schläger. Plotek war schon als Kind ein Hosenscheißer. Ein Feigling. Einer, der lieber weglief, als sich der Konfrontation zu stellen. Nicht dass er Gewalt grundsätzlich ablehnte. Das nicht. Wäre Agnes vielleicht nicht Agnes, sondern ein Mann, dazu noch ein großes Arschloch – etwa der Chefredakteur einer der größten deutschen Boulevardzeitungen – , dann hätte er vielleicht schon mal, aus einer sicheren Deckung heraus, zugelangt. Aber Agnes war eine Frau. Wenn auch momentan eine durchgeknallte, ziemlich aggressive Frau. Da verbat sich jegliche Art von Gewalt. Für Plotek. Das war dann wieder Sozialisation, Erziehung, Kindheit. Obwohl bei Plotek zu Hause auf der Schwäbischen Alb viel geschlagen wurde. Im Elternhaus, im Kindergarten, in der Schule. Da gab es mehr Hirnschnalzer und Backpfeifen als Vaterunser. Bis in die sechziger, siebziger Jahre wurde im Schwäbischen ordentlich hingelangt. Zuerst gab es die Ohrfeige, dann erst wurde einem gesagt, warum. Manchmal wurde auch gar nichts gesagt. Dafür gab es noch mehr Ohrfeigen. Heute würde man dazu »Kindesmissbrauch« sagen. Früher firmierte das unter »Erziehung«. Kein Wunder eigentlich, dass die Kinder dann irgendwann auch mal zurückschlugen. Trotz Religion, Katholizismus, und Wenn dich einer auf die rechte Wange. . . dem halte die linke und alles. Da hat die Linke gedacht: Leck mich. Und Molotowcocktails gebastelt. Vielleicht war die Jugend deshalb damals so für den Terrorismus empfänglich. Vielleicht konnte deswegen erst die südwestdeutsche Terrorszene entstehen, die dann in den siebziger und achtziger Jahren die Republik mit Hirnschnalzern und Backpfeifen malträtierte. Im übertragenen Sinne jetzt. Ensslin, Mohnhaupt, Klar: Da wurde eine ganze Generation herangeprügelt, nach der Maxime: Wenn die Argumente ausgehen, kommen die Watschen zum Einsatz.


    Was aber wie gesagt noch nie Ploteks Disziplin war. Schon gar nicht in der weiblichen Gewichtsklasse. Frauen konnte er nicht schlagen, auch wenn sie selbst hinlangten. Wie Agnes jetzt. Es war das erste Mal, dass sie zuschlug. So richtig. Hin und wieder hat sie Plotek beim Liebesspiel den Hintern versohlt, in die Brustwarzen gebissen oder den Rücken zerkratzt. Das war ihm, Hand aufs Herz, nicht unangenehm. Im Gegenteil. Aber das jetzt schon. Immer brutaler, immer heftiger schlug Agnes auf ihn ein. Als wäre er ein Strohsack und sie der Dreschflegel. Er hielt die Hände schützend über den Kopf, schloss die Augen und stellte sich tot. Er gab keinen Ton mehr von sich. Irgendwann würde sie schon aufhören, dachte er und gab sich den Schlägen hin, so wie man sich Physiotherapeuten hingibt. Oder Zahnärzten. Fatalistisch, emotionslos, desinteressiert. Mit nichts als der Hoffnung auf das Ende. Das kommen musste. Und dann auch kam.


    Völlig außer Atem, schnaufend, als hätte sie fünfzig Meter Festholz in Rekordzeit gehackt, ließ Agnes irgendwann die Fäuste sinken. Sie machte sich, selbst wie ein angeschlagener Boxer wankend, weinend davon. Zurück blieb Plotek. Noch immer auf dem Boden zusammengesunken. Ein Häufchen Elend. Windelweich geprügelt, mit blutender Nase, aufgeplatzter Lippe und Augenbraue, Schrammen im Gesicht und Schmerzen am ganzen Körper. Plotek kam sich vor wie ein alter ausrangierter Fernseher am Straßenrand. Der Bildschirm rissig, die Innereien heraushängend, auf dem Kopf stehend und ohne Fernbedienung. Bei Regen. In der Nacht.


    Eine ganze Nacht lang saß er auf dem Boden in der Küche und konnte sich nicht bewegen. Erst am Morgen schleppte er sich ins Wohnzimmer auf die Couch und blieb dort bewegungslos den ganzen Tag lang liegen. Schließlich ging es besser. Er rappelte sich wieder auf, ging ins Bad, betrachtete sich im Spiegel und erschrak.


    »Nicht kratzen, sonst wird es nur noch schlimmer!« Es war Susi hinter dem Tresen, die nach Ploteks Hand griff. Mir egal, dachte Plotek, soll es doch, und strich über die juckende, mittlerweile verschorfte Schramme im Gesicht. Soll es doch so schlimm werden, dass es schlimmer gar nicht mehr geht. Geht das überhaupt? Und was dann? Was, wenn die Steigerung an ein Ende gelangt? Wenn der Superlativ nicht mehr getoppt werden kann? Das Ende der Fahnenstange erreicht ist? Kommt dann der unwiderrufliche Absturz? Oder ein Zustand jenseits von oben und unten? Gut und böse? Und wie fühlt der sich dann an? So ähnlich wie jetzt vielleicht? Wahrscheinlich. Eine gefährliche Mischung aus Schmerz, Wut und Trauer. Eingebettet in Erschöpfung und Antriebslosigkeit. Bis hin zur völligen


    Gleichgültigkeit. Folge: Depression, Agonie, Stillstand. Katastrophe.


    Apropos: Katastrophen kündigen sich in der Regel an. Die tauchen nicht einfach so unvermittelt mit einem lauten »Hallo!« auf und hinterlassen Fernseher an Straßenrändern. Ein historisches Stadtarchivgebäude stürzt nicht einfach so ein, wenn nicht wochenlang vorher wie blöd darunter herumgebuddelt wird. Auch nicht das Stadttheater auf dem Fernsehbildschirm über der Tür im Froh und Munter, das gestern im Badischen in die Knie gegangen war. In diversen Sondersendungen wurde seit Stunden über die Gründe spekuliert, warum dieser Betonprachtbau aus den Siebzigern um 23 Uhr 35 plötzlich wie ein Kartenhaus zusammengefallen war. Natürlich kommt es hin und wieder vor, dass ein Gebäude kapituliert und sich wider Erwarten vorzeitig zur Ruhe legt. Aber in der Regel helfen da zum Beispiel Flugzeuge nach, wie bei den Twin Towers in New York. Oder Bauarbeiter, die im Dreck wühlen, um eine U-Bahn zu bauen. Wie beim Stadtarchiv in Köln.


    Was in der badischen Theaterstadt nachgeholfen hat, war völlig unklar. Alles Mögliche wurde in den Sondersendungen vermutet, von Baumängeln bei der Installation einer neuen Lüftungsanlage über Spätfolgen des Pfuschbaus in den siebziger Jahren bis zu einem Erdbeben, wegen der Plattentektonik direkt unter dem Theater. Und nicht zuletzt ein terroristischer Anschlag, was von den mediokren Analysten und selbst ernannten Fachleuten am Bildschirm ebenso in Betracht gezogen wurde. Tatsächlich hat es erst kürzlich eine Bombendrohung im Stadttheater vor der Premiere eines Stücks von einem jungen schwulen Dramatiker aus Berlin gegeben. Der nicht nur im Rollstuhl saß, sondern auch noch Jude war und offenbar ganz besonders originell sein wollte. Porno Purka hieß das Stück. Es schien nicht nur Tabus brechen, sondern auch noch Zeichen setzen zu wollen. Plotek vermutete allerdings, dass es dem jungen Mann, trotz Homosexualität und Rollstuhl, einfach etwas zu langweilig in der Birne geworden war. Es ging um nackte Muslime, um einen Ziegenbock, der sich in eine Burka verliebte, und einen obdachlosen orthodoxen Juden, der unter falschem Namen in einer Travestiebar als Tänzer anschaffte. Das Stück war ein kruder, manche würden sagen: kranker Mix, dem schon von weitem der Hang zur Grenzüberschreitung anzusehen war. Provokation mit Ansage. Mehr war es leider nicht. In Berlin, Hamburg, London oder Paris hätte sich niemand darüber aufgeregt. Die durchschaubare Brüskierung höchstens mit einem müden Achselzucken quittiert. Im Badisch-Schwäbischen, wo die Kehrwoche Kulturgut ist und Tannenzapfen nicht im Wald hängen, sondern verniedlicht als Tannenzäpfle im Kühlschrank liegen, war allerdings der Teufel los. Nicht nur die dortigen bürgerlichen Parteien brachten ihre Bedenken wortgewaltig zum Ausdruck. Auch der einfache Mann von der Straße protestierte gegen die Verschwendung von Steuergeldern für so einen »Humbug!«, »Scheißdreck!«, »Scheißabebele!« Nicht zuletzt legten diverse religiöse Vertreter und Interessenverwalter, vom Zentralrat bis zu den muslimischen Verbänden, ihr Veto ein. Nur der Intendant des Stadttheaters war mit dem Auftrieb ganz zufrieden. Endlich mal wieder so etwas wie ein Skandal. Oder besser: Skandälchen. Für den sich auch die überregionale Presse, das Fernsehen und alles interessierte. Sogar das Heute Journal hatte in seinem hypermodernen Studio von


    Mainz kurz herübergeschaut und seinen Beitrag mit »Was darf Kunst?« aufgemacht. Nun, Kunst darf alles, hätte man denken können, wenn es denn Kunst ist. Was bei diesem Stück erst noch entschieden werden musste. Sicher nicht vom Mann auf der Straße, vom Zentralrat oder den Steuergeldern . . . Für den Intendanten war es im Prinzip völlig zweitrangig, ob das Theaterstück Kunst, gut und notwendig oder was auch immer war. Hauptsache, er bekam genügend Aufmerksamkeit. Immerhin war er dafür bekannt, gern im Blickpunkt der Öffentlichkeit zu stehen.


    Die Bombendrohung verpuffte schließlich nach Räumung und Durchsuchung mit Hunden – keine Bombe nirgends – , und dann verpuffte das ganze Gebäude. Dass zwischen Einsturz und Drohung ein Zusammenhang bestehen könnte, lag zwar auf der Hand. Dass das Haus aber erst fünf Wochen nach der Premiere und auch noch in den Theaterferien, in denen das Gebäude praktisch verwaist war, einstürzte, schien zum einen eine glückliche Fügung. Zum anderen unerklärlich. Sonderkommissionen wurden gebildet. Talkshowrunden und Brennpunkte gaben sich die Klinke in die Hand. Selbst ernannte Fachleute und fremdbestimmte Experten hatten Hochkonjunktur. Vielleicht hat der Intendant die Bude selbst hochgehen lassen, hätte Plotek beim Blick hinauf zum Fernseher über der Tür im Froh und Munter denken können. Wenn er gedacht hätte. Er hat gedacht, aber nicht daran. Nicht so kleinteilig, sondern allgemeiner, nämlich: Wenn man genau hinschaut, hinhört und sensibel ist oder glaubt, es zu sein, kann man lange vorher das Brodeln der Katastrophe hören. Dann sind die Ursachen erkennbar, die dazu führen, dass die Welt, die kleine im Badischen wie die große in Übersee und darüber hinaus, aus den Fugen gerät. Aber wer will sich schon mit der Katastrophe herumschlagen, wenn sie noch gar nicht da ist? Nach mir die Sintflut, und davor: kein Gedanke daran. Verhindern lässt es sich meistens ohnehin nicht. Das ist im Großen und Ganzen nicht anders als im persönlichen und privaten Bereich.


    Lange hat es in der Beziehung zwischen Agnes und Plotek gebrodelt, geköchelt, gezischt und gedampft. Bis dann schließlich die Fetzen geflogen sind. Irgendwie war da schon lange ein Sprung in der Tektonik. Wen wundert’s? Es gibt weltweit sicher mehr Todesfälle auf dem Schlachtfeld der Ehe, an der Beziehungsfront, als bei kriegerischen Auseinandersetzungen im Nahen und Mittleren Osten. Gegen den prügelnden Ehemann im Wohnzimmer sind die Taliban am Hindukusch Betschwestern. Der eigentliche Terror findet nicht zwischen den Kulturen, sondern in der Familie statt. Der Terrorist sitzt mit am Tisch. Bagdad ist in Bielefeld. Gaza neben Gütersloh. Die Mudschaheddin heißen Maier und Müller. Bin Laden, Ahmadinedschad sind in Böblingen geboren, haben eine Hollywoodschaukel im Garten und arbeiten bei Daimler. Am Wochenende wird gegrillt und der Ehefrau nach fünf Bier der Arsch versohlt. Vielleicht sollte die schnelle Eingreiftruppe mal in den idyllischen Einfamilienhäusern mit Jägerzaun anklopfen. Oder gucken der Verteidigungsminister und das Parlament vielleicht deshalb so weit über den Tellerrand hinaus, um von den eigenen Haaren in der Suppe abzulenken? Von der Suppe selbst? Das dachte Plotek jetzt. Während über der Tür die Welt der Badenser in weiteren Sondersendungen mit hysterischem Eifer auseinandergenommen wurde, als wäre die Welt zwischen Mannheim und Baden-Baden eine Hüpfburg.


    »Wie war’s beim Arzt?«, fragte Susi, wie wenn man fragt: »Lebst du noch oder stirbst du schon?«


    Natürlich verheimlichte Plotek Agnes’ Gewaltexzess. Sowohl Susi als auch allen anderen gegenüber. »Treppe«, sagte er kleinlaut, »Weißbiere, Tequilas« und: »Dunkel, sehr dunkel«. Susi und die anderen reimten sich den Rest zusammen. Ein wissendes Lächeln dokumentierte den Übergang vom Mitleid zur Schadenfreude.


    »Was hat der Doktor denn gesagt?« Susi ließ nicht locker.


    Der Doktor war eine Ärztin, hätte Plotek jetzt sagen können. Sagte es aber nicht, sondern dachte an die charmante Frau Doktor Hering. Urlaubsvertretung von Doktor Hohenthaler. Ihr hatte er natürlich auch nichts von Agnes’ schlagkräftigen Konfliktbewältigungsmaßnahmen erzählt. Obgleich Frau Dr. Hering ihn, wie es schien, auch ohne Worte und Erklärungen durchschaute.


    »Ziehen Sie sich aus«, sagte sie. »Und legen Sie sich hin.« Nackt bis auf die Unterhose lag Plotek auf der Pritsche und erinnerte mit seinen Wunden und blauen Flecken an Kinderzeichnungen. Oder an das Gemälde eines unbegabten, expressionistischen Malers. Frau Dr. Hering betrachtete jedes Hämatom und jeden Bluterguss ganz genau.


    »Das waren harte Stufen, eine hohe Treppe«, sagte sie und strich mit einer Salbe über die zum Teil faustgroßen und angeschwollenen Stellen. Plotek biss auf die Zähne und fing langsam an, sich in die Ärztin zu verlieben. Sie erinnerte ihn immer mehr an die Moderatorin vom Heute Journal, die mit den kühlen stahlblauen Augen.


    Als sie nach der Untersuchung die Diagnose mit »Das sieht gar nicht gut aus!« abschloss, war Plotek ihr mit Haut und Haaren verfallen. Schlechte Voraussetzungen für einen Hypochonder wie ihn.


    »Aber Sie werden es überleben!«


    Plotek zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm egal.


    »Ich fürchte, wir werden uns in nächster Zeit öfter sehen.« Hoffentlich, dachte Plotek, dem dies wiederum nicht egal war. Er merkte auch, trotz Schmerzen, eine kleine Erektion in der Unterhose. Als wäre das auch der Frau Doktor Hering nicht verborgen geblieben, fügte sie hinzu: »Sie können sich wieder anziehen.«


    Beim nächsten Mal schien die Frau Doktor weniger wegen Ploteks derangiertem Körper beunruhigt zu sein, der mittlerweile farblich an ein actionpainting-Gemälde erinnerte, sonst aber erstaunlich gut heilte, sondern vielmehr wegen seiner Laborwerte.


    »Cholesterinspiegel«, sagte sie, wie wenn man »Motorschaden!« sagt. Und dann zur näheren Erklärung: »Ihrer ist viel zu hoch!«


    Plotek, gefangen in den blauen Augen der Ärztin, nickte.


    »Ich fürchte, das liegt an Ihrer Ernährung.« Frau Hering ließ ihren Blick nur ganz kurz, aber dennoch vielsagend über Ploteks Bauch schweifen.


    »Essen Sie gerne Schweinsbraten?« Das war natürlich eine rhetorische Frage. Um das zu sehen, brauchte es keine Ärztin. Friseuse hätte auch gereicht. Finanzbuchhalterin, Feinmechanikerin. Alles. »Ich schlage vor, Sie stellen Ihren Speiseplan ein wenig um.«


    Sie kramte in einer ihrer Schubladen. Was Plotek einen kurzen Blick in ihr Dekollete ermöglichte und ihm hernach einen mittelprächtigen Schweißausbruch bescherte.


    »Ich gebe Ihnen da mal was mit.« Sie zog ein Merkblatt mit Ernährungstipps aus der Lade und reichte es Plotek. Von wegen »ein wenig«. Das war ziemlich viel. Zu viel. Das war kein Merkblatt. Das war eine Kampfansage an kulinarische Errungenschaften der Zivilisation. Eine Kriegserklärung an die mitteleuropäische Gourmetküche. An Schweinsbraten, Bratwurst, Bratkartoffeln, luftgetrocknete Salami, Serranoschinken, Schinken generell, Schokolade. Quasi: An alles, was schmeckte! Das Merkblatt der Frau Doktor beunruhigte Plotek mehr als seine gestauchten Rippen, die hässlichen Blutergüsse und die Platzwunden. Hier wurden nicht nur seine Essgewohnheiten, sondern sein bisheriges Leben, sein Lebenswandel generell in Frage gestellt. Und damit auch er selbst. Das würde nicht nur einen veränderten Speiseplan zur Folge haben, sondern auch eine handfeste Depression. Cholesterin okay, Psyche am Arsch. Das kann es ja wohl auch nicht sein, dachte Plotek. Und bestellte sich erst mal einen Schweinsbraten mit Biersauce und Semmelknödel.


    »Lass es dir schmecken«, sagte Susi und stellte das, was unter der Kategorie Bitte meiden auf dem Merkblatt stand, vor Plotek auf den Tresen. Es dampfte verführerisch und umschwänzelte seine Nase wie das Dekollete der Ärztin seine Augen. Aber denkste. Der Appetit war Plotek auf einmal vergangen.


    »Mensch, lass dich doch nicht so hängen!« Susi schenkte einen Tequila ein und stellte ihn vor Plotek auf den Tresen. »Wird schon wieder!«


    Und tatsächlich: Kurzeitiges Flackern im Dunkeln. Ein Licht, klein, spärlich. Mehr Kerze als Lampe. Aber ein Ende des Tunnels. Die Tür ging mit einem Rumms auf, und mitten in der Gaststätte erschien ein Rollstuhl, zitternd, wie vom badischen Beben herbeigebombt. Im Rollstuhl saß, als wären es die Heiligen Drei Könige, nur allein, ein Mann ohne Beine, dick, mit ballonähnlichem Bauch, bekleidet mit schwarzer Hose, schwarzer Jacke und weißem Hemd. In dem Gesicht strahlte durch den verwilderten Bart ein Lachen, das das des Dalai-Lama zu einer grimmigen Fratze degradierte. Am Rollstuhlgriff hing ein etwas größerer Sportbeutel aus Polyester.


    »Plotek!«


    Plotek drehte sich auf dem Barhocker um. Das Froh und Munter schien plötzlich wie die Wüste Sinai, und das Licht im Tunnel verstärkte sich zum brennenden Dornbusch: »Bist du’s?«


    Als Antwort erhielt er ein noch strahlenderes Lachen, das dabei schadhafte Zähne herzeigte wie kostbares Familienbesteck. »Ich bin, der Ich sein werde!«, sprach der Mann und bewies damit sein Gespür für außerordentliche Situationen und biblische Zusammenhänge.


    »Vinzi?«


    »Plotek!«


    »Das darf doch nicht wahr sein!« War es aber. Das war tatsächlich Vinzi, der Vinzi.


    Plotek sprang auf und Vinzi um den Hals. Ganz spontan. Was ihm kurze Zeit später ein wenig peinlich war. Plotek war keiner, der Küsschen verteilte. Keiner, der gern umarmte. Körperlicher Kontakt war ihm meist zuwider. Nur jetzt gerade nicht. Jetzt drückte er Vinzi, als ob sie sich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen und durch Zufall in der besagten Wüste getroffen hätten. Natürlich hätte Plotek fragen können, ja müssen, was den von der Schwäbischen


    Alb stammenden Vinzi nach München verschlagen hatte. Aber vergiss es. Musste er gar nicht. Wusste er ohnehin. Jetzt muss man wissen, dass Plotek und Vinzi sich erst vor ein paar Monaten auf der Beerdigung von Ploteks Vater im ostalbschwäbischen Lauterbach getroffen und angefreundet hatten. Und auch, dass im Zuge der Beerdigung und Ploteks Aufenthalt in Lauterbach ein paar unschöne bis ziemlich hässliche Dinge an die Oberfläche gespült worden waren. Aber viel wichtiger war, dass die beiden über Umwege und Unwägbarkeiten an ein Bild von Ernst Ludwig Kirchner geraten waren. Marcella hieß das Werk. Expressionismus im Original: sauteuer. Die mehr oder weniger legale Hinterlassenschaft von Ploteks Vater. Also eher weniger legal, soll heißen: gestohlen. Vom Vater. Ohne dass es irgendjemand gewusst hatte. Außer Vinzi und Plotek. Beste Voraussetzungen für ein gutes Geschäft, davon war Vinzi überzeugt. Plotek auch ein bisschen. Sie hatten den Plan gefasst, dass Vinzi Marcella heimlich verkaufen sollte, nachdem die Zeit ein paar Wunden geheilt hatte und Gras über die Sache gewachsen war. Und dann würden sie sich mit dem Erlös einen lang ersehnten Traum von Vinzi erfüllen. Nämlich mit einem Hurtigruten-Postschiff um Norwegen herum bis zum Nordkap fahren.


    »Fahren wir?«, fragte Vinzi.


    »Fahren wir!«, sagte Plotek.


    »Um halb elf morgen früh vom Hauptbahnhof im Zug nach Berlin«, sagte Vinzi und strahlte dabei. »Von da dann im Nachtzug nach Malmö. Dann weiter nach Göteborg und Oslo. Von Oslo per Bus nach Bergen, wo das Hurtigruten-Schiff auf uns wartet.«


    »Na, da habt ihr ja noch ein bisschen Zeit«, mischte sich


    Susi ein. Sie stellte zwei Tequila und zwei Weißbiere auf den Tresen.


    »Prost.«


    »Prost.«


    Das Wiedersehen wurde ausgiebig und gebührend gefeiert. Was zur Folge hatte, dass Plotek und Vinzi immer betrunkener wurden und Susi ihnen immer missmutiger dabei zusah. Während im Fernseher über der Tür eine Sondersendung die nächste jagte.


    »Vermutlich rührt es von der Kanalisation her«, machte sich einer der selbst ernannten Experten, den vorher keine Sau gekannt hatte, im Fernsehen wichtig und meinte die Ursache für den Theatereinsturz. »Es ist zu vermuten, dass es in der Kanalisation Bewegungen gegeben hat, die eine Kettenreaktion auszulösen imstande waren und dann das Gebäude, von unten her sozusagen, langsam, womöglich über Wochen hinweg, zum Einsturz brachten.«


    Vinzi tippte sich an den Kopf. »Wenn ihnen gar nichts mehr einfällt, dann ist eben Scheiße schuld.«


    Während Susi und Vinzi über Wahrscheinlichkeit und Vorsehung diskutierten, ging Plotek zwischenzeitlich nach Hause. Er stopfte ein paar Klamotten und das Nötigste für so eine Reise in seine Sporttasche, auf der immer noch Tip &Tap als Aufdruck zu erkennen waren, die Maskottchen der Fußballweltmeisterschaft von 1974. Anschließend kehrte er ins Froh und Munter zurück und setzte sich wieder neben Vinzi an den Tresen.


    »Prost!«


    »Prost!«


    Bis zum Morgengrauen, saßen sie dort und tranken. Irgendwann hatte Susi die Schnauze voll. Sie wollte den Laden schließen und nach Hause ins Bett. Aber denkste. Vinzi schob ihr drei Fuffziger zu und sagte: »Privatfeier!«


    Plotek schaute sich um. Die Feier schien jetzt tatsächlich ganz privat zu sein. Soll heißen: Das Froh und Munter war bis auf die drei vollkommen leer. Kein Gast nirgends. Auch die Stühle waren schon hochgestellt. Das Licht zurückgedimmt. Susi war normalerweise nicht bestechlich, aber jetzt steckte sie die Scheine ein und legte den Schlüssel auf den Tresen. Sie löschte das Licht in der Gaststätte, ließ nur mehr eine Lampe über dem Tresen brennen und sagte: »Wenn ihr voll seid, schließt ab und schmeißt den Schlüssel in den Briefkasten. Gute Nacht!«


    »Nacht!«


    An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich zu Plotek um. »Ach so, Plotek, schreib mir ’ne Karte, klar?«


    »Klar.«


    Sie ließ die beiden wie zwei schattige Felsen in karger Landschaft im schummrigen Licht zurück. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, fingen die beiden an, die Vergangenheit Revue passieren zu lassen. Dabei gelangten sie immer weiter zurück, so dass sie am Ende in der gemeinsamen Jugend feststeckten. Was Plotek eigentlich gar nicht so recht war. Plotek war kein Mann der Erinnerungen. Kein Mann für die Vergangenheit. Plotek hatte sich ganz und gar der Jetztzeit verschrieben. Lebte im Hier und Heute. Oder besser: trank im Jetzt und Augenblick. »Prost!«


    »Prost!«


    Auch die Zukunft war für Plotek irrelevant. Das sagte sich jetzt so einfach. Stimmte aber wirklich. Plotek scherte sich nicht um das Morgen. Manchmal auch nicht ums Heute. Und ab und zu auch nicht um sich selbst. Ganz anders dagegen Vinzi. Der war jetzt nicht mehr zu bremsen. Er spielte mittlerweile auf dem Barhocker sitzend und mit seinen kleinen Stummelbeinen wackelnd so manch kuriose Dorfanekdote nach.


    Irgendwann am Morgen, als vereinzelte Strahlen der aufgehenden Sonne vorwitzig zu den Fenstern hereinblinzelten, mussten Plotek und Vinzi dann, nebeneinander mit dem Kopf auf dem Tresen liegend, eingeschlafen sein.
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    Die Glocke ertönt scheppernd. Ring frei zur achten Runde. Alle sitzen wie Hühner auf Stangen um den Boxring herum und klatschen. Jubeln, kreischen, pfeifen. Vinzi, Susi, das ganze Froh und Munter und die gesamte badische Kleinstadt nach dem Theatereinsturz. Sogar Frau Doktor Hering ist da und schreit und klatscht. Es geht zu wie im Bierzelt auf dem Oktoberfest. Das ist hier aber nicht irgendein Kampf. Es ist exakt der Weltmeisterschaftskampf zwischen Muhammad Ali und George Foreman am 30. Oktober 1974 in Kinshasa. Der sogenannte Rumble in the Jungle. Mit einem Unterschied: Wo im historischen Kampf Ali in bewährter Rope-a-dope-Manier in den Seilen hing und damit sein Gegenüber zur Verzweiflung trieb, lehnt jetzt Agnes in den schlaffen rot-weißen Seilen zurück, wippend und lächelnd. Zumindest ist es ihr Gesicht, alles andere ist Ali, wie er leibt und lebt. Also schwarz, ohne Brüste und alles. Der völlig verzweifelte Foreman vor ihm sieht ebenfalls nur bis zum Hals wie George Foreman, der amtierende Schwergewichts boxweitmeister, aus. Der Kopf ist eindeutig der von Plotek. Und auf den redet Agnes unentwegt ein, als seien die Worte ihre Fäuste. Sie flüstert ihm »Is that all you can, Plotek?« ins Ohr. Immer wieder, immer lauter. Was Plotek noch mehr demoralisiert. Er wird immer schwächer. Er muss schmerzliche Konterschläge von Agnes einstecken. Harte Punchs gegen Kopf, Leber und Nieren. Er baut konditionell immer mehr ab. Er hechelt und schwitzt, während die Zuschauer jetzt »Agnes, töte ihn!« brüllen. Und Frau Doktor Hering, die er doch so sehr in sein Boxerherz geschlossen hat, brüllt am lautesten. Was Plotek-Foreman noch mehr entmutigt. Dann knallen kurz vor Ende der Runde zwei schnelle Links-rechts-Kombinationen von Agnes-Ali gegen seinen Kopf, gefolgt von neun weiteren Treffern an den Schädel, die dort bimmeln wie ein Zeichen zur Mariä Himmelfahrt. Er taumelt. Hat Pudding in den Knien. Er sinkt nieder, wie in Zeitlupe, schlägt schließlich auf dem Boden auf, schreckt hoch und fragt: »Wo bin ich?« Wie man fragt: »Ist das Licht im Kühlschrank aus?«


    »Paradies«, sagte eine Stimme. Es war aber nicht die des Ringrichters. Auch nicht die von Ali. Oder Agnes.


    »Nein!« Plotek riss die Augen auf. Es war Vinzi.


    »Jena Paradies, um genau zu sein.« Vinzi lachte. »Im ICE nach Berlin.«


    Plotek rieb sich die Augen, gähnte. Sein Genick war gestaucht. So versteift, als zöge alles Schlechte der Welt daran.


    »Schlecht geträumt, was?«


    »Ganz schlecht.«


    »Siehst auch so aus.«


    Ploteks Kopf schmerzte, auch die Rippen, das blaue Auge, die Schrammen im Gesicht. Dazu kam der Kater von den unzähligen Weißbieren und Tequilas am Vorabend. Zusammengenommen fühlte es sich an, als hätte Agnes die Blessuren noch einmal ordentlich aufgefrischt. Zu allem Übel war ihm ein bisschen schlecht. Sein Magen rumorte, und in seinen Beinen grabbelte eine Armee von Mistkäfern auf dem Weg zur Schlacht.


    »Das war knapp«, sagte Vinzi. »Verdammt knapp. Aber wir haben es geschafft.« Er lächelte erneut. Er lächelte Plotek die Erinnerung wieder ins Gedächtnis zurück.


    Sie hatten bis zum Morgengrauen im Froh und Munter gesoffen und waren anschließend am Tresen eingeschlafen. Um Punkt zehn Uhr war Vinzi plötzlich durch das Glockengebimmel des St.-Theresia-Karmeliterklosters ein paar Straßen weiter wach geworden. Kein normales, entspanntes Wachwerden, sondern ein aus allen Wolken fallendes, mit Donner. Nicht schön. Gar nicht schön. Aber als er auf die Uhr über dem Tresen geschaut hatte, wusste er, dass ihr Zug in einer halben Stunde abfahren würde. Also: Plotek wach kriegen, Taxi bestellen und dann mit Karacho zum Bahnhof. Das war trotz Restalkohol, oder gerade deswegen, wie am Schnürchen gelaufen. Und Glück war auch noch hinzugekommen. Mit dem Pfiff des Zugbegleiters hatte Plotek Vinzi samt Rollstuhl in den Zug gewuchtet. Sich selbst hinterher. Tür zu. Abfahrt.


    Es klingelte schon wieder ein Handy. Als hätte sich die Pfeife des Zugbegleiters zusammen mit den Glocken vom Karmeliterkloster in den Ohren der beiden heimisch eingerichtet.


    »Ja. Hallo, ja, ich fahr jetzt von Paradies los. Ja, nur fünf Minuten Verspätung. Nein, er hat mich überwiesen. Was? Nein, zum Proktologen«, krakeelte eine Frau schamlos in ihr Telefon. »Das erkläre ich dir später. Ja, ich habe die Spaghettisauce für dich in den Kühlschrank gestellt. Der Gemüseauflauf ist im Backofen, musst du nur einschalten, nein, auf 220 Grad und dann. . .« Da kann das Paradies der einen schnell zur Hölle für die anderen werden.


    »Proktologe?« Plotek fragte es ähnlich laut wie die Frau am Telefon.


    »Analfissur, Stuhlinkontinenz, Hämorrhoiden«, kam es von Vinzi genauso laut zurück. Die Frau erschrak, und sprach dann etwas gedämpfter weiter.


    Schräg ihnen gegenüber wurde ebenfalls ein Mobiltelefon besprochen wie eine Warze. Oder Gürtelrose. Und zwei Sitze weiter versuchte ein Investmentmanager per Handy seiner Sekretärin, die offenbar stark schwerhörig war, Termine zu diktieren. Vielleicht war es aber auch sein Wunsch, das ganze Zugabteil mit zum Termin einzuladen. Als Zeugen, Verhandlungspartner, oder einfach als moralische Stütze. Neben ihm wiederum saß eine junge Frau in einem beigen Kostüm und mit modischer Brille, die einer Freundin bis in die kleinsten Details ihr komplettes Wochenende erzählte. Die Größe der geilen Sommerbluse zum Beispiel, die sie bei H&M dann doch nicht gekauft hatte. Es musste wirklich wahnsinnig lustig gewesen sein, beim Shoppen und Bummeln am Wochenende in der Münchner Fußgängerzone.


    »Was hast du gesagt?«, fragte Plotek, dessen Schädelbrummen von dieser wabernden Kakophonie noch heftiger wurde. Auch Vinzi fühlte sich wie auf einem ostanatolischen Jahrmarkt unter grobschlächtigen Marktschreiern, die ihr verhunztes Leben wie Fallobst für fast umsonst anboten. Wie zur Bestätigung klingelte das nächste Telefon. Die Melodie, irgendein technogeschredderter Defiliermarsch, beschallte immer lauter werdend das Abteil. Da der Handybesitzer, ein ostdeutscher Bundeswehrsoldat mit Dosenbier, sich gerade in maximaler Lautstärke den Böhsen Onkelz auf seinem Billigkopfhörer hingab, dauerte es einige Strophen, bis er endlich das Gespräch annahm und das komplette Abteil von seinem »geilen dreitägigen Übungsmanöver in Mittenwald« unterrichten konnte. Dabei behielt er in einem Ohr die Böhsen Onkelz, während er den anderen Hörerknopf bereitwillig allen anderen Mitreisenden zur Verfügung stellte.


    »Einer von vielen mit rasiertem Kopf/Du steckst nicht zurück, denn Du hast keine Angst / Shermans, Braces, Jeans und Boots/die Deutschlandfahne, denn darauf bist Du stolz/Man lacht über Dich, weil Du Arbeiter bist/Doch darauf bin ich stolz, ich hör’ nicht auf den Mist. . .«, gröhlte der Sänger, während der picklige sächselnde Soldat die Schießübungen seines Manövers mit lauten Knallgeräuschen veranschaulichte. Damit es sich »Mensch Alder« in der Leitung auch besonders gut vorstellen konnte.


    »Du bist Skinhead/Du bist stolz/Du bist Skinhead/ schrei’s heraus« – man hörte es –, »Du hörst Onkelz, wenn Du zu Hause bist/Du bist einer von ihnen, denn Du bist nicht allein/Du bist tätowiert auf Deiner Brust,/denn Du weißt, welcher Kult für Dich am besten ist. . .« Er war tatsächlich nicht allein. Der Infanteriebeschuss aus dem Rachen des Sachsen wurde nun von einem Kollegen drei Sitze weiter eskortiert. Quasi militärischer Begleitschutz von einem rosagesichtigen Wehrpflichtigen, der, ebenfalls Dosenbier trinkend, beim Counter-Strike-Spiel auf seinem Computer herumballerte, als wäre Mittenwald überall. Vinzi und Plotek wünschten sich beide ostdeutschen Kämpfer fürs Vaterland auf direktem Wege nach Afghanistan. Auf Streife mit geilem Taliban-Beschuss. Oder in den Irak. In einen ganz fiesen Al-Qaida-Hinterhalt.


    Der Zug war schon fast in Naumburg, und die Krieger der Bundeswehr trugen noch immer ihre Kämpfe aus. Auch der Investmentmanager und die junge Frau gaben nicht auf. Handys über alles. Waffen am Ohr. Bis Vinzi irgendwann die Schnauze voll hatte. Er erhob sich ganz langsam und stellte sich mit seinen Stummelbeinen auf den Sitz, so dass er gerade über die Lehne hinwegschauen konnte. Er holte aus seiner Jackentasche ein kleines Büchlein heraus, schlug es auf und begann zu lesen. Aber nicht wie gewöhnlich, also leise und für sich. Sondern im Gegenteil. Für alle und ziemlich laut. Es hörte sich an wie eine proktologische Proklamation. Ein Sportplatzgebrüll während eines Gurkenkicks. Das alles andere im Abteil übertönte.


    »Mein armes Herz speit Galle auf den Dreck,/mein Herz von Tabak bitterschwarz gebeizt. /Die Schiffer tanzen um den Mast am Heck,/als hätte Rum die Schädel überbeizt. /Mein armes Herz speit Galle auf den Dreck, / mein Herz von Tabak bitterschwarz gebeizt!es schmeißt dem Kapitän ins Maul den Dreck /und wird noch mehr gereizt. «


    Game Over beim Counter-Strike-Spiel. Abgeblasenes Manöver in Mittenwald. Die Böhsen Onkelz waren nicht mehr stolz, Skinheads zu sein.


    Dann die zweite Strophe. Noch lauter, noch eifernder.


    »Unzüchtig und barbarenhaft grölt die Musik;/die Witze machen mich zum Schwein / in dieser freien Wasserrepublik: / mein armes Herz kann nur ›Herr Jesus‹ schreien./Unzüchtig und barbarenhaft grölt die Musik, und unten starrt das Meer wie schwarzer Stein,/der schwarze von Mosambik /und wäscht mich Schwein nicht rein.«


    Offene Münder, staunende Gesichter, eingerissene Ärsehe. Stumme Telefone. Der Manager würgte seine Sekretärin ab. Die junge Frau ihr Wochenende. Während dem Gemüseauflauf das Gas abgedreht wurde und die hämorrhoiden im Stillen weiterbluteten. Vinzi schickte Plotek einen fragenden Blick zu. Der nickte kurz, aber entschieden. Dritte und letzte Strophe.


    »Wenn ihre Mäuler endlich stillesteh,/mein armes Herz, was tust du dann?/Es sind nur Leichen auf dem Deck zu sehen, /und der verdammte Kapitän liegt obenan. / Wenn ihre Mäuler endlich stillestehn / und die Musik nicht mehr verludert grölen kann,/ist weit und breit kein Land zu sehn. /Mein armes Herz, was tust du dann?« Gar nichts, hätte Plotek sagen können. Er sagte aber nichts. Alle anderen auch nicht. Eine unbeschreibliche Stille hatte sich über das Zugabteil gelegt. Man hörte nichts mehr. Was sich wiederum anfühlte, als wäre es die unheimliche Ruhe vor dem katastrophalen Sturm. Als hielte die Welt für einen Moment den Atem an. Kein Telefon, nirgends. Kein Muh, kein Mäh. Nichts. Auch kein Protest. Hier und da lautloses Kopfschütteln. Sonst nichts. Gar nichts. Eine etwas beklemmende Ungewissheit legte sich über die Stille, Ratlosigkeit über das Großraumabteil.


    Ist das ein Spinner oder ein Fundamentalist?, schienen die meisten Mitreisenden angesichts des deklamierenden Vinzi zu grübeln. Die fehlenden Beine sprachen für Fundamentalismus. Für Terror und alles. Hat der in seinem Beutel in der Gepäckablage statt Socken vielleicht Handgranaten und Splitterbomben? Mit Zeitschaltung, programmiert auf gleich? Counter-Strike in real. Mittenwald ohne Platzpatronen. Theatereinsturz im ICE. Soll heißen: Die Katastrophe. Die Tragödie. Die Angst. Würde der Zug zu einer


    Meldung in den Zwanzig-Uhr-Nachrichten? Sondersendungen? Brennpunkt? Würde Jena Paradies zum letzten Halt vor dem Ende?


    Ein Getuschel hob an. Verstohlene Blicke suchten ein Ziel. Einige Personen standen tatsächlich auf und wechselten klammheimlich das Abteil. Stahlen sich schleichend davon, um nicht vom Attentäter erwischt zu werden. Dann war es wieder so ruhig wie in einem zenbuddhistischen Meditationsraum. Om. Plotek musste gähnen.


    »Angenehm«, sagte Vinzi.


    »Stimmt«, sagte Plotek.


    Ein älterer Mann mit Konrad-Lorenz-Bart und einer Zeitung in der Hand nickte ihnen zu. Ein anderer, viel jünger, mit einem zerknitterten Leinenanzug und blasser Haut, der mit einem Buch danebensaß, lächelte. Im Zugabteil herrschte nun wieder ein gepflegtes Gesprächsklima. Dafür stank es. Der Grund: Eier, hartgekochte Eier. Wurst und Käse obendrauf. Das Abteil stank, als wären alle Passagiere zwangsverpflichtet worden, im Darm der Picknickgesellschaft zu campieren. Plotek und Vinzi ergriffen die Flucht. Nachdem der Zug Leipzig hinter sich gelassen hatte, beschlossen sie, dem Speiseabteil einen Besuch abzustatten.


    Ihr Ruf schien ihnen vorausgeeilt zu sein. Die Kellner waren so freundlich, als kämen da nicht ein Krüppel und sein derangierter und schmuddeliger Begleiter in das Bordrestaurant, sondern Scheich Ahmad Yasin, der querschnittgelähmte Gründer der Hamas, aus dem Jenseits und Bin Laden aus seinem Erdloch. Alles lächelte, was den beiden schon wieder ein wenig unangenehm wurde. Angenehm dagegen war, dass im Bahnrestaurant gerade Gourmetwochen auf dem Speiseplan standen.


    »Trifft sich gut!« Vinzi bestellte ein Spreewaldgericht, von einem Sterne-Koch kreiert. In Gedenken an die sächsischen Krieger. Plotek bestellte das Gleiche.


    »Und jeweils ein großes Bier, bitte!«


    »Danke.«


    Ein Tisch weiter saß eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren und einer Oberweite, die die Bluse vor eine Zerreißprobe stellte. Sie blätterte in einer Modezeitschrift. Immer wieder hob sie den Kopf, trank einen Schluck von ihrem Weißwein und lächelte anschließend zu Vinzi herüber, als wäre sie eine der sieben Jungfrauen aus dem himmlischen Paradies. Was von einer anderen Frau am Tisch schräg gegenüber mit einem abschätzigen Blick kommentiert wurde. Sie sah wie Uma Thurman in Pulp Fiction aus, nur in Blond, und führte einen kleinen, zu ihrer Frisur passenden Hund mit sich, der aus einer Tasche guckte. Vinzi lächelte zurück. Zuerst zu der einen, dann zu der anderen Frau. In die Freundlichkeit des Fahrkartenkontrolleurs, der jetzt an ihren Tisch kam, mischte sich allerdings ein wenig Nervosität. Auf seiner Oberlippe hatten sich massenhaft Schweißperlen gebildet. Es ist ja bekannt, dass Zugbegleiter Minderjährige, die ihre Fahrkarte auf dem Weg zur Schule zu Hause vergessen haben, gerne aus dem Zug schmeißen. Dass sie genüsslich bei jeder Fahrkartenkontrolle den Passagier taxieren, als sei er der meistgesuchte Kreditkartenbetrüger in der BRD, ach was, weltweit. Dass sie die Bahncard inspizieren, als führten sie eine Autopsie durch. Wenn einem aber der Ruf eines Fundamentalisten voraus eilt, dann werden die Herren und Damen Zugbegleiter richtig menschlich. Bahncard interessiert nicht. Fahrkarten werden irrelevant. Folge: Der Blick auf die Tickets wird nachlässig. Mit Extremlächeln. Dann kommt der gut gemeinte Vorschlag, dass es zwei Abteile weiter auch ein Behindertenabteil gäbe. Und wieder Lächeln, in seiner artifiziellsten Form. »Sogar mit Bedienung am Platz!« Als kämen Champagner und Nutten gleich mit, ein Service Ihrer Bahn AG. »Gute Reise.«


    »Ihnen auch!«, antworteten Plotek und Vinzi unisono. Folge: Erschrecken beim Zugbegleiter – bedeutet: bleich, blass, eingeschüchtert. Als sähe er sich selbst gleich in die Luft fliegen.


    Natürlich hätten Plotek und Vinzi wissen müssen, dass ein derart freundlicher Zugbegleiter etwas Hinterhältiges im Schilde führte. Freundlichkeit und Zugbegleiter schließen sich aus. Wie picklige, sächselnde Soldaten und Arthur Rimbaud. Nur waren beide eben keine geübten Bahnfahrer und deshalb völlig ahnungslos. Geradezu gutgläubig. Was sich spätestens eineinhalb Stunden später am Zielbahnhof rächen sollte.


    Bis dahin wurden aber noch einige Biere vertilgt und das Spreewälder Gericht verspeist. Köstlich. Zwischendurch saute Plotek die Toilettenkabine ein wie ein Gartensprinkler. Ob der Alkoholgehalt in seinem Körper verantwortlich war oder die ruckelnde Fahrweise des Zuges, konnte er nicht sagen. Vermutlich beides zusammen. Der Kellner hatte jedenfalls auch seine Schwierigkeiten beim Servieren der Kaltgetränke. Ob es bei ihm der ruckelnde Zug war oder die Nervosität, schien ihm unklar. Vermutlich ebenfalls beides zusammen. Er brachte auf jeden Fall erneut zwei Biere und verteilte einen Teil gleich auf der Tischdecke.


    »Entschuldigen Sie vielmals.« Brummen von Plotek. Noch verstimmteres Brummen von Vinzi. »Das geht aufs


    Haus. . .« Womit sich Vinzis und Ploteks Groll erledigt hatte – beziehungsweise auf die Frau mit den schwarzen Haaren übersprang. Den von ihr bestellten Weißwein kippte der Kellner nämlich vollständig über ihre Bluse. Die Frau schrie. Die Bluse wurde transparent. Die Brustwarzen ihrer Oberweite stachen ins Restaurantabteil wie die Finger Gottes. Vinzi musste die Augen zukneifen, um nicht blind zu werden. Der kleine Hund bellte, und Uma Thurman in Blond lächelte schadenfroh. Noch ehe sich Vinzi erkenntlich zeigen und seine Hilfe anbieten konnte, war die Schwarzhaarige aufgestanden und gegangen.


    »Was war das denn?«, wollte Plotek wissen, der nichts gesehen hatte, weil sich das Geschehen in seinem Rücken abgespielt hatte.


    Vinzi strich sich über den verwilderten Bart. »Weiß nicht. Aber auf jeden Fall ein guter Auftakt!«


    Dem sollte eine weniger gute Fortsetzung folgen.


    Am Berliner Hauptbahnhof gab es die Quittung für die Freundlichkeit der Zugbegleiter. Was gleichzeitig die für die Leichtgläubigkeit von Plotek und Vinzi war. Denn kaum hatten sie einen der modernsten Bahnhöfe Europas betreten, lagen sie auch schon auf dem Boden. Mit dem Gesicht auf den Kacheln. Genauer: Plotek lag, und auf Vinzi im Rollstuhl hatte sich jemand draufgesetzt. Beides waren Männer und gehörten offenbar zu einer Spezialeinheit der Berliner Polizei. Also keine Uniformen, dafür ein Körper wie ein Panzer. Mit Knarren in der Hand. Und Handschellen, die sich jetzt um die Gelenke von Plotek und Vinzi krallten. Unter den hämischen Blicken der Zugbegleiter und der Mitreisenden, wobei sich vor allem die sächsische


    Soldateska hervortat, wurden die beiden abgeführt. Trotz Beteuerung, dass da ein Irrtum vorläge. Dass dem eine Verwechslung zugrunde liegen müsste. Aber so was konnte ganz schnell gehen: Eben noch arbeitsloser Schauspieler und früh pensionierter Krüppel, jetzt Hauptverdächtiger im Kampf gegen den Terror. Und alles wegen Arthur Rimbaud! Wenn die Handschellen nicht so stark in die Gelenke schneiden würden, hätten Plotek und Vinzi darüber nur gelacht.


    Es ist nicht einmal etwas Schwerwiegendes passiert, dachte Plotek. Kein Mord, Totschlag oder Überfall, und trotzdem stecke ich schon wieder in den Fängen der Staatsmacht. Die Hurtigruten-Reise schien in weite Ferne gerückt.


    »Scheiße«, sagte Plotek.


    »Scheiße«, sagte Vinzi. Während die Polizeibeamten lachten. Polizisten, die aussahen wie asoziale Sozialhilfeempfänger. Oder wie die sächselnden Pickelbuben ohne Uniform, die nicht zwei und zwei zusammenzählen konnten. Wenn doch, dann immer auf fünf kamen.


    Als hätte man die Schuldigen für den badischen Theatereinsturz nun leibhaftig vor sich, wurden die beiden ins Kommissariat geführt. In einen kleinen stickigen Raum. Karg, unappetitlich, mit olivgrünem Wandverputz. Mit einem Tisch, der anklagend in der Mitte des Zimmers stand, wie ein Marterpfahl der Comanchen. Davor ein Stuhl, auf den Plotek gedrückt wurde.


    »Nehmen Sie Platz.«


    Vinzi parkte seinen Rollstuhl daneben.


    »Na, was haben wir denn hier?« Ein Beamter, klein, hässlich und dick, hob den etwas größeren Turnbeutel von Vinzi hoch.


    »Was ist das?« Er guckte, als wäre der Beutel mit Scheiße gefüllt. Oder mit Leichenteilen.


    »Was könnte das denn sein?«, fragte Vinzi, wie man fragt: »Welches Schweindl hätten Sie denn gern?« Der Kommissar schien nachzudenken. Zumindest hatten sich Zeichen auf seiner Stirn niedergelassen, die daran erinnerten. Im Hintergrund an der Wand stand eine Beamtin, groß, schlank, schön, und beobachtete das Ganze aus sicherer Distanz. Die Arme hatte sie unter ihren Brüsten verschränkt.


    »Ein Dudelsack?«, versuchte es Vinzi, abwägend wie ein Ratespielkandidat auf der Suche nach der korrekten Bezeichnung. Die Miene des Kommissars verfinsterte sich. »Oder doch eher ein Sprengstoffbeutel?!«


    Der Kommissar ließ intuitiv den Sack fallen. Die Beamtin grinste.


    »Schon wäre er hochgegangen!« Vinzi grinste auch. Plotek hingegen sah die Hurtigruten in immer weiterer Ferne – ohne sie.


    »Da glaubt einer ganz besonders witzig sein zu müssen, was?« Der Beamtin im Hintergrund verging das Lachen. Vinzi nicht. Was den Kommissar noch wütender machte.


    »Ich kann Sie, wenn es Ihnen beliebt, sofort hinter Schloss und Riegel bringen.«


    »Stimmt. Aber nur für 24 Stunden. Anschließend haben Sie den Zentralrat der Juden in Deutschland, den Allgemeinen Behindertenverband e.V. und den LSVD, den Lesben-und Schwulenverband Deutschlands, auf dem Hals.«


    »Hä?« Der Kriminaler stand auf dem Schlauch.


    »Unschuldig, Jude, schwul und behindert.« Die Finger schossen aus Vinzis Faust und zeigten als Fingerpistole auf den Polizisten. »Da lechzt die Pressemeute nur so nach. Wie Raubtiere. Und Sie sind das arme Würstchen, das sie vertilgen.« Natürlich stimmte nur unschuldig und behindert. Alles andere war gelogen. Was auf die Schnelle aber nur schwerlich nachzuprüfen war. Die Beamtin lächelte wieder. Der Kommissar dagegen war eingeschüchtert. Was er aber sofort schreiend zu kompensieren versuchte.


    »Soll das eine Drohung sein?!« Sein Gesicht sah dabei nicht gerade vorteilhaft aus.


    »Ach wissen Sie, man droht nur Gegnern und keinen Türwürsten.« Vinzi gab sich abgeklärt.


    »Was soll das heißen?«


    Die Beamtin im Hintergrund hustete. Vermutlich, um das Lachen zu kaschieren.


    »Nichts. Oder: Der Dumme spricht, der Weise schweigt«, sagte Vinzi mit einem Blick zu Plotek. Und mit einen weiteren, einem verdeckten, auf die Beamtin an der Wand. Die wurde dabei ein wenig verlegen. Das stand ihr hervorragend. »Also tun Sie doch einfach, was Sie nicht lassen können.«


    Taten die Beamten dann auch. Das Buch Sämtliche Dichtungen des Jean Arthur Rimbaud wurde inspiziert, als wäre es eine Bauanleitung für Kofferbomben. Hinter Arthur Rimbaud vermuteten die Ermittler zunächst den heimlichen geistigen Führer einer noch nicht bekannten Terroreinheit. Natürlich mussten sie diese Gedanken, trotz genetischer Fingerabdrücke, biometrischer Fahndungsmethoden, Überwachungskameras, Gesetzesverschärfungen und all das ganz schnell wieder aufgeben. Worüber sie gar nicht erfreut zu sein schienen. Dann wurden Beutel und Sporttasche akribisch durchsucht. Hosentaschen und Jackentaschen. Alles musste ausgepackt werden. Plotek hatte sich mit heruntergelassener Hose zu bücken, so dass einer der Kriminalen ihm ins Arschloch schauen konnte. Was sie da vermuteten, schien unklar. Eine Heckler & Koch vielleicht? Eine Handgranate? Oder doch eher einen Schwarzen Afghanen? Aber sie fanden nichts, nicht in Löchern, nicht in Beuteln. Nicht einmal das Geld vom Verkauf des Bildes, das Vinzi mit sich führte, fanden die Beamten. Trotz der Leibesvisitation. Hätten sie sich selbst mal bücken sollen! Manchmal muss man eben auf die Knie gehen, um Erkenntnisse zu gewinnen, die mit hoch erhobener Nase und überheblichem Blick nun einmal nicht zu erzielen sind. Aber Spezialeinheiten bücken sich nicht gerne. Pech. So konnten sie den aufgeschnittenen Katheterbeutel voller Geldscheinbündel, der unter dem Rollstuhl klebte, eben nicht sehen.


    Nachdem die Kriminaler den beiden nicht einmal Schwarzfahren anhängen konnten, fiel ihre Überheblichkeit, ihr kriminalistisches Wichtiggetue von ihnen ab wie eine viel zu große Hose. Darunter schaute dann aber kein Potenzgeprotze hervor, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, sondern ein jämmerliches Gemisch aus Hilf – und Ahnungslosigkeit. Das war keine Spezialeinheit der Berliner Polizei mehr. Das war eine Bankrotterklärung der Exekutive. Ein Haufen indisponierter Jammerlappen und grindiger Versager, auf deren Kaffeebecher Mutti stand. Für diese Dünnbrettbohrer und Flachzangen von des Innenministers Gnaden in ihren schlecht sitzenden Jeans – und Cordhosen schien nicht einmal das ewige Leben auszureichen, um überhaupt so etwas wie eine Spur von wem oder was auch immer zu finden. Dass Polizisten keine Sympathieträger sind, war Plotek und Vinzi hinlänglich bekannt. Dass die aber größtenteils selbst schuld daran sind, wurde ihnen gerade erst richtig klar. Und dass es zwischen den Blinden Einäugige gibt auch. »Ich bringe Sie zum Bahnhof«, sagte die Beamtin aus dem Hintergrund, nachdem das Prozedere endlich beendet war. Vermutlich mehr aus Mitleid als aus Zuneigung.


    Mit Blaulicht, Martinshorn und einem Affenzahn ging es durch die Stadt bis zum Hauptbahnhof. Das war ihr Metier! Darin waren sie allesamt einfach Spitze. Tatütata! – das Metrum der exekutiven Buschtrommel. Kommt ein Vokal, eine Note, nur ein Ton dazu, wird’s allerdings schwierig.


    Der Nachtzug nach Malmö stand mit geschlossenen Türen abfahrtbereit auf Gleis 4. Einzig eine mal wieder nicht funktionierende Weiche hatte etwas gegen die pünktliche Abfahrt. Glück gehabt, dachten Plotek und Vinzi, als die Beamtin ihnen die Tür öffnete.


    »Gute Reise!«, kam aus dem Mund der weiblichen Polizeigewalt.


    Schöner Mund, dachte Plotek. Schöne Frau, Vinzi. Und dennoch: keine Dankbarkeit bei den beiden. Eher das Gegenteil. Nur ein achtloses Nicken kam von Plotek. Ein verächtliches Grinsen von Vinzi.


    Man bedankte sich einfach nicht bei Leuten, auf deren Tassen Mutti steht.
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    »Nicht mal den Schwarzen Afghanen haben die Deppen gefunden!« Vinzi zeigte auf de n Griff seines Rollstuhls. »Ich gebe zu, das ist ein raffiniertes Versteck. Ein ziemlich raffiniertes sogar. Aber wer die Dreistigkeit besitzt, in das Arschloch unbescholtener Bürger zu glotzen . . .«Er zwinkerte Plotek zu.


    Der nahm den Gedanken dankend auf: »Wie soll da der Kampf gegen den Terror gewonnen werden?! «Beide schauten sich an und lachten gleichzeitig.


    »Kann ich den beiden Herren helfen?« Da war sie wieder, diese ausgestellte Über-Freundlichkeit des Zugpersonals, dieses Mal in Gestalt eines Schlafwagenschaffners mit zugespitzten pechschwarzen Koteletten von den Wangen bis zum Kinn. Vinzi zeigte die Fahrkarten und die Schlafwagenreservierung vor, als wären das ihre Eintrittskarten in den Himmel.


    »Wagen 4 Abteil 94. Ja, das müsste gleich da vorne sein, die Herren.«


    War es nicht. Theoretisch schon, praktisch nicht. Als der Schaffner nämlich die Tür von Abteil 94 öffnete, stand schon jemand bettfertig zwischen den Pritschen und schrie: »Huch!«, wie man »Raus, du Arschloch!« schreit.


    Es war Uma Thurman in Blond. Sie trug ein weißes Nachthemd aus Seide und im Gesicht, nach dem Schreck, einen grimmigen Blick, der jede Diskussion überflüssig machte. Als wollte sie sagen: »Wir können uns gerne unterhalten, aber das Abteil verlasse ich nur tot.«


    »Verzeihen Sie«, sagte der Schaffner, dezent zur Seite blickend. Eingeschüchtert von der Entschlossenheit der Frau schloss er die Tür zum Abteil wieder. Er wandte sich, eine dezente Röte zwischen den Koteletten, an Vinzi und Plotek. Die beiden hatten im Gegensatz zu ihm jede Unaufdringlichkeit vermissen lassen und mit gierigen Blicken noch das letzte bisschen Stoff von der Haut der Blonden gezerrt.


    »Tut mir leid, aber offenbar liegt da eine Verwechslung vor. Wie Sie ja selbst gesehen haben. . .«


    Und ob sie gesehen haben! Ausreichend lang, um feststellen zu können: Eine Augenweide, diese Frau! Was Plotek,- ähnlich wie den Schaffner, verunsicherte. So viel Schönheit wirkte einschüchternd auf Plotek. In Gegenwart von so viel Anmut und Eleganz kam er sich selbst noch viel kleiner vor, als er war. Klein wie ein Niemand. In Anbetracht dieser Frau wurde der Mann zum Kollateralschaden der Schöpfung. Vinzi war da ganz anders. Vinzi ließ sich von der Frau im Speziellen und von Schönheit im Allgemeinen nicht einschüchtern. Eigentlich von gar nichts. Geld, Reichtum, Intelligenz, Macht, Gewalt - prallte alles an Vinzi ab, als gäbe es das nicht.


    »Ja und jetzt?«, fragte Vinzi ärgerlich. Er wirkte dabei, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen, mit der Schönen das Abteil zu teilen. Was aber durch ein energisches Kopfschütteln des Schaffners, der seine Gedanken womöglich erriet, zunichtegemacht wurde. Woraufhin sich Vinzi schon im Rollstuhl sitzend im Flur übernachten sah.


    »Kein Problem.« Der Schaffner drückte sich an den beiden vorbei zur Tür des nächsten Abteils. Er überlegte kurz.


    Dabei streichelte er zärtlich seine Koteletten, als unterhielte er schon lange ein intimes Verhältnis zu ihnen. Er sagte dann: »Hier, das müsste frei sein.« Woraufhin er die Tür aufschloss. Und tatsächlich. Das Abteil war leer. Der Schaffner strahlte. Als hätte ihn die Blonde zu sich ins Abteil gerufen, um nicht nur dasselbige mit ihm zu teilen, sondern auch noch die Nacht mit ihm zu verbringen. Er klatschte in die Hände. Wie zum Zeichen, dass auch die beiden das große Los gezogen hätten. Quasi mit dem Ohr an der Wand immer hautnah dran an den Sauereien.


    »Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht und Sie mit diesen beiden reizenden Betten vorliebnehmen wollen, dann ist das jetzt Ihr Abteil.« Das Abteil sah genauso aus wie das nebenan. »Ich kann Ihnen versichern, auch hier werden Sie eine schöne Nacht verbringen und . . .«


    »In Ordnung!« Vinzi bremste den Redeschwall des Schaffners, der erneut seine Koteletten liebkoste und sich an den beiden vorbeidrückte. Im Flur blieb er noch einmal stehen. Er beobachtete bedauernd, wie Vinzi mit seinem Rollstuhl vergeblich versuchte, in das Abteil zu fahren.


    »Geht’s, oder soll ich . . .«


    »Geht!«, herrschte Vinzi ihn an. Was so klang wie: »Finger weg!«


    Der Schaffner zuckte zusammen. »Ich wecke Sie dann kurz vor Malmö, wenn es recht ist.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ließ ein wenig überzeugendes »Eine schöne Nacht wünsche ich den Herrschaften« zurück.


    Es war keine schöne Nacht. Zumindest nicht für Plotek. Zuerst schon. Dann weniger. Nachdem das wenige Gepäck über den Betten auf den Ablagen verstaut war, begaben sich Plotek und Vinzi in die Bar ihres EuroNights EN 210. Dort hatten sich schon allerhand Reisende auf der Suche nach Bettschwere versammelt. Sie standen zusammengepfercht an der Bar und um die Stehtische herum, um in möglichst kurzer Zeit möglichst viel Alkohol in sich hineinzuschütten. Ab und zu verzogen sie sich heimlich in eine der Toiletten, um hastig der Nikotinsucht Genüge zu tun. Und mit zunehmendem Alkoholpegel kamen sich die Reisenden immer näher. Auf dem Weg zur Bettschwere wurde, quasi als Synergieeffekt, ihre beschwipste Sommergeilheit angestachelt. Mit fortschreitender Zeit war es nicht mehr ausgeschlossen, dass der ein oder andere Fahrgast nicht in der eigenen Kabine aufwachte. Bei dem sportlichen Mann Anfang fünfzig am Stehtisch neben Plotek und Vinzi, der auffällig um eine Frau Anfang vierzig im Businesskostüm und Föhnfrisur buhlte, war es sogar höchstwahrscheinlich. Der braungebrannte Mann mit den nach hinten gegelten, vermutlich gefärbten Haaren, dem Schnauzbart in exakt der gleichen Farbe, vermutlich auch gefärbt, und der leicht getönten Brille kam Plotek von irgendwoher bekannt vor. Er erinnerte an einen in die Jahre gekommenen ehemaligen Fußballprofi. Wie Andi Brehme mit Toupet und Bart. Jetzt legte er seine goldberingte Hand auf die Schulter der lachenden, etwas dicklichen Frau. Sie sah aus, als hätte sie mehr Frikadellen verdrückt, als ihr guttaten. Ihre roten Bäckchen glänzten in diesem Moment wie Pavianärsche. Der Gegelte frohlockte, als hätte er den geilen Fisch bereits an der Angel. Die Föhnfrisur vermittelte ihrerseits den Eindruck, als wäre er der Karpfen und sie die Anglerin. Und so verlor die Bettschwere den Kampf gegen die Geilheit: Etwas später zogen die beiden gemeinsam ab, mehr oder weniger klammheimlich, als wären sie auf einer Jugendfreizeit.


    »Wiedersehen«, rief ihnen Vinzi, schon ziemlich angetrunken, hinterher.


    Ein junger Mann in einem zerknitterten, beigen Leinenanzug von H&M, dem an der rechten Hand der Ringfinger fehlte, lachte schadenfroh. Er sah den beiden ebenfalls hinterher.


    »Und viel Spaß!«, setzte Vinzi noch einen drauf. Was sie aber, ganz ins Bad der Hormone abgetaucht, nicht mehr hören konnten.


    Dafür konnten Vinzi und Plotek auf dem Rückweg zu ihrem Abteil die beiden deutlich hören. Und wie! Die aufgestaute Lust rang um akustischen Ausdruck. Hinter der Tür, die Plotek und Vinzi gerade passierten, wurde gestöhnt und geschrien, als würden die beiden nicht vögeln, sondern sich die herausgetrennten Eingeweide der Größe nach sortieren.


    »Fick misch! Fick misch!«, flehte die Frau in hessischem Dialekt.


    Na, was soll er denn sonst machen, dachte Plotek. Halma spielen? Ihr Businesskostüm bügeln? Und immer wieder. »Ja, fick misch!«


    »Ösch föck dösch!«, bestätigte der Mann sächselnd. Als würde er sich erst durch das Aussprechen ganz sicher sein, was er gerade tat. Kein Halmaspielen, nicht Bügeln. »Ja, ösch föck dösch, du Sau.«


    »Hat er Sau gesagt?«, fragte Vinzi, offenbar nicht so firm im sächsischen Dialekt.


    »Hat sich so angehört, ja.«


    Sie lauschten noch einen Moment an der Tür. »Nicht gut für die Föhnfrisur.« Vinzi machte ein betrübtes Gesicht.


    »Auch nicht für die Bettschwere.« Plotek schloss sich dem Gesichtsausdruck von Vinzi an. »Vor allem die der anderen.«


    Damit sollte er Recht behalten. Nachdem sie zurück in ihrer Kabine waren, legten sie sich angezogen wie sie waren ins Bett. Augen zu und »Gute Nacht!«.


    Aber denkste: keine gute Nacht. Nicht für Plotek. Vinzi schlief, nachdem er noch dreimal herzhaft gegähnt hatte, sofort ein. Und schnarchte. Plotek hingegen brachte kein Auge zu. Nicht nur dass er schon immer Schwierigkeiten hatte, mit anderen Menschen in einem Raum zu schlafen. Was auch in allen seinen zurückliegenden Beziehungen ein Problem war. Mal mehr, mal weniger. In der Regel mehr. Immer wenn Plotek neben einer Frau lag, brachte er, trotz Bettschwere, Rausch und allem, meist kein Auge zu. Da störte dann jede Kleinigkeit. Bewegungen, Geruch, Atem. Erst recht die nicht seltenen Schnarch- und Grunzlaute der Damen neben ihm. Die zudem das Bild der Holden extrem relativierten.


    Jetzt war es zwar keine Holde, sondern Vinzi, der es schaffte, dass Plotek sich im Bett, das für einen korpulenten und nicht gerade klein geratenen Mann mittleren Alters viel zu eng war, hin und her wälzte. Bis er erschöpft war. Dann bettelten die fünf Biere in seinem Körper via Blasendruck um Ausgang. Plotek hievte sich also wieder aus dem Bett. Er stieß dabei mit dem Kopf an die Gepäckablage, fluchte, öffnete die Tür und wankte auf den dunklen Zug-gang hinaus. Er torkelte, sich immer wieder an den Abteilwänden und den Fensterscheiben des Zuges abstützend, auf der Suche nach dem Klo den schmalen Flur entlang. In einer Zugtoilette bei 180 km/h zu urinieren ist kein Vergnügen. Er musste an den schwankenden Kellner im Bordrestaurant denken. An die feuchte durchsichtige Bluse der Schwarzhaarigen. Während er mit beschämender Trefferquote völlig übermüdet den Abort einsaute. Auf dem Rückweg vom Klo schrie und stöhnte es schon wieder aus dem Abteil. Die hessische Föhnfrisur wollte noch immer gefickt werden. Der sächselnde falsche Brehme war auch nach wie vor dazu bereit. Plotek trat kurz mit dem Fuß neidisch gegen die Tür. Was die beiden aber nicht zu beeindrucken schien.


    »Dö göile Sau!«


    Vinzi schnarchte noch immer, als wäre der Zug ein Wald und er eine STIHL-Kettensäge. In die Schnarchgeräusche stimmten jetzt auch noch andere, vorher nicht gehörte, ein. Von nebenan drangen Stimmen. Plotek wunderte sich, dass ein Hund sprechen konnte. Uma Thurman hatte doch einen Hund?, dachte er. Vielleicht sind es aber auch nächtliche Selbstgespräche der Blonden, mit verteilten Rollen. Oder sie ist schizophren. Dann hörte er einen Knall. Leise, gedämpft, als würfe man einen Tennisball gegen die Wand. Oder einen kleinen Hund. Der Hund bellte kurz, schrill und laut. War hernach sofort wieder ruhig. Einen Augenblick später vernahm Plotek einen viel lauteren Knall. Das war eindeutig das Geräusch einer zufallenden Abteiltür. Mir doch egal, dachte er. Zunächst. Bis schließlich die Neugierde doch überwog, er aufstand, sich dabei wieder den


    Kopf an der Gepäckablage anschlug und fluchte. Er öffnete seine Tür einen winzigen Spalt und blickte hinaus. Am Ende des Zuggangs konnte er undeutlich eine Person erkennen, die gerade hinter der automatischen Schiebetür zwischen den Abteilen verschwand. Uma Thurman kann auch nicht schlafen, dachte Plotek. Er schloss die Tür und legte sich wieder aufs Bett. Draußen vor den Fenstern zog ein menschenleerer, spärlich beleuchteter Bahnhof vorbei. Als wäre die in schmutziges Licht getauchte, heruntergekommene Haltestelle, an der kein Zug mehr anhielt, das Sinnbild seines Lebens. Das Sinnbild jeglichen Lebens. Aber Überraschung: Der Blick aus dem Fenster wirkte beruhigend auf Plotek. So beruhigend, dass er, als der Bahnhof bereits wieder verschwunden war und die schwarze Nacht zum Fenster hereinblickte, eingeschlafen war.


    Und wieder träumte er denselben Traum. Den Boxkampf-Alptraum. Agnes war erneut Muhammad Ali. Er selbst war dieses Mal aber nicht Foreman. Der Schwergewichtsweltmeister wurde in diesem Kampf von Frau Dr. Hering gemimt. Plotek stand ebenfalls im Boxring. Als Ringrichter. Und als solcher wurde er jetzt von den beiden in übelster Art und Weise vermöbelt. Das hatte nichts mehr mit Boxen zu tun. Schläge unter die Gürtellinie wechselten sich ab mit Fußtritten, Arschtritten und allem. Aber wer hätte diese Unsportlichkeit unterbinden sollen? Wo der Ringrichter selbst doch das Ziel dieser Attacken war? Plotek lag schon lange auf dem Boden, während die beiden weiter auf ihn eintraten, als wäre er nicht Plotek oder der Ringrichter, sondern ein liederliches Stück Scheiße. Bis der Boden krachend brach. Unter Plotek riss ein Loch auf, das sich zu einer unübersichtlichen Tiefe, einem umgedrehten


    Himmel mit Kumuluswolken gleich, ausdehnte. Durch den er mit ausgebreiteten blutigen Armen hindurchsegelte. Dabei verlor er stetig an Höhe. Als er aus den Wolken fiel, tauchte unter ihm eine Landschaft auf. Bayern. Dann eine Stadt. Die bayerische Landeshauptstadt. Er konnte den Friedensengel erkennen, die Frauenkirche, das Olympiastadion. Er flog mit ausgebreiteten Armen auf München zu und suchte nach einem Bändel, an dem er ziehen konnte. Damit der Fallschirm sich entfalten und er langsam auf den Marienplatz gleiten konnte. Aber keine Chance. Er landete nicht auf dem Marienplatz. Auch nicht Odeonsplatz, Theresienwiese oder dergleichen. Er landete in einem Haus, in einem Zimmer, Schlafzimmer, Bett. Nicht hart, eher weich. Das Fallschirmproblem war verschwunden. Er landete im Bett neben einer Frau. Es war Marcella. Das Mädchen von dem Ernst-Ludwig-Kirchner-Gemälde. Die nackte Marcella lag neben ihm, im Haar eine weiße Schleife, und sagte: »Fick misch!« Plotek schüttelte den Kopf und wollte das Bett gleich wieder verlassen. Aber das Mädchen schlang ihre dünnen Beine um ihn wie ein Krake. Sie griff mit beiden Händen seinen Schwanz und schrie: »Fick misch, fick misch! Du Sau!«


    Plotek versuchte sich frei zu machen. Er schlug um sich. Mit den Armen. Strampelte mit den Beinen und fiel kopfüber auf den Boden neben das Bett. Dann noch einmal, und immer wieder. Als wäre das Bett ein DVD-Player und das Mädchen mit dem Finger auf der Repeat-Taste. Bis er erschöpft liegen blieb. Auf dem Boden neben der Pritsche. Und schließlich die Augen öffnete.


    Es klopfte. An der Tür. Dreimal.


    »Guten Morgen. Hier ist der Schaffner. Wir sind gleich in Malmö.«


    Scheiße, dachte Plotek. Er spürte jeden einzelnen Knochen wie ein geprügelter Hund. Dann hörte er es wieder klopfen. An der Tür nebenan. »Guten Morgen. Hier ist der Schaffner. Wir sind gleich in Malmö.«


    Wieder Klopfen.


    »Hallo?« Die Stimme des Schaffners klang jetzt weniger freundlich, eher besorgt. »Was ist. . .«


    Dann hörte Plotek einen lauten Aufschlag. Jetzt war auch Vinzi wach.


    »Was war das denn?«, fragte er.


    » Keine Ahnung.«


    Sie standen auf. Wieder stieß Plotek mit seinem Kopf gegen die Ablage und fluchte. Vinzi öffnete die Tür. Auf dem Flur lag der Schaffner. Die Arme und Beine weit von sich gestreckt, als hätte er die Nacht auf dem Boden verbracht. Bei näherer Betrachtung konnten die beiden erkennen, dass er ohnmächtig war.


    »Was ist denn mit dem?«


    »Freundlich, aber nicht standhaft!«


    Die Tür des Abteils nebenan war nur angelehnt. Auf dem Boden davor im Zuggang glänzte eine kleine rote Pfütze.


    »Ist das. . .?«


    Während Plotek sich um den Schaffner kümmerte und ihm mit der flachen Hand mehrmals auf die spitzen Koteletten schlug, schob Vinzi die Tür des anderen Abteils ein Stück weit auf. So weit, bis sie nach nur zwanzig Zentimetern gegen einen Widerstand stieß. Sie ließ sich, auch mit viel Kraft nicht weiter öffnen. Vinzi streckte seinen Kopf durch den Spalt.


    »Scheiße!«


    Der Schaffner kam zu sich. Zwischen den Koteletten war er ganz blass.


    »Wo bin ich?«


    »Guten Morgen. Wir sind gleich in Malmö«, sagte Plotek und blickte zu Vinzi. Er half dem Schaffner wieder auf die Beine. Der wandte sich sofort vom Abteil ab und sagte »Ich hole Hilfe!«, wie wenn man sagt: »Ich hole meinen Blutspendeausweis.«


    Plotek drehte sich zu Vinzi um.


    »Scheiße.«


    Was Plotek durch den Türspalt sehen musste, war gar nicht schön. Die blonde Uma Thurman lag auf dem Boden in einer großen Blutlache. Vom Weiß des Nachthemds war nicht mehr viel übrig. Auch ihre Haare waren jetzt rot.


    »Da kommt jede Hilfe zu spät.« Es schien wie eine Replik auf den Schaffner.


    Die beiden starrten auf die Leiche, in einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Die kleinen Brüste zeichneten sich unter dem blutgetränkten Stoff deutlich ab. Das Nachthemd war an den seltsam verdrehten Beinen bis zum Bauch hochgerutscht. Das haarlose Geschlecht sah so frisch, jungfräulich und lebendig aus, als würde es über das Leben hinaus dem Tod trotzen. Die weit geöffneten Augen der Frau blickten die beiden starr, aber auch vorwurfsvoll an. Dabei hatte Plotek plötzlich für einen Moment den Eindruck, sie zwinkerte ihm zu.


    »Eine schöne Leiche«, sagte Vinzi, wie wenn man sagt: »Ein schöner Sonnenuntergang«.


    Plotek nickte betrübt.


    »Was machen wir jetzt?«


    »Nichts wie weg.«


    »Aber wir müssen doch warten, bis die Polizei. . .«


    »Eben! Was meinst du, was hier los ist, wenn die auftaucht?«


    Plotek dachte nach. Kam aber nicht drauf.


    »Das dauert Stunden. Befragungen, Vernehmungen, das ganze Programm, verstehst du?«


    Als ob es Plotek noch immer nicht kapieren würde, fügte Vinzi hinzu: »Unser Anschlusszug nach Göteborg fährt in einer halben Stunde.« Er deutete zum Fenster hinaus. Der EuroNight fuhr gerade in den morgendlichen Zentral-Bahnhof von Malmö ein.


    »Wenn wir hier warten, können wir die Hurtigruten vergessen.«


    Da hatte er Recht.


    »Und wer will das schon?!«


    Darüber brauchten sie nicht nachzudenken.


    »Ich nicht«, kam es von Vinzi.


    »Ich auch nicht«, von Plotek.


    Vinzi zerrte den Rollstuhl aus dem Abteil. Plotek holte das Gepäck von der Ablage.


    »Gehen wir.«


    »Gehen wir.«


    Der Zug hielt an. Der Schaffner, der mittlerweile in Begleitung von weiterem Zugpersonal bei der Toten zurück war, bekam Vinzi und Plotek nicht mehr zu Gesicht. Sie waren schon ausgestiegen. Mit ihnen eine Menge anderer Fahrgäste. Und ein Hund. Ein dreibeiniger Hund. Der Hund heftete sich, akrobatisch hüpfend, an die Fersen der beiden. Während er seine Leine hinter sich herzog. Und wich nicht mehr von ihrer Seite.


    »Was will der denn?« Plotek sah verächtlich auf den komisch hoppelnden Hund hinunter.


    »Der will mit«, stellte Vinzi fest. »Ist das nicht der Hund der Leiche?«


    Der Hund sah aus, als wollte er mit seinem wackelnden Kopf die Frage eindeutig bejahen.


    »Hau ab!« Plotek trat mit dem Fuß nach ihm. Aber denkste. Der Hund wich geschickt, fast tänzelnd, aus. Er kommentierte den Angriffs Ploteks mit einem gereizten Bellen und folgte den beiden unverändert.


    Als Plotek und Vinzi in der Bahnhofshalle an der Anzeigetafel nach dem Anschlusszug Ausschau hielten, kam ihnen das erwartete, von Vinzi vorhergesehene »ganze Programm« entgegen: Polizei, Notarzt, Sanitäter. Ein aufgeregtes Tohuwabohu zog die Blicke auf sich. Nur der Hund ließ sich nicht davon beeindrucken. Als Plotek erneut nach ihm trat, wich er ein weiteres Mal geschickt aus.


    »Scheißköter!«, fluchte Plotek. Was Vinzi belustigte. Die Hartnäckigkeit des Vier- respektive Dreibeiners sowie die Geschmeidigkeit seiner Fortbewegung, trotz oder gerade wegen seiner Behinderung, schien ihm zu imponieren.


    Nachdem sie den Oeresundzug nach Göteborg bestiegen hatten, glaubten sie den Hund, der nicht mehr zu sehen war, im aufgeregten Durcheinander des Bahnhofs schließlich abgewimmelt oder verloren zu haben. Was Vinzi sogar ein wenig betrübte. Plotek nicht. Plotek konnte noch nie etwas mit Hunden anfangen. Die waren für ihn korrupt, laut und stinkend. Katzen waren auch nicht besser. Obgleich er selbst eine adoptierte hatte. Plotek war dennoch kein Tierfreund. Menschenfreund auch nicht. Plotek war ein Einzelgänger. Nur selten an Mitmenschen interessiert. Möglichst nicht mit ihnen konfrontiert. Jetzt pflegte er allerdings ein freundschaftliches Verhältnis zu Vinzi. Was ihm wiederum nicht unrecht war.


    Während der dreistündigen Fahrt von Malmö nach Göteborg machten sie sich natürlich über den Tod der Blonden so ihre Gedanken. Zuerst nicht. Zuerst schienen sie das Thema auszuklammern. Zu meiden. Zu umgehen. Sie plauderten über das Wetter. Zogen über Mitreisende her. Widmeten sich anderen Belanglosigkeiten, als wollten sie sich nicht mit Beunruhigendem belasten. Als zwischen den Sitzen aber der weiße dreibeinige Hund wie Phönix aus der Asche erneut auftauchte und die beiden mit schief gelegtem Kopf und hypnotischem Blick anklagend anguckte, war’s vorbei mit den Ablenkungsmanövern und der Herumdruckserei.


    »Scheiße, hat er es doch geschafft«, sagte Plotek. Was Vinzi zu einem bewundernden, wie erleichternden Lächeln verleitete. Vinzi mochte nämlich Hunde. Vor allem welche, die nicht so schnell aufgaben. Und noch mehr welche, die nicht dem gängigen Schönheitsideal der Hundehalter entsprachen. Die Hässlichen, Dicken, Unförmigen. Die ranzigen Promenadenmischungen. Solche, die einen zu langen Körper für zu kurze Beine hatten. Einen zu kleinen Kopf bei einem zu langen Schwanz. Am liebsten mochte er aber solche wie den dreibeinigen Hund vor ihnen. Die Krüppel unter den Hunden. Krüppel, wie er selbst einer war. Ob es sich einfach nur um Solidarität unter Gleichen, Mitleid oder doch echte Zuneigung handelte, wusste Vinzi selbst nicht so genau.


    »Ich fürchte, den werden wir nicht mehr los.« Davon hingegen war er überzeugt.


    »Der hat uns als seine rechtmäßigen Erben auserkoren.« Er lächelte. »Die Königin ist tot, es leben die Könige.«


    »Apropos: Warum hält sich so eine Frau einen behinderten Köter?«, wollte Plotek wissen.


    »Du meinst, dieser Prinzessin stünde ein frisierter Pudel besser. Ein Boston Terrier, ein Chihuahua, ein Saluki, ein Shih Tzu. Oder ein anderer Rassepinscher?«


    »Hmm.«


    »Aus Mitleid. Liebe. Oder weil ein Hund mit drei Beinen alle mit vieren aussticht.« Vinzi bückte sich und wollte dem Hund über den Kopf streicheln. Was der aber vereitelte. Er zog den Kopf schnell zur Seite und knurrte gleichzeitig.


    »Vielleicht ist der gar nicht so blöd, wie er aussieht.« Plotek konnte sich noch immer nicht mit dem Anblick anfreunden.


    »Du meinst also, er sieht blöd aus?«, fragte Vinzi.


    »Irgendwie schon. Aber sein Halsband ist hübsch.«


    »Stimmt.« Vinzi wollte nach dem daumendicken hellblauen, mit Strasssteinen verzierten Halsband greifen. Ließ es dann aber doch. Weil der Hund jetzt nicht nur knurrte, sondern auch noch die Zähne fletschte. Und er sah aus, als würde er, ohne mit der Wimper zu zucken, auch von ihnen Gebrauch machen. Vinzi zog voller Respekt die Hand zurück. Der Hund beruhigte sich wieder. Ließ die beiden aber nicht mehr aus den Augen.


    »Vielleicht hat er gar nicht so Unrecht. . .«


    »Wie meinst du das?«, fragte Vinzi.


    »Eigentlich war das ja unser Abteil.«


    »Scheiße, ja!« Vinzi verstummte. Beide dachten nach. Lange, ohne ein Wort zu sagen. Der Hund saß daneben und schaute ihnen zu, als dächte auch er. Bis Vinzi schließlich leise, als würde er mit sich selbst reden, sagte: »Meinst du, es könnte sein, dass die Kugel gar nicht für die Blonde bestimmt war?«


    Wieder Schweigen. Weiter nachdenken.


    »Du meinst, der Mörder ist einer blöden Verwechslung aufgesessen?« Plotek fasste die Gedanken in Worte. »Wenn ja, dann haben wir verdammt Glück gehabt.«


    »Und hinterher gleich Pech«, fügte Vinzi hinzu. »Weil es ihm irgendwann bestimmt auffällt.« Er atmete tief durch. »Wenn es ihm nicht schon aufgefallen ist.«


    »Und dann?«


    »Dann müssen wir uns verdammt in Acht nehmen.«


    »Scheiße!«


    »Das kannst du laut sagen.«


    Sie schwiegen wieder eine Weile. Währenddessen kämpfte der Hund mit der Müdigkeit. Aber immer wenn einer der beiden ihn beobachtete, klappten seine zufallenden Augen wieder auf, und er verfiel in höchste Alarmbereitschaft.


    »Warum soll uns jemand an den Kragen wollen?«, fragte Plotek. Es klang wenig überzeugend. Es schien, als wüsste er es ohnehin. Er sah zu Vinzi, der ebenfalls den Eindruck machte, als hätte er eine Ahnung.


    »Wie viel hast du eigentlich für das Bild bekommen?«


    »Achtzigtausend.« Vinzi sagte es leise, als sollte es der Hund nicht hören.


    »Achtzig. . .«


    »Pscht!« Vinzi legte den Zeigefinger auf seinen Mund. Wie zur Verteidigung der Summe raunte er: »Na ja, war ja immerhin ein Original. Und Ernst Ludwig Kirchner ist nicht irgendwer.«


    »Verdammt!«


    Als hätte er noch immer ein schlechtes Gewissen, bemühte sich Vinzi um weitere Erklärungen. »Nun, das war ein ganz schön guter Preis. Aber bestimmt ist die Marcella viel mehr Wert. Das Doppelte oder Dreifache. Mindestens. Nur ist illegal, auf dem Schwarzmarkt, natürlich nur ein Teil davon zu erzielen.«


    »Für Achtzigtausend bringt man schon mal jemanden um.« Plotek sah dabei aus, als wäre er schon tot.


    »Oder zwei.«


    »Zumindest wurden für weniger schon mehr umgelegt.«


    »Viel mehr.«


    Sie schwiegen wieder, sahen zum Hund, dessen Augen sofort wieder aufklappten. Er starrte sie an, als wäre er der Henker. Als wären sie seine nächsten Opfer.


    »An wen hast du eigentlich das Bild verkauft?«


    »Weiß nicht. War etwas zwielichtig.«


    »Zwielichtig?«


    »Ja, die Scherzer. Sie hat den Kontakt vermittelt.«


    »Elisabeth Scherzer . . .«


    Jetzt muss man wissen, dass Dr. Elisabeth Scherzer zwar Kunsthistorikerin ist, aber auch wegen einer unangenehmen Kunstfälschersache in die Bredouille geraten war.


    »Ich dachte, die sitzt im Knast«, sagte Plotek, wie wenn man sagt: »Ich dachte, die ist tot.«


    »Solche Leute sitzen nicht im Knast. Die haben gute Anwälte.«


    »Und wie viel hat sie kassiert?«


    »Dreißig Prozent.«


    »Dreißig. . .«


    »Pscht!« Wieder ging ein Finger an Vinzis Mund. »Die habe ich aber auf den Kaufpreis gleich draufgeschlagen.« Er lächelte. Dann dachten beide wieder still vor sich hin. Ohne diesmal zum Hund zu blicken.


    »Vielleicht waren die mit der Ware nicht zufrieden«, meldete sich Plotek nach mehreren Minuten des Schweigens wieder zu Wort.


    »Warum sollen die nicht. . .«


    »Vielleicht ist das Original gar kein Original«, erklärte Plotek.


    »Aber die Scherzer hat doch bestätigt, dass . . .«


    »Die Scherzer!« In Ploteks Stimme klang nicht nur Verachtung, sondern auch eine Spur Verzweiflung mit.


    »Oder sie hätten gerne beides«, spekulierte Plotek. »Das Bild und das Geld.«


    »Kann sein.«


    »Dann haben wir jetzt ein Problem.«


    »Ein großes sogar.«


    Sie verfielen wieder in Schweigen. Der Hund sah aus, als schliefe er.


    Keine drei Stunden später kamen sie in Göteborg an, wo sie gerade noch, verschwitzt und außer Atem, den Anschlusszug nach Oslo erreichen konnten. Mit ihnen auch der Hund. Weniger verschwitzt und atemlos. Er ließ sich auch nicht auf dem Zentralbahnhof von Göteborg abschütteln. Obwohl Vinzi ihn gar nicht mehr abschütteln wollte, wie Plotek bemerkte. Er hingegen konnte sich noch immer nicht mit dem Hund anfreunden. Der Hund auch nicht mit ihm.


    Nach einer vierstündigen Zugfahrt durch Norwegen, von denen Plotek drei schlief und eine schwieg, kamen sie schließlich in Oslo an. An einem Stehtisch im Bahnhof tranken sie jeder ein Glas Bier. Dabei machte Plotek den Hund mit der Leine am Tischbein fest. Nachdem die Gläser leer waren, mahnte Plotek zum Aufbruch.


    »Und der Hund?« Vinzi wollte gerade nach der Leine greifen.


    »Den lassen wir hier!« Plotek hielt ihn davon ab. »Um den kümmert sich schon jemand.«


    Entsetzter Blick bei Vinzi. »Aber der hat schon das Frauchen verloren.«


    »Eben. Bestimmt findet sich ein Herrchen, irgendein alleinstehender Rentner, mit viel Zeit und . . .« Sie sahen sich an. Vinzi lachte. »Oder zwei!«, sagte er.


    Was Plotek aber nicht davon abhielt, seine Hände an Vinzis Rollstuhlgriffe zu legen und loszufahren. Ohne den Hund. Der blieb am Stehtisch zurück, jaulend und an der Leine zerrend.


    Weit kamen sie allerdings nicht.


    »Hallo, Sie?!« Eine junge, sportlich wirkende Frau kam ihnen hinterhergerannt. Mit dem Hund.


    »Stehebleibe!«, rief sie radebrechend. »Ihr Hund, vergesse!«


    »Scheiße!«, zischte Plotek.


    »Danke!«, sagte Vinzi. Er lachte. Der Hund bellte, und die Frau kehrte kopfschüttelnd um.


    Vor dem Bahnhof wartete ein Shuttlebus, der sie nach Bergen zum Hafen bringen sollte, an die Anlegestelle der Hurtigruten. Am Shuttlebus erkannten sie die braungebrannte sächselnde Sportskanone mit den gegelten Haaren und der leicht getönten Brille wieder. Auch er bestieg den Bus. Aber ohne die Föhnfrisur. Seine hessische Bumspartnerin war nirgends zu sehen. Als er Vinzi und Plotek erkannte, sah er weg, als wäre ihm die laute Vögelei im Nachhinein peinlich. Was Vinzi wiederum zu einer Reaktion provozierte.


    »Na, auch hier?«, fragte er, wie man fragt: »Testosteron wieder im Griff?«


    Der Mann nickte stumm und verdrückte sich ganz nach hinten in den Bus. Auch der Hund sah so aus, sicher angespornt durch das entschlossene Eingreifen der jungen Norwegerin, als wäre für ihn die Reise hier noch nicht zu Ende. Was Vinzi und Plotek höchst unterschiedlich bewerteten.


    »Der mag uns«, sagte Vinzi, ohne dass er ihm über den Kopf streicheln wollte, weil er genau wusste, dass der Hund dann wieder mit den Zähnen fletschen würde.


    »Mich nervt er.«


    »Ehrlich. Ich finde, wir sollten ihn mitnehmen.«


    »Was?« Entsetzen bei Plotek. Mehr gespielt und wenig überzeugend. Eigentlich hatte er sich damit schon abgefunden.


    »Ich finde, er hat ein Recht darauf.«


    »Warum das denn?« Unverständnis von Plotek. Jetzt weniger gespielt. Dafür umso überzeugender.


    »Vielleicht war die Blonde ja auch unterwegs zum Hurtigruten-Schiff. Mit ihm. Zusammen wollten sie möglicherweise ebenfalls zum Nordkap. Jetzt ist sie tot. Aber er lebt.« Als wollte der Hund ihn bestätigen, bellte er. Woraufhin Plotek erschrak.


    Vinzi fuhr mit seinem Plädoyer für den Hund fort. »Das Nordkap ist für ihn ohne uns nicht zu erreichen.«


    »Ich glaube, dem Hund ist es ziemlich egal, ob er am Nordkap . . .«


    »Glaube ich nicht«, ging Vinzi dazwischen. Der Hund sah ihn an, als wüsste er Bescheid.


    »Hunde sind auf den Hurtigruten allerdings verboten«, überlegte Vinzi nun. Was Plotek als Bestätigung auffasste.


    »Eben.«


    »Müssen wir ihn eben reinschmuggeln.« Vinzi warf dem Hund einen verschwörerischen Blick zu. Der warf den Blick zurück.


    »Du spinnst doch!«, setzte Plotek zu einer letzten Erklärung an. Was Vinzi aber vereitelte. »Stimmt. Aber du doch auch.« Er grinste übers ganze Gesicht. »Und der hat sicher auch nicht mehr alle Tassen im Schrank, oder?!« Er zeigte auf den Hund und lachte. Plotek schaute skeptisch. Der Hund bellte. Plotek erschrak erneut.


    »Und wie willst du das machen?«


    »Da fällt mir schon was ein.« Er dachte nach. Es fiel ihm zwar nichts ein. Er fragte aber trotzdem: »Abgemacht?«


    »Aber nur, wenn du dich alleine um den Köter kümmerst«, antwortete Plotek.


    »Abgemacht.«
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    Das Hurtigruten-Schiff MS Finnmarken lag im Hafen am Kai Nostebryggen in Bergen, der ehemaligen Hansestadt und heimlichen Hauptstadt Norwegens. Bis es am Abend gegen 20 Uhr abfuhr, hatten Plotek und Vinzi noch ein wenig Zeit. Natürlich hätten sie sich die Kulturmetropole mit ihren 250 000 Einwohnern an der inneren Bucht des Byfjords, umgeben von sieben Fjellhöhen, genau anschauen können. Was hätten sie da gesehen? Viel. Sehr viel sogar. Zum Beispiel die Festung Bergenhus. Oder der im Renaissancestil errichtete Wehrturm Rosenkrantztarnet. Auch das Bryggenmuseum sollte man mal besucht haben, wegen der größten Runensammlung der Welt. Ebenso wäre die Domkirche St. Olav aus dem 12. Jahrhundert einen Besuch wert gewesen. Dann hätten sie gesehen, dass in der Wand des Kirchturms eine Kanonenkugel von 1665 steckte. Aus der Schlacht in der Bucht von Bergen. Außerdem war da noch die romanische Basilika Marienkirche, die nach dem Vorbild des Speyerer Doms erbaut worden war. Oder der Torget, der Markt von Bergen mit seinem kosmopolitischen Flair. Genauso gut hätten sie auch mit der Seilbahn auf den Aussichtsberg Floyen hochfahren und von dort aus das traumhafte Panorama der Stadt genießen können.


    Aber nichts von alldem schien die beiden zu locken. Überhaupt zu interessieren. Sie ließen die Sehenswürdigkeiten und Kunstsammlungen links liegen und begaben sich nicht weit vom Hafen in die Bryggen Tracteursted. Dort stand das älteste Gasthaus Norwegens, ein von außen angestrichener Holzschuppen, der aussah wie ein vor Scham errötender Heuschober. Dabei gab es gar keinen Grund, sich zu schämen. Im Gegenteil. Plotek fand es hier so schön, dass er sich am liebsten gleich draußen auf den groben Holzbänken niedergelassen hätte. Vinzi drängte es aber in den Gastraum. Drinnen oder draußen – egal. Nach der langwierigen Busreise in der spätsommerlichen Hitze war es das größte Bedürfnis der beiden, ihren Durst zu stillen. Was war eine Runensammlung schon gegen ein frisch gezapftes Bier? Was ein kosmopolitisches Flair gegen einen herbfrischen Hopfengeschmack? Was eine verirrte Kanonenkugel aus dem 17. Jahrhundert gegen den berühmten norwegischen Aquavit, der über vier Monate lang in alten Sherryfässern zum Reifen auf Schiffen rund um den Globus geschickt wird?


    »Nichts!« Vinzi winkte mit der Hand ab, als vertriebe er lästige Stechmücken vor dem Gesicht. »Gar nichts!« Die Hand wedelte weiter. »Das kannst du alles im Reiseführer nachlesen.« Jetzt wedelte er gleich mit dem ganzen Reiseführer, den er kurz zuvor in einem Kiosk erworben hatte.


    »Aber die unvergleichliche Atmosphäre eines Wirtshauses, vor allem so einem, das über 300 Jahre auf dem Buckel hat, ist nur zu erleben, zu erfahren. Hier, jetzt, heute. Hautnah und leibhaftig. Ganz und unmittelbar. Da brauche ich keine Runen, keinen Wikingerkitsch, keine Aussicht. Die Einsicht, dass hier der eigentliche Puls des Landes schlägt, dass hier das Herz des norwegischen Trinkers den Takt angibt, dass hier in der Gaststättenluft beim Schaum des Bieres die Geschichte transpiriert, die reicht doch. Hier wacht beim Geruch der Kjottkaker und im Angesicht der Fårikål der Geist der Vergangenheit. Ganz unsentimental.«


    Na ja, das klingt jetzt doch ein wenig pathetisch, dachte Plotek. Er bestellte, ganz nüchtern und emotionslos zwei Bier und fragte: »Kjottkaker?«


    »Fleischklopse in brauner Soße!«, kam es von Vinzi wie aus der Pistole geschossen, als wäre das keine Speise, sondern ein nationales Heiligtum.


    »Fårikål?«


    »Lammfleischscheiben mit Kohl gekocht!«


    Erstens lief Plotek jetzt das Wasser im Mund zusammen. Und zweitens dachte er, dass sich Vinzi ziemlich gut vorbereitet hatte auf die Reise. Sie stießen an und tranken auf die bevorstehende siebentägige Schifffahrt auf dem Nordmeer, an der Küste Norwegens entlang bis zum Nordkap nach Kirkenes. Dabei schleckte der Hund aus einem Teller mit Goldrand Wasser, das ihm der Kellner, vermutlich voller Mitleid wegen eines fehlenden Beins, an den Tisch gebracht hatte. Als er ihm aber über das Fell streicheln wollte, hüpfte der Hund zur Seite und knurrte.


    Bei dem einen Bier blieb es natürlich nicht. Jetzt muss man wissen, dass die Norweger ein problematisches, auch fragwürdiges Verhältnis zum Alkohol haben. Nicht nur weil alkoholische Getränke fast nicht finanzierbar sind (wenn man nicht zufälligerweise mehrere Geldscheinbündel unter dem Rollstuhl mit sich herumfuhr). Sondern weil Norweger, die eigentlich und geschichtlich betrachtet Säufer vor dem Herrn sind, sich selbst disziplinieren. Oder sich von ihren Gesetzen disziplinieren lassen. Der Verkauf von Alkohol in Flaschen steht unter staatlichem Monopol und darf nur in einem A/S Vinmonopolet-Geschäft erfolgen.


    Auch dem Gastwirt hängt beim Ausschank ein restriktives Regelwerk am Ärmel wie Rotz an der Backe, so dass hemmungsloses, lustvolles Trinken kaum möglich ist. So darf Alkohol nicht nur nicht an Betrunkene ausgeschenkt werden; sie dürfen erst gar nicht ins Wirtshaus. Da wird Trinken zur Qual. Oder eben zur Herausforderung. Und das alles nur, weil vor mehreren Generationen die Norweger offenbar schwerwiegende Probleme damit hatten, sich zu zügeln. Sie besoffen sich ständig dermaßen, dass das Volk an den Folgen langsam aber sicher auszusterben drohte. Da musste auf staatlicher Seite natürlich gehandelt werden. Die Regierenden sahen ihre Macht in einer Bierpfütze davonschwimmen. Denn: ohne Volk kein Staat. Ohne Staat keine Regierenden. Oder: ohne Norweger kein Norwegen. Folge: Restriktion. Oder kurz: Saufverbot. Was nun wiederum zur Folge hat, dass die Norweger im eigenen Land weniger trinken. Dafür aber im Ausland ständig strack sind.


    So wie Plotek und Vinzi jetzt. Nachdem ihnen der Kellner dezent zu verstehen gegeben hatte, dass es zum einen ab jetzt keinen Alkohol mehr gäbe und es zum anderen höchste Zeit wäre aufzubrechen, wenn sie die MS Finnmarken nicht verpassen wollten, verließen die beiden kurz vor acht leicht schwankend die Gaststätte. Man könnte auch sagen: Plotek tänzelte wie der hinkende Hund und Vinzi wackelte dazu rhythmisch im Rollstuhl, als hätte er Hospitalismus. Wobei er unentwegt lachte. Als wäre ganz Norwegen ein Witz. Der Kellner guckte ihnen nach und fürchtete schon um seine Schanklizenz. Er wollte ihnen auch nicht eine einzige Flasche des gelblich-öligen Linie-Aquavits mit auf den Weg geben. Trotz intensivem Bitten und Betteln der beiden, trotz des Angebots einer nicht unbeträchtlichen Summe. Vermutlich hätten sie ihm das ganze Geldscheinbündel unterm Rollstuhl anbieten können. Er wäre standhaft geblieben.


    »Da sieht man mal wieder, wohin Restriktion führt«, sagte Vinzi. »Paragrafen, Gesetze und der ganze Scheiß!« Plotek nickte. Er schob den Rollstuhl und hielt sich gleichzeitig daran fest.


    Vom Hafen hörten die beiden das Signalhorn von der abfahrtbereiten MS Finnmarken.


    »Gib Gas!«, schrie Vinzi. Plotek beschleunigte. Der Hund tänzelte hinterher, als wäre er der Protagonist eines modernen Ausdruckstanzes von Pina Bauschs Gnaden. Er sah aus, als wollte er sich dabei selbst überholen.


    Am Hafen angekommen, fragte Plotek: »Was ist jetzt mit dem Köter?«


    Als ob er den Hund schon lange vergessen hätte, antwortete Vinzi: »Ach so, ja, verdammt!« Er dachte kurz nach. »Gib mir mal deine Sporttasche.«


    Vinzi öffnete sie. Er nahm ein paar Socken, Hemden und Unterhosen heraus und stopfte sie in seinen Beutel. Dann hielt er die Sporttasche mit dem Weltmeisterschaftsmaskottchen Tip & Tap von 1974 auf und sagte zu dem Hund: »Na, komm schon!« Der zögerte. »Willst du nun mit oder nicht?«, herrschte Vinzi ihn an. Als würde er jedes Wort verstehen, legte der Hund den Kopf schief und guckte, als dächte er jetzt nach.


    »Also, was ist jetzt?!«


    Mit einem Satz sprang das Tier in die Sporttasche. Vinzi zog den Reißverschluss fast ganz zu, so dass vom Inhalt der Tasche nichts mehr zu sehen war. »Und schön Klappe halten, klar?«


    Es war nichts zu hören. »Na also, geht doch!« Er stellte die Tasche auf seinen Schoß. Den Beutel hängte sich Plotek um die Schulter.


    »Gehen wir.«


    »Gehen wir.«


    Vor der geöffneten Laderampe der MS Finnmarken hielten sie abrupt an. »Kneif mich mal!«, sagte Vinzi, legte den Kopf schräg in den Nacken und blickte an der Außenwand des Schiffes entlang nach oben. »Das kann doch nicht sein, oder?«


    Jetzt sah auch Plotek hoch zum obersten Achterdeck und erkannte backbord das, was Vinzi in Erstaunen versetzte. Da oben stand jemand über die Reling gebeugt und schaute herunter. Es war eine Frau. Sie hatte blonde Haare und sah aus wie . . .


    »Ich werd verrückt!«, stammelte Plotek. »Das ist. . .«


    »Die Leiche!«


    »Uma Thurman.«


    »In Blond.«


    »Zumindest sieht sie so aus.«


    »Haargenau sogar.«


    »Kneif mich auch«, bat Plotek.


    Der Alkohol. Eine Halluzination. Eine Verwechslung. Oder schlicht und ergreifend eine exakte Ähnlichkeit, die die ganz in Weiß gekleidete Frau an der Reling mit der Toten im Zug verband. Plotek und Vinzi schauten sich fragend an. In beiden Gesichtern lag ein ähnlicher Ausdruck. Eine Mischung aus Verwunderung, Skepsis und Ungläubigkeit.


    »Entweder wiederauferstanden. . .«, befand Vinzi.


    »Oder Zwilling!«, ergänzte Plotek.


    »Oder die echte Uma Thurman.«


    »Blond gefärbt.«


    Oder nichts von alledem. Als sie nämlich ein weiteres Mal nach oben blickten, war die Person verschwunden. Als wäre sie nie da gewesen. Die Tasche winselte.


    »Halt’s Maul!« Vinzi gab ihr einen Klaps. Danach war Ruhe.


    Die nächste Überraschung erwartete die beiden nach dem Betreten des Schiffes. Ein Aufzug. Ein gläserner, imposanter Aufzug verband die Decks miteinander und ließ Ploteks Mund, vor allem aber den von Vinzi, vor Staunen offen stehen. »Das ist ja wie zu Hause!« Er lachte und bekam glänzende Augen.


    Jetzt muss man wissen, dass Vinzi an der Außenwand seines Zweifamilienhauses in Lauterbach auf der Schwäbischen Alb einen eben solchen gläsernen Aufzug hatte anbringen lassen. Natürlich nicht so schmuckvoll wie der auf der MS Finnmarken. Aber immerhin.


    Die Außenkabine auf Deck 5 dagegen war eher eine Enttäuschung. Nicht nur dass sie für zwei erwachsene Männer, selbst wenn dem einen die Beine bis zur Hälfte fehlten, ziemlich klein geraten schien. Auch der Komfort hielt sich in Grenzen. Da war nichts von dem Luxus zu spüren, den der Aufzug, das Atrium, überhaupt das ganze Ambiente des Schiffes vermuten ließen. Eher Durchschnitt. Bescheidener Standard. Der Pragmatismus übernahm bei der Einrichtung im Art-déco-Stil offenbar die Federführung. Zwei Betten, kleiner Schreibtisch, Stuhl. Schrank, Fernseher, Kühlschrank. Klo, Waschbecken, Dusche. Reichte ja eigentlich auch aus. Wenn die Erwartung keine andere gewesen wäre. So aber war es, als wenn man vor einem Schloss stand und nach dem Betreten im Innern mit IKEA-Möbeln vorliebnehmen musste. Da war man eben etwas enttäuscht. Obwohl IKEA-Möbel ohne Schloss gar nicht so schlecht sind.


    Vor allem Plotek war enttäuscht. Am meisten störte ihn, dass er sich die Kabine mit Vinzi teilen musste. Soll heißen: zwei Betten, ein Raum. Was so viel bedeutete wie: schlaflose Nächte. Er knipste die beiden Lampen an. Sie befanden sich in der Wand eingelassen unter dem Bullauge. Eine davon funktionierte erst gar nicht.


    »Scheiße!«


    »Ging nicht anders«, sagte Vinzi entschuldigend. »Das Schiff ist ausgebucht. Rappelvoll! Musst du die nächsten sieben Tage mit mir vorliebnehmen.« Er deutete auf die noch immer verschlossene Sporttasche. »Und natürlich dem Hund.« Er zog den Reißverschluss auf. Woraufhin der Hund vorsichtig den Kopf herausstreckte. Er bemerkte sofort, dass die Luft rein war und hüpfte heraus.


    »Na ja, vielleicht findet sich ja noch ein anderes Kopfkissen!« Vinzi zwinkerte Plotek zu.


    »Für dich.« Er lachte. »Oder mich.«


    Jetzt lachte auch Plotek.


    Der Hund verzog sich unter den Schreibtisch.


    Nachdem alle an Bord waren und das Schiff ausgelaufen war, begaben sich Vinzi und Plotek zum Abendessen in den Speisesaal auf Deck 4. Wobei sie sich mehrmals verliefen. Das Schiff kam ihnen wie ein undurchschaubares Labyrinth vor. Wie eine ihnen völlig unbekannte Kleinstadt in einem fremden Land. Mit verschlungenen Gassen, versteckten Türen, nicht enden wollenden Treppenaufgängen.


    Als sie schließlich im rustikal eingerichteten Speisesaal ankamen, tummelten sich dort schon Hunderte andere Passagiere. Es war ein Treiben wie auf einem arabischen Markt. Wäre es nicht durchorganisiert, hätte es zu einem unbeschreiblichen Chaos geführt. Für die Ordnung waren die Stewards und Stewardessen zuständig. Mit blauen Westen bekleidet und freundlich lächelnd versuchten sie, die heißhungrig herumstiebende Menschenmasse wie einen Herdenauftrieb professionell in den Griff zu kriegen. Sie platzierten die Passagiere auf ihre Sitze – blumige blaue Polsterstühle an weiß gedeckten Tischen –, nahmen die Bestellungen auf und schafften es auch, die Getränke und Speisen zeitnah zu servieren.


    Plotek und Vinzi saßen an einem großen runden Tisch mit fünf weiteren Personen. Da war zum Beispiel Herlinde Vogler-Huth aus Oberhausen, eine achtundfünfzigjährige Physiotherapeutin mit eigener Praxis und zusätzlicher Ausbildung in Osteopathie, und ihre achtzehnjährige Tochter Paula. Trotz Blutsverwandtschaft hätten die beiden unterschiedlicher nicht sein können. Die Tochter litt augenscheinlich an einem extremen Ernährungsproblem. Sie war außergewöhnlich übergewichtig, oder besser: richtiggehend fett, und von der Mutter seit kurzem auf Diät gesetzt. Die wiederum war hager und braungebrannt. Die Haare blondiert, der Körper durchtrainiert und für sein Alter noch ungewöhnlich straff. Sie war von der Bestimmung erfüllt, mit ihren riesigen, muskulösen Händen alle und alles anfassen zu müssen. Die Reise mit den Hurtigruten war ein Geschenk der Mutter an die Tochter für das mit Auszeichnung bestandene Abitur, worüber sich die Tochter aber nicht sonderlich zu freuen schien.


    Neben den beiden Frauen saßen Ruedi Eschenbach, fünfundsechzigjähriger Schokoladenfabrikant aus dem Engadin, und sein knapp vierzig Jahre alter, sehr schweigsamer Sohn Urs. Der Fünfte am Tisch war Ralf Augustin, evangelischer Pfarrer aus Nordhessen. Er war um die fünfzig und hatte ein kleines Kreuz als Stecker im linken Ohrläppchen.


    Die anfängliche Zurückhaltung der Tischgesellschaft wurde schnell aufgegeben. Nach dem ersten Taxieren und Abfragen, wer man sei und woher man käme, legten sich vor allem Ruedi Eschenbach und Herlinde Vogler-Huth mächtig ins Zeug, um die Konversation in Gang zu bringen. Was Plotek nicht so recht war. Vinzi auch nicht. Beiden war es unangenehm, ständig bequatscht zu werden. Erst recht von Fremden, mit denen einen nicht mehr verband, als dass man auf demselben Schiff am selben Tisch saß. Frau Vogler-Huth sah das völlig anders. Sie redete auf die Tischgesellschaft ein, als wäre ihr Mund ein defekter Schließmuskel, aus dem die Worte sturzbachartig herausgeschwemmt wurden. Damit drohte sie Plotek und Vinzi den Appetit und die Stimmung zu vermiesen. Das wiederum schien Herlinde Vogler-Huth nicht aufzufallen. Denn selbstverständlich redete sie, weil sie glaubte, etwas zu sagen zu haben. Zusätzlich zu dem permanenten Begrabschen der Gesprächspartner hatte sie die Angewohnheit, immer alles zu verbalisieren, was sie gerade empfand. Oder glaubte zu empfinden. Damit zählte sie zu einer verbreiteten Spezies: Menschen, die der eigenen Empfindung sofort eine sprachliche Entsprechung folgen lassen müssen. »Ich bin so traurig«, sagen sie, wenn sie traurig sind. »Ich bin so unsicher«, wenn sie unsicher sind. »Ich bin so geil.« Und so weiter.


    Herlinde Vogler-Huth sagte jetzt: »Ich bin so nervös« und versuchte, ihre Nervosität in verschämtem Gelächter abzufedern.


    Ihre Tochter schien das schon zu kennen. Sie verdrehte heimlich die Augen in ihrem teigigen Gesicht. Woraufhin Urs Eschenbach, der Sohn des Schokoladenfabrikanten, unmerklich schmunzelte. Ruedi Eschenbach hingegen sagte in seinem gemütlich anmutenden Schweizer Dialekt: »Müssen Sie nicht sein, gnädige Frau, wir sind ja bei Ihnen« – und lachte. Laut, herzhaft. So wie jemand lacht, der von sich selbst überzeugt ist. Herlinde Vogler-Huth fasste den Schokoladenfabrikanten an den Unterarm und lachte mit. Es war eher ein Keckern als ein Lachen. Während jetzt Sohn Urs unmerklich die Augen verdrehte.


    »Wissen Sie, ich sage mir immer, Nervosität und Aufregung, schön und gut. Aber das sind bloße Gemütszustände, und Sie dürfen sich davon nicht abhängig machen. Sie müssen das Schicksal selbst in die Hand nehmen. Die Sterne stehen gut, nicht wahr, Urs?« Es klang wie aus der Fernsehwerbung: »Wer hat’s erfunden?«


    Urs nickte halbherzig. Die fette Paula Vogler-Huth horchte auf.


    »Deswegen sind wir hier, ich und mein Sohnemann, nicht wahr?«


    »Ist gut, Papa.« Der Sohn versuchte den Vater zu zügeln. Was ihm aber nicht gelang. Der Schokoladenfabrikant aus der Nähe von Chur in der Schweiz war nämlich, wie Herlinde Vogler-Huth auch, ein geselliger und sehr mitteilungsbedürftiger Mensch, der, wenn er nicht gerade sein Schokoladenimperium ausdehnte wie jüngst mit einem Export nach Südkorea, gerne und ausgiebig über sich selbst redete.


    »Meine herzallerliebste Frau, also seine Mutter«, er zeigte auf Urs, »ist gestorben, erst kürzlich«, sagte Ruedi Eschenbach und hielt Ausschau nach Reaktionen in der Runde. Herlinde Vogler-Huth hätte jetzt an seiner Stelle »Ich bin so traurig« gesagt. Sie sagte aber nichts, legte stattdessen ihre Hand auf die von Herrn Eschenbach, um ihre Anteilnahme auszudrücken. Ruedi Eschenbach erschrak kurz. Er zog seine Hand unter der ledrigen von Frau Vogler-Huth hervor und fügte gar nicht traurig hinzu: »Deshalb suchen wir für meinen Sohn jetzt eine Frau.«


    Auf das Gesicht des Sohnes trat urplötzlich ein roter Schimmer. Außerdem fing er überdurchschnittlich stark an zu transpirieren, unter seinen Achseln bildeten sich kleine Schweißflecken. Vinzi grinste. Plotek, dem seit geraumer Zeit Übelkeit die Speiseröhre hochkroch, dachte: Da kann er ja gleich die fette Vogler-Huth nehmen. Oder die lederne Mutter. Letzteres schien auch Herlinde Vogler-Huth zu denken. Sie blickte den Sohn so schmachtend an, als sähe sie sich selbst schon als Schokoladenfabrikantengattin in den Schweizer Bergen thronen.


    »Sie müssen wissen, der erste Schritt ist, das Gewohnte zu verlassen. Raus aus der eigenen Enge. Der Schweiz. Neue Erfahrungen machen. Andere Menschen kennenlernen. Sie!«, dozierte Ruedi Eschenbach. Er zeigte in die Runde, als wären die am Tisch sitzenden Passagiere alle seine potentiellen Schokoladenkunden und hätten einen braun verschmierten Mund. »Lassen Sie uns darauf anstoßen!«


    Alle hoben das Glas und prosteten sich zu. Während Urs und Paula synchron die Augen verdrehten und bei Plotek nun auch im Magen ein flaues Gefühl gärte.


    »Da kann ich Ihnen nur beipflichten, mein lieber Herr Eschenbach«, übte sich Frau Vogler-Huth als angehendes Mitglied des Schokoladenimperiums in Heuchelei. »So eine Reise, zumal sie auch noch als eine der schönsten der Welt gilt, lädt förmlich dazu ein, die ausgetretenen Wege zu verlassen, die Gewohnheiten über Bord zu werfen, sich selbst mit dem Neuen zu konfrontieren. Ich denke, da werden sich hier genügend Gelegenheiten finden, Erfahrungen zu machen, die einem woanders nicht widerfahren, weil man erst gar nicht bereit für sie ist. Vielleicht sogar Erfahrungen der Liebe.« Sie sang das Wort Liebe geradezu, keckerte wieder und schmachtete in Richtung Urs, der die Augen niederschlug und versuchte, sich in seiner Lasagne zu verstecken. Ruedi Eschenbach bejahte durch eine entschlossene Kopfbewegung, als würde er gerade abwägen, ob Herlinde Vogler-Huth weniger für den Junior als vielmehr für den Senior in Betracht käme.


    »Und Sie dachten, unter den eintausend Passagieren, von denen die Hälfte Frauen sind, lässt sich vielleicht die Zukünftige Ihres Sohnes finden?« Vinzi fragte es mit vollem Mund und einem Schmunzeln auf den Lippen. Er schaute sich demonstrativ im Speisesaal um.


    Der Fabrikant lachte und nickte erneut, als integrierte er in seinen Schweizer Gedankenspielen neben der Mutter auch gleich noch die Tochter in sein Imperium. Nach dem Motto: Wie heirate ich eine ganze Familie? »Nun, das darf man natürlich nicht übers Knie brechen«, philosophierte er, abwechselnd die Mutter und die Tochter musternd. »Aber die Welt ist voller Zufälle und Überraschungen.«


    Und Grausamkeiten, dachte Plotek, als er sich Vinzis schweifendem Blick anschloss. Was er da sah, hatte in erster Linie ein großes geriatrisches Potenzial. Mehr aber auch nicht. Manche wirkten sogar mehr tot als lebendig. Ein paar Tische weiter erkannte Plotek den jungen Mann aus dem Nachtzug nach Malmö, den, mit dem zerknitterten Leinenanzug und dem fehlenden Finger. Einer der wenigen, die sich altersmäßig von der Masse abhoben. Plotek erschrak ein wenig, weil ihn das unangenehme Gefühl beschlich, der Mann beobachte ihn. Zumindest sah er so aus, als fühlte er sich von Ploteks Blicken ertappt. Komisch, dachte Plotek. Entweder bin ich paranoid, oder der Typ ist nicht ganz koscher. Einerseits. Andererseits dachte er in Bezug auf Urs Eschenbach und die Rentnerinnentruppe um sie herum, dass das für einen Vierzigjährigen, nicht gerade schlecht aussehenden Millionärserben aus der Schweiz hier alles sicher nicht die erste Wahl sein konnte. Vielleicht hätte der Vater mit dem Sohn eher eine Luxusreise auf einem Kreuzfahrtschiff in die Karibik buchen oder in St. Moritz einen Skikurs besuchen sollen.


    »Die Reise hat mein Sohnemann vorgeschlagen und ausgesucht«, sagte Vater Eschenbach, als wollte er Ploteks Bedenken zerstreuen.


    Schwul, vermutete Plotek. Er warf Eschenbach junior einen prüfenden Seitenblick zu. Der lief erneut rot an. Dann blickte er erneut zu dem jungen Mann im zerknitterten Anzug. Auch der schien jetzt rot zu werden. Als gäbe es da einen Zusammenhang. Urs ist schwul oder will auf keinen Fall heiraten, dachte Plotek. Keine Zukünftige. Gar keine. Und wo ist er da richtig? Exakt, hier. Deswegen die Reise auf der MS Finnmarken.


    »Ist gut, Papa.« Urs versuchte seinen mitteilungsbedürftigen Vater zu bremsen.


    »Und wenn mein Sohnemann eine findet, dann könnten Sie die beiden Glücklichen sofort trauen«, wandte Ruedi Eschenbach sich nun heiter dem evangelischen Pfarrer zu, der sich bisher eher durch Schweigen und introvertiertes Verhalten ausgezeichnet hatte. Jetzt erschrak er allerdings. Als würde Vater Eschenbach nicht das heilige Sakrament der Ehe für seinen Sohn von ihm verlangen, sondern den Tod. Unklar nur, für wen: den Sohn, den Vater, oder für sich selbst. Ruedi Eschenbach lachte wieder. Herzhaft, laut, als wär’s ein Witz. Ralf Augustin lachte auch, gequält, als hätte er schon bessere gehört.


    »Bloß gut, dass ein Pfarrer an Bord ist.«


    Augustin wirkte eingeschüchtert, fast schon ein wenig ängstlich. Herlinde Vogler-Huth würde an seiner Stelle jetzt sagen: »Ich bin so durcheinander.« Doch dann fragte er mit einer Stimme, die weniger durcheinander als vielmehr forsch klang: »Sie meinen, es hat einen Grund, weswegen ich hier bin, was?«


    »Hätte, lieber Herr Pastor, wenn es denn wäre. Konjunktiv. Aber das liegt außerhalb unser beider Einflussmöglichkeiten, nicht wahr?« Er zwinkerte dem Pfarrer verschwörerisch zu. Dieser legte die Stirn in Falten, schob die Gabel zur Seite, als wäre ihm der Appetit vergangen, sah zu Vinzi, dann zu Plotek, als wüssten die beiden vielleicht, wovon Ruedi sprach oder was er meinte, und sagte schließlich: »Ja, leider«. Wie wenn man sagt: »So ’ne Scheiße!«


    Plotek schaute Vinzi an, als wollte er sagen: »Was hat der denn für Probleme?« Vinzi hob intuitiv die Schultern, was nur bedeuten konnte: Keine Ahnung, aber ganz koscher ist der nicht.


    »Stimmt’s?« Ralf Augustin fixierte jetzt Plotek. Nun gar nicht mehr eingeschüchtert. Vielmehr offensiv. Sogar aggressiv.


    »Stimmt was?«, gab Plotek gelangweilt zurück.


    Der Blick des Pfarrers verdüsterte sich noch mehr. Er bekam jetzt etwas Fundamentalistisches. Ein Blick, der Plotek sogar ein wenig Angst machte. Ein Blick von Eiferern. Von Frömmlern oder Fanatikern. Oft beim Sport, in der Religion oder Politik anzutreffen. Unberechenbar, erbarmungslos und unerbittlich. Menschen, die Plotek eigentlich schon immer zuwider waren. Menschen, die nur Wasser trinken, damit sie allzeit nüchtern bleiben. Überlegt und überlegen. Keine Laster, keine Schwächen, keine Abgründe. Die im Kampf fürs vermeintlich Gute über Leichen gehen.


    »Ach, nichts.« Ralf Augustin nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas und wischte sich übers Gesicht, als könnte er damit den Gram beseitigen. Während das Kreuz an seinem Ohr hüpfte, als wollte es den Gekreuzigten abschütteln.


    »Dafür sind Sie aber ganz schön erregt«, wandte sich Vinzi nonchalant an ihn und eilte somit Plotek zu Hilfe, als hätte er sich die Worte von Herlinde Vogler-Huth geborgt. Er konnte Kirchenmänner generell und speziell solche mit derartigem Blick nicht ausstehen.


    »Wie meinen Sie das?«, kam es scharf von Pastor Augustin zurück.


    »Meine Herren, ich bitte Sie, Sie werden sich doch nicht wegen alberner Missverständnisse die Stimmung verderben lassen«, mischte sich Ruedi Eschenbach, ganz jovialer Weltmann, wieder lächelnd ein. Der Pfarrer schien sich tatsächlich zu beruhigen. Er stocherte lustlos in seiner Lasagne herum und gab sich nun wieder eher eingeschüchtert als streitsüchtig.


    »Was essen Sie denn da?«, fragte Vinzi Paula Vogler-Huth, um der angespannten Atmosphäre seinerseits ein wenig die heiße Luft zu nehmen. Er zeigte auf eine Schale, in der nicht definierbares Geschnetzeltes lag. Paula Vogler-Huth sah ihn mit großen Augen an, als hätte er sie gefragt, ob sie ihm einen blasen wolle. Auch die Mutter horchte auf und sah aus, als würde sie das gerne übernehmen.


    »Schmeckt nach nichts.« Die Stimme der Tochter klang piepsig und passte so gar nicht zu diesem voluminösen Leib. Man hörte ihr an, dass sie nur selten sprach. Kein Wunder bei dieser Mutter. Die sich sofort in das Gespräch einmischte.


    »Aber es ist gesund. Wenig Kalorien, kein Fett, keine Kohlenhydrate, ideal.«


    Mag sein, dachte Plotek, aber was ist schon ideal? Was für die einen ideal ist, bringt die anderen um. Konjunkturpakete, Abwrackprämien, Investitionsprogramme, Atomkraft, Gen-Food, Waterboarding, Humanitäre Intervention, Kapitalismus und alles. Wenn schon ideal, dann könnte das eine achtzehnjährige Frau vielleicht selbst entscheiden.


    »Man muss doch ein bisschen auf sich achten, nicht wahr?« Die Frage war mehr eine Feststellung und direkt an Pastor Augustin gerichtet. »Das ist man sich doch selbst schuldig, oder?«


    Bei schuldig zuckte der Pastor zusammen. Er gab seine lethargische Haltung auf und erwiderte wieder im scharfen Tonfall: »Was wollen Sie damit sagen?« Wieder dieser fiebrige Blick. Diesmal an Herlinde Vogler-Huth gerichtet. Wieder das Zappeln des Kreuzes am Ohr.


    »Nichts«, sagte sie. »Ich meinte nur . . .«


    »Was? Was meinten Sie, um Himmels willen?«


    »Meine Tochter und ihre . . .« Sie stockte, griff mit ihrer Hand nach dem Unterarm von Augustin, der diesen aber noch rechtzeitig wegziehen konnte. »Ich bin jetzt so aufgeregt und eingeschüchtert, dass . . .«


    Ruedi Eschenbach legte seine mit Altersflecken übersäte Hand auf die von Frau Vogler-Huth, als wäre es keine Hand, sondern eine nackte Brust. Woraufhin Herlinde beinahe anfing zu weinen.


    »Was soll das?«, fragte Vinzi den Pastor, weil ihm dessen Verhalten langsam auf die Nerven ging. Nun gar nicht mehr nonchalant, sondern drohend. Der Kirchenmann schien kurz zu überlegen, während sein fiebriger Blick zitterte. Dann wischte er sich erneut über das Gesicht und gab schließlich klein bei. »Tut mir leid.«


    Er zerknüllte seine Serviette, stand vom Tisch auf und sagte: »Sie entschuldigen mich.«


    Er warf die Serviette auf den Teller, in dem die fast unangerührte Lasagne ruhte wie ein amputiertes Organ, und entfernte sich. Die anderen blieben teils betroffen, teils ratlos und irritiert zurück. Bis auf Plotek. Der stand ebenfalls auf. Wobei sein Blick kurz den Tisch streifte, an dem der Mann mit dem fehlenden Finger saß. Und Überraschung: Der Mann war weg.


    Plotek verließ den Speisesaal. Es sah im ersten Moment so aus, als wollte er dem Pastor hinterher. Um ihn vielleicht zu beruhigen, zur Rede zu stellen oder dergleichen. Aber Plotek lag nichts am Pastor. Kirchenmänner, ganz egal welcher Konfession, waren ihm völlig egal. Kirche generell. Glauben. Alles. Der Grund, weswegen er den Tisch verlassen hatte, war, dass ihm plötzlich so schlecht war, dass er jeden Moment glaubte, sich übergeben zu müssen. Da gab es bestimmt bessere Orte als den Speisesaal. Ob es an der Lasagne lag, dem Alkohol, der Fahrt auf dem Schiff oder an den wenig erquicklichen Gesprächen – keine Ahnung. Jedenfalls befand sich Plotek jetzt auf der Suche nach einer Toilette auf den Gängen des Decks 4. Was gar nicht so einfach war. Gerade für einen wie Plotek, der normalerweise nur im Froh und Munter am Tresen saß und auf dem dortigen Klo seine Notdurft verrichtete. Topographische Orientierung war noch nie seine Stärke. Er irrte auf den Decks herum und fand nichts, was an eine Toilette erinnerte. Panik, Verwirrung, Hilflosigkeit. Auf seiner immer verzweifelteren Suche nach einem WC begegnete er noch einmal Ralf Augustin, der gerade seine Kabine aufsperrte. Plotek, soeben am Ende des Flurs auf Deck 6 angekommen, erkannte den Pastor schon von weitem. Mit schnellen Schritten und der erlösenden Frage auf den Lippen, sein Klo vielleicht benützen zu dürfen, ging er auf ihn zu. Aber denkste! Noch ehe er an der Tür der Kabine ankam, hatte der Pastor sie panisch hinter sich zugezogen. Und verriegelt. Aussichtslos, ihn durch Klopfen zum Öffnen zu bewegen.


    Plotek stolperte, während ihm ein säuerlicher Geschmack aufstieß, mit der Hand vor dem Mund zum Außendeck. Er wusste sich nicht mehr zu helfen. Er beugte sich kurzerhand über die Reling und kotzte die Lasagne in hohem Bogen aufs Wasser. Ein Mann, der keine fünf Meter von ihm entfernt eine Zigarette rauchte, näherte sich ihm und fragte eher heiter als besorgt: »Kann ich Ihnen helfen?«


    Der Mann kam Plotek bekannt vor. Irgendwo hatte er diesen blonden, vielleicht fünfundvierzigjährigen Mann mit den schulterlangen gepflegten Haaren schon einmal gesehen.


    »Danke.«


    »Das ist die scheiß Seekrankheit«, sagte der Mann ein bisschen schwäbelnd. »Erwischt immer nur die Guten!« Er lachte. Es war ein spitzbübisches Lachen. »Aber bis zum Nordkap ist es bestimmt vorbei.«


    Na, das sind ja schöne Aussichten, dachte Plotek. Er steckte sich ebenfalls eine Zigarette an. Beide lehnten an der Reling und sahen zum Horizont, an dem die Sonne nicht verschwinden wollte, die zu dieser Jahreszeit und in diesen Breitengraden sowieso für nur ganz kurze Zeit verschwand, wenn überhaupt.


    »Reisen Sie alleine?« Der Mann fragte es, wie wenn man fragt: »Haben Sie heute schon was vor?«


    »Nö. Sie?«


    »Ja. Noch.« Wieder lachte er und pustete den Rauch der Sonne entgegen. »Aber ich fürchte, das hier ist kein Platz für Eroberungen.«


    Kommt drauf an, mit welchen Ansprüchen man zur Jagd schreitet, dachte Plotek. Er zuckte mit den Schultern.


    »Ich meine, meinen Ansprüchen scheint er nicht unbedingt gerecht zu werden.«


    Wieder Schulterzucken. Was von dem Blonden wohl missverstanden wurde. »Sie haben Recht. Sylt wäre vielleicht angebrachter.«


    »Hmm.«


    »Manchmal kann man es sich nicht aussuchen.«


    Sie Armer, dachte Plotek. Wenn er mich darum bittet, erbarme ich mich und spendiere eine Schippe Mitleid.


    »Freiwillig hätte ich das Schiff wohl nie betreten.« Der Mann sagte es wieder eine Spur zu heiter.


    » Schöner Zwang.«


    Der Blonde grinste wieder spitzbübisch. »Das ist noch nicht entschieden.«


    Klingt kryptisch, dachte Plotek. Und als wollte er sich interessant machen. Plötzlich fiel ihm wieder ein, woher er den Mann kannte. Aus dem Fernsehen. Das war ein schwäbischer Bundestagsabgeordneter der Bündnisgrünen. Ein blasser Hinterbänkler. Der vor ein paar Jahren von sich reden gemacht hatte, als er in irgendeinen Provinzskandal verwickelt war. Falsche Spesenabrechnung, privat genutzter Dienstflug, schwarz angestellte Putzfrau. Oder dergleichen. Der Name fiel Plotek allerdings nicht mehr ein.


    »Man sieht sich!« Der Bundestagsabgeordnete hob die Hand und ward verschwunden. Während der immer kälter werdende Wind Plotek jetzt direkt ins Gesicht wehte.


    Als Plotek an den Tisch zurückkehrte, war Ruedi Eschenbach immer noch dabei, wortgewaltig über sich und das Leben eines Schokoladenfabrikanten im schweizerischen Engadin zu referieren. Herlinde Vogler-Huth hing ihm an den Lippen, als wären sie sein Geschlecht. Sein Sohn verdrehte die Augen. Zwei weitere Personen beugten sich auffällig interessiert vom Nebentisch zu ihnen herüber. Es waren Herr und Frau Weber aus Berlin-Köpenick, die in ihren gelben Blousons fast identisch aussahen.


    »Was stellen Sie denn für Schokolade her?«, wollte Paula Vogler-Huth mit ihrer piepsigen Stimme wissen, ihren Blick in der Diätpampe versenkt.


    » Paula!«, warnte die Mutter.


    »Fragen darf ich ja wohl, ich esse sie ja nicht.« Noch piepsiger.


    »Hoffentlich nicht. Du hast schon viel zu lange viel zu viel von diesen. . .«


    »Aber ich habe doch nur. . .« Kaum mehr verständlich, weil so piepsig.


    »Paula!« Herlinde Vogler-Huth fiel keifend über ihre Tochter her. Der Gesichtsausdruck erinnerte an eine Eruption. Erdbeben, Vulkan, Lava, Dampf. Ihre Hände fuchtelten in der Luft herum, als suchten sie nach Halt. »Du weißt ganz genau, dass dir allein der Gedanke daran nicht guttut. Ich glaube, wir müssen darüber nicht diskutieren. Schau dich an, dann . . .«


    Die Webers vom Nebentisch wendeten sich peinlich berührt wieder ab. Paula fing an zu weinen und versteckte ihr fettes Gesicht hinter den fetten Händen. Was alle anderen am Tisch, außer der Mutter vielleicht, ebenfalls peinlich berührte. Plotek und Vinzi auch. Schließlich sprang die Achtzehnjährige vom Tisch auf, als hielte sie sich selbst nicht mehr aus, und machte einen Schritt zur Seite in den Gang des Speisesaals. Dabei fädelte sie allerdings am Riemen ihrer um den Stuhl hängenden Handtasche ein und verhedderte sich so unglücklich, dass sie stolperte und stürzte. Und auf Vinzi fiel, der neben ihr im Rollstuhl saß. Jetzt kann man sich vorstellen, was passiert, wenn eine ungefähr einhundertzwanzig Kilogramm schwere Frau auf einen im Rollstuhl sitzenden beinlosen Mann fällt. Genau. Sie riss ihn mit sich in den Abgrund. Soll heißen: Paula stürzte samt Vinzi zu Boden. Sie landete dabei halb unter dem Gefährt, während Vinzi aus dem Stuhl kullerte, als würde der ihn wie einen Fremdkörper ausspucken.


    »Paula!«, schrie die Mutter. Woraufhin die Tochter sofort wieder aufsprang. Was bei ihrem Gewicht umso erstaunlicher war und fast schon tänzerisch leichtfüßig aussah und Plotek irgendwie an den dreibeinigen Hund und seinen modernen Ausdruckstanz à la Pina Bausch erinnerte. Paula entfernte sich mit schnellen Schritten vom Tisch, eskortiert von den entsetzten Blicken der anderen Restaurantbesucher. Plotek konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Vinzi auf dem Rücken, die Arme und Stummelbeine von sich streckend, am Boden liegen sah. Er erinnerte an ein haariges, hässliches, niedergerungenes Insekt.


    Plotek stellte den Rollstuhl wieder auf die Räder, und Vinzi hievte sich missmutig vom Boden hinein.


    »Entschuldigen Sie bitte vielmals«, sagte die Mutter, »aber das Nervenkostüm meiner Tochter ist in letzter Zeit so, so . . .«, sie überlegte kurz, ». . . so angeschlagen, so brüchig, so dünn, so . . .«


    Kein Wunder, dachte Vinzi, bei dieser Mutter. Und Plotek dachte: bei diesem Fraß.


    Dieser Gedanke ließ seinen Magen auch gleich wieder rumoren.


    Paula Vogler-Huth kehrte nicht mehr an den Tisch zurück. Urs Eschenbach war nicht viel später der Nächste, der den Speisesaal verließ. Auch Plotek und Vinzi verabschiedeten sich bald und ließen Herlinde Vogler-Huth und Ruedi Eschenbach, die sich gerade gegenseitig und zum Teil zeitgleich ihr Leben erzählten, allein zurück.


    Draußen auf dem Vorderdeck unter der Brücke standen ein paar leere Liegestühle, zum Teil zusammengeklappt, im schummrigen Licht herum. Sie sahen aus wie schlafende dürre Tiere. Plotek und Vinzi steckten sich eine Zigarette an, steuerbord an die Reling gelehnt.


    »Ist dir der Pfaffe auf den Magen geschlagen?«, fragte Vinzi nach ein paar Zügen.


    »Hmm.«


    »Du hast dich doch übergeben, oder?«


    »Hmm.«


    Vinzi lächelte den Rauch aus sich heraus. »Komischer Typ!« Er stockte, sah Plotek erstaunt an und fragte: »Oder bist du etwa seekrank?«


    »Hmm.«


    »Oder beides?«


    Sie rauchten und schauten aufs Wasser, das wie eine schwarze schweigende Matte vor ihnen lag. Ab und zu blickten sie in den wolkenlosen Himmel, der wie Falschgeld funkelte.


    »Schön hier, eigentlich, oder?«, kam es nach einer Weile von Vinzi.


    »Auch kühl.«


    »Stimmt.«


    Plotek schloss seine Cordjacke. Vinzi schnipste die Zigarettenkippe über Bord und steckte sich noch eine an. Dann schauten sie wieder abwechselnd auf das Wasser und zum Himmel hoch. Bis Vinzi leise, fast wie nebenbei, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden, sagte: »Wir werden beobachtet.«


    »Was?«


    »Nicht hingucken.«


    »Wo?«


    »Am anderen Ende des Außendecks steht jemand«, sagte Vinzi, ohne sich zu bewegen.


    »Und wie willst du wissen, dass der uns . . .«


    »Das spür ich.«


    Sie schwiegen wieder vor sich hin.


    »Wer?«, fragte Plotek.


    »Keine Ahnung.«


    »Vielleicht der Typ im zerknitterten Anzug und dem fehlenden Finger?«, sagte Plotek. »Der ist nämlich auch hier.«


    »Kann sein, auf jeden Fall hat uns irgendjemand im Auge.«


    »Uma Thurman in Blond?«


    Beide überlegten.


    »Vielleicht der Pastor«, sagte Vinzi. »Oder die Vogler-Huth.«


    Er stieß Plotek mit dem Ellbogen leicht in die Seite. »Wie findest du die eigentlich?«


    Plotek musste nicht lange nachdenken. »Alleinerziehend und spätgebärend«, sagte er. Woraufhin beide lachten und Vinzi das Keckern der Vogler-Huth nachahmte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


    »Und warum?«, wollte Plotek wissen.


    »Was warum?«


    »Warum soll sich jemand für uns interessieren?«


    »Keine Ahnung«, sagte Vinzi. Was natürlich nicht ganz stimmte. Selbstverständlich hatte er eine Ahnung. Beide hatten sie. Eine Befürchtung. Nämlich, dass das Interesse mit der Marcella, dem verkauften Bild und dem Geld im Katheter unter dem Rollstuhl zu tun haben könnte. Darüber reden wollte aber keiner von ihnen. Sie sahen sich nur an und nickten, als wüssten sie ohnehin Bescheid. Woraufhin Vinzi fragte: »Trinken wir noch was?«


    »Wo?«


    »Hier wird es doch wohl ’ne Bar geben?!«


    Sie schnipsten ihre Zigarettenkippen über Bord und verließen den Platz an der Reling. Am anderen Ende des Decks stand niemand mehr.


    Es gab eine Bar. Sogar mehrere. Auf Deck 4 befand sich im vorderen Teil des Schiffes die Bar Floybaren, mit schweren Clubsesseln und einem Tresen, an dem sich die Barhocker reihten wie Tiere an einer Tränke. Die Bar war gut besucht. Vereinzelt saßen ein paar Männer in den Sesseln, mit einem Cognacglas in der Hand oder einem Cocktail auf den niedrigen Tischen davor. Die meisten Gäste standen um den beleuchteten Tresen herum. Oder saßen lässig auf den Barhockern und schienen auf Gespräche und Kontakte aus.


    An einem Tisch nahe dem Eingang saßen die Webers, die identischen Rentner aus Berlin-Köpenick, und winkten Plotek und Vinzi zu. Sie waren tatsächlich kaum zu unterscheiden. Nicht nur weil sie dieselben Klamotten trugen – in ihren bequemen gelben Blousons mit dem leuchtend hellblauen Balken auf der Brust sah es so aus, als wäre die Bar ein Fußballstadion, der Tisch die Ersatzbank und sie beide die Auswechselspieler im Kampf gegen den Abstieg.


    Das gibt es oft. Da leben Ehepaare über Jahrzehnte zusammen und nähern sich dermaßen einander an, dass ein Außenstehender sie kaum mehr unterscheiden kann. Verhaltensweisen, Sprechweisen, Physiognomie – wie Zwillinge. Eineiige. Wie aus einer Rippe geschnitzt. Quasi gleichgeschaltet. Wenn der Mann dann keinen Bart trägt, wird es ganz schwierig mit der Unterscheidung. Meistens bleiben nur noch die Brüste der Frau zur Unterscheidung.


    Bei dicken Männern wird es da dann auch schwierig. In so einem Fall ist eine Differenzierung nur mehr möglich, wenn der Mann oder die Frau den Mund aufmacht. Bei Tieren gibt es das im Übrigen auch oft. Da passt sich der Hund dem Herrchen oder Frauchen über die Jahre hinweg so stark an, dass sich beide zum Verwechseln ähnlich sehen.


    Noch ehe Plotek und Vinzi einen großen Bogen um die gleichgeschalteten Webers schlagen und sich in eine der Sesselecken verdrücken konnten, wurde ihnen der Weg von der anderen Seite versperrt.


    »Hallöchen.«


    Vor ihnen tauchte eine Frau auf, die sie im ersten Moment nicht erkannten.


    »So sieht man sich wieder.«


    Die Irritation von Plotek und Vinzi lag nicht zuletzt daran, dass sich diese Frau in kurzer Zeit stark verändert hatte. Vor allem das Dekollete schien doppelt so weit ausgeschnitten, und die Brüste schienen auf dreifache Größe angewachsen. Sie hatte die Haare hochgesteckt, trug ein schwarzes Abendkleid und Stilettos und sah überhaupt aus, als hätte sie sich in der Tür geirrt. Die Bar auf der MS Finnmarken war zwar geschmackvoll eingerichtet, die Gäste, allesamt ältere Semester, passten zu der eleganten Frau aber ungefähr so wie Vinzi oder Plotek. Verschiedene Welten. Unterschiedliche Anschauungen. Dennoch war den beiden jetzt erstens klar, dass vor ihnen die schwarzhaarige Frau aus dem Bordrestaurant im Zug nach Berlin stand. Und zweitens: Dass das ganze Boot offenbar ein einziges Überraschungsei zu sein schien.


    Das sah die Frau ebenso. Sie kommentierte es, als wäre sie Herlinde Vogler-Huth persönlich: »Das ist ja ’ne nette Überraschung!«


    Anschließend stellte sich die Frau als Swantje vor, eigentlich Swantje Schmitz. Argwöhnisch und eingeschnappt von den Webers beobachtet, reichte sie artig ihre Hand und nahm die beiden mit an den Tresen. Was beide widerspruchslos über sich ergehen ließen. Kein Wunder. Waren sie von dieser Erscheinung, oder besser von diesem Dekollete, völlig eingenommen und geblendet. Das war nicht nur ein Dekollete. Das war ein Angriff auf jegliches männliches Selbstwertgefühl. Und ließ mit jeder Atembewegung den Gaffer seine Minderwertigkeit spüren. Einerseits. Andererseits peitschte bei jedem Blick darauf ein Impuls, ein Stromstoß durch die versammelten Männerkörper. Von den Augen über das Herz bis zum Bauch. Und von da direkt in den Schwanz. Der mit einer permanenten mittelprächtigen Versteifung reagierte. Hinunter bis zu den Zehenspitzen. Ein Kribbeln und Zucken, als wäre der männliche Plasmahaufen nur noch Gefühl. Instinkt. Reproduktionswahn. Und sonst nichts mehr. In summa: Gänsehautgefühl. Die fehlende Intelligenz um ein Vielfaches kompensiert. Das waren Titten, die jeden Mann um den Verstand zu bringen drohten. Ob Krüppel in Rente, arbeitsloser Schauspieler, in leitender oder gar keiner Position, links, rechts oder bei den Grünen. Dessen war sich Swantje Schmitz natürlich voll und ganz bewusst. Sie lächelte, wie man lächelt, wenn man weiß, dass man sie alle haben kann. Ausnahmslos alle! Weil alle, trotz der Unterschiede, letztendlich gleich sind. Gleich sexualisiert. Gleich geil. Gleich testosterongesteuert.


    Plotek war normalerweise kein Freund von explizit großen Brüsten. Er mochte große, kleine, straffe, weiche. Welche, die an Auberginen erinnerten oder rund wie Äpfel aussahen. Welche mit großen oder kleinen Brustwarzen. Dunklen oder hellen Warzenhöfen. Egal. Entscheidender für ihn war das, was an den Brüsten dran war. Also die Frau. War die okay, waren auch die Brüste okay. Völlig egal, wie sie aussahen. Vor vielen Jahren, damals war er noch auf der Schauspielschule in München, hatte er eine Freundin, die hatte gar keine Brüste. Zumindest nicht sichtbar. Erst wenn man mit der Hand über den Brustkorb strich, konnte man eine kleine, fast unmerkliche Erhöhung ertasten. Haselnussgroß. Und selbst diese haselnussgroßen Brüste waren für Plotek absolut in Ordnung. Das Problem waren nicht die Titten, respektive die fehlenden Titten gewesen, sondern die Frau, respektive der fehlende Verstand. In dieser Hinsicht war Plotek hingegen rigoros. Dumme Frauen konnte er nicht leiden. Bei zwei Bier zu viel verachtete er sie sogar. Hochintelligente wiederum machten ihm Angst. Und die dazwischen waren nicht Fisch, nicht Fleisch. Irgendwie dazwischen eben. Da wurde es eng mit der Auswahl. Für Plotek.


    Vinzi dagegen war geradezu ein Busenfetischist. Je größer, umso besser. Für Vinzi schien alles andere an einer Frau nebensächlich zu sein. Große Titten hatten bei ihm einen völligen Objektivitätsverlust zur Folge. In Anbetracht eines riesigen Busens wurden alle sonstigen Eigenschaften zur Bedeutungslosigkeit verdonnert. Da konnte die Frau noch so bescheuert sein. Eingebildet, debil, zickenhaft – egal. Wie sich andere Männer Frauen schöntrinken, so glotzte sich Vinzi die Frau mit einem Blick auf die enormen Brüste der Trägerin zurecht: intelligent, hübsch, nett, oder was auch immer.


    Das schien auch Swantje Schmitz sofort zu merken. War ja auch nicht schwer. Ein Blick in Vinzis Gesicht, und sein Ansinnen lag offen wie die Bibel vor ihr, Matthäus 4,19: »Kommt her, folgt mir nach . . .«


    Diesem Gebot verfielen aber nicht nur Plotek und Vinzi. Kaum standen sie am Tresen neben Swantje, gesellten sich weitere Herrschaften dazu. Das Dekollete zog die Motten an wie das Licht.


    »Hallo, darf ich Sie auf einen Drink einladen?« Es war der Grünen-Bundestagsabgeordnete, der offenbar eine Chance witterte, ein wenig Sylt auf die Hurtigruten zu holen. Swantje Schmitz sah sich einmal mehr in ihrer Garderobe bestätigt.


    »Wenn Sie möchten.« Sie sagte es, als wäre er zum gierigen Insekt geschrumpft, das sich in ihrem Netz verfangen hatte. Eingewickelt wie in eine Biskuitrolle, um von ihr genüsslich verspeist zu werden. Muss sie nur noch den Ofen aufdrehen, und schon gart der Grüne, bis er rot wird, dachte Plotek.


    »Ja, ich will!« Der Bündnisgrüne lachte und zwinkerte Plotek zu. Während Vinzi seine Augen an der Gletscherspalte wie ein Paraglider entlangschmirgeln ließ.


    »Lars Kuhlbrodt«, sagte das MdB. Jetzt fiel Plotek auch ein, weswegen der Politiker vor ein paar Jahren gestrauchelt war. Ihm war vorgeworfen worden, ein Verhältnis mit einem minderjährigen Mädchen, sechzehn oder siebzehn Jahre alt, gehabt zu haben. Pikanterweise war es auch noch eine Praktikantin und gleichzeitig die Tochter einer Parteikollegin gewesen. Irgendwie hatte er die Gerüchte und Vorwürfe zerstreuen und den Kopf nach dem ereignislosen Sommerloch aus der Schlinge ziehen können.


    »Swantje!«, sagte die Schwarzhaarige, wie wenn man sagt: »50 000 Euro mit Gummi.«


    Was Lars Kuhlbrodt zu der Frage veranlasste, was sie denn beruflich so mache.


    »Ich bin Reisejournalistin«, sagte sie. Doch es klang wie: »Ich bin käuflich.«


    Was Plotek sofort einleuchtete. Nicht nur, dass sie wie eine Edelnutte aussah. Eine, für die man das ganze Sparbuch auflösen musste, um überhaupt in die Nähe eines Intimkontakts zu kommen. Und Reisejournalismus roch sowieso nach Bestechlichkeit. Nach Prostitution. Die Freiheit des Journalismus wurde spätestens bei der Gratiskabine, beim Gratisflug oder dem Gratiscluburlaub unter Palmen zu Grabe getragen. Deswegen lesen sich die Reiseberichte in Zeitungen und Zeitschriften auch immer wie Werbekampagnen der Reiseveranstalter.


    »Interessant!«, kam es von Kuhlbrodt. »Und Sie schreiben über Trolle und Fjorde?«


    Swantje klapperte mit den Augenlidern und schaute, als hätte der Grüne ihr ein unmoralisches Angebot unterbreitet. Als klänge Fjord wie Fisten, als wären Trolle Tittenficks.


    »Da kann man nur hoffen, dass es spannend und abwechslungsreich wird«, mischte sich ein weiterer Mann ein, der schon im Zug nach Malmö in Erscheinung getreten war. Es war der Mann mit der getönten Brille und dem sächselnden Dialekt, der an einen alternden Sportler erinnerte. Dieses Mal hatte er eine Motivkrawatte um den Hals, auf der lustige Comicfiguren abgebildet waren. Außerdem stand an seinem weißen Hemdkragen auffällig eingestickt STIHL. Schreibfehler, hätte man denken können.


    Legastheniker. Aber ohne h wäre die Stillosigkeit seiner Bekleidung noch offenkundiger gewesen. Als er sich vorstellte, war Plotek plötzlich klar, woher er ihn kannte. Es war Steffen Sailer, ehemaliger Fußballprofi aus der DDR. Später, nachdem er rübergemacht hatte, wurde er Mitte der achtziger Jahre Fußballer beim 1. FC Kaiserslautern in der Bundesliga, bevor er nach einer schweren Knieverletzung seine Karriere beenden musste. Vor ein paar Jahren tauchte er dann im Bezahlfernsehen auf. In einem der Sender, die rund um die Uhr die Zuschauer bequatschen, damit sie etwas kaufen, was sie nicht brauchen. Puppen, Heizkissen, Schnellkochtöpfe, Schmuck und alles. Steffen Sailer verhökerte zunächst Sport – und Fitnessgeräte, später dann Bohrmaschinen und Kettensägen. Deswegen vielleicht der Kragenaufdruck; sicher noch ein aus dieser Zeit laufender Werbevertrag. Zuletzt wurde er als Manager eines Zweitligaclubs nach der Sommerpause gehandelt.


    »Bestimmt«, sagte Swantje, meinte die Spannung und lachte. Alle Männer schmolzen dahin. Außer Plotek.


    Der Kellner brachte neue Getränke, die Lars Kuhlbrodt allesamt mit einer großzügigen Geste und seiner EC-Karte bezahlte. Wobei er nicht ganz verbergen konnte, dass es ihm am liebsten gewesen wäre, wenn alle Nebenbuhler schnell ausgetrunken hätten und verschwunden wären. Damit Swantje und er. . . In Steffen Sailers Kopf schienen ähnliche Gedanken heimisch zu werden. Auch er versteckte seine Sympathie für die wesentlich jüngere Frau mit der enormen Oberweite nicht. Vor allem immer weniger, je mehr er trank. Was zur Folge hatte, dass Plotek schon wieder das »Ösch föck dösch, du Sau« in den Ohren sächselte.


    Es wurde angestoßen. Niemand dachte im Traum daran, die Bar zu verlassen. Unter den Motten, die die schöne Swantje anzog, waren immer mehr alte Säcke. Keine zwanzig Minuten, nachdem sich Steffen Sailer, unter misstrauischen Blicken von Lars Kuhlbrodt, der Runde angeschlossen hatte, stellte sich nämlich ein weiterer Balzgesell zu ihnen an den Tresen. Er war ganz in Schwarz gekleidet, trug so ein Herrenhandtäschchen mit Handgelenkschlaufe und wirkte, als hielte er sich schon länger in der Bar auf. Er zog eine Alkoholfahne hinter sich her und schwankte ein wenig. Weil er hinter seiner randlosen Brille etwas schielte, konnte er in die Gesichter blicken und trotzdem sein Auge auf dem Dekollete von Swantje verweilen lassen.


    »Darf ich mich vorstellen. Dr. Hubertus C. Bruchmeier, Intendant«, sagte er mit festem Tonfall. Und schon hatte er das Gespräch an sich gerissen. Während sich Plotek und Vinzi flüsternd fragten, wofür das C bei Hubertus C. Bruchmeier eigentlich stand.


    »Christoph, Christian, Claus«, vermutete Vinzi.


    »Carsten, Carl, Curt«, Plotek.


    »Cosmo, Christo, Claudio.«


    »Cäsar«, sagte Plotek. Woraufhin Vinzi mit »Cleopatra« nachlegte.


    »Clarence!« Vinzi prustete jetzt vor Lachen. Plotek prustete auch. Was Clarence nicht nur schielen, sondern auch brüllen ließ. »Was ist denn hier so lustig, verdammt nochmal?!«


    »Nichts«, sagte Vinzi. Plotek schüttelte den Kopf, als würde er sich dieser Einschätzung hundertprozentig anschließen.


    Und schon stand der Theaterintendant wieder im Mittelpunkt. Typisch für Menschen vom Theater, dachte Plotek und gluckste immer noch. Die Welt ist eine Bühne, und sie sind immer die Hauptdarsteller. Was in diesem Fall auch nicht so schwer war. Dr. Hubertus C. Bruchmeier war nämlich kein Geringerer als der Intendant des Theaters im Badischen, das gestern dem Erdboden gleichgemacht worden war. Damit fiel es natürlich leicht, zu punkten. Zumindest bei einem abgehalfterten Sportler, einer nuttigen Reisejournalistin und einem Bündnisgrünen, der auf junge Mädchen stand. Plotek hingegen dachte: Komisch, da stürzt diesem Provinzprinzipal das Theater ein, und der macht sich erstmal zu einer Vergnügungsreise ins Land der Trolle und Fjorde auf.


    »Und wer war’s?«, fragte Swantje, der Trolle und Fjorde gerade herzlich egal waren, weil auch sie ab und an die Nachrichten verfolgte.


    Bruchmeier schaute sich um, als ob ein Attentat die einzige Ursache sein konnte. Und der Attentäter auf jeden Fall hier an Bord und in unmittelbarer Umgebung sein musste.


    »Weiß nicht. Aber ich krieg ihn! Die Drecksau! Ich lass mich doch nicht erpressen . . .«


    »Erpressen?« Kuhlbrodt horchte auf. Auch auf Sailers Sportlerstirn zeichneten sich horizontale Linien ab.


    »Ich meine: unter Druck setzen. Das hat doch alles mit der Uraufführung von Porno Purka zu tun. Das ist Zensur. Ein Anschlag auf die Meinungsfreiheit. Die Kunst. . .«


    »Porno Purka?!« Swantje kicherte.


    »Aber ich werde diesem Schwein schon auf die Spur kommen, und dann . . .«


    Er schlug mit der Hand auf den Tresen, dass die Gläser klirrten.


    Plotek hielt sich dezent zurück. Menschen vom Theater


    sind unberechenbar. Das hatte er in der Vergangenheit, als ; er selbst noch ein Teil des Theaters war, am eigenen Leib erfahren müssen. Und auf Dr. Hubertus C. Bruchmeier schien das erst recht zuzutreffen.


    Mit zunehmendem Alkoholkonsum verlor der Intendant nämlich immer mehr die Fassung. Er fiel den anderen rücksichtslos ins Wort, unterbrach sie barsch. Redete immer L wirrer auf sie ein. Vor allem auf Swantje. Er gestikulierte wild mit beiden Armen und gerierte sich, als drehte sich alles ausnahmslos und für alle Ewigkeit nur noch um ihn. Der Alkohol im Blut ließ auch das Schielen bedrohlich außer Kontrolle geraten, so dass schließlich beide Augen im Dekollete von Swantje hingen, wenn er einen der anderen Passagiere anzuschauen versuchte. Wahrscheinlich war es diese verführerische Gletscherspalte, die ihn immer tiefer in den Schlamassel hineinzog. Kein Wunder, dass ihm langsam aber sicher die Sicherungen durchbrannten.


    »Nein, nein, ich lass mich doch nicht zum Deppen machen«, schrie er. »Ich hab schon inszeniert, da habt ihr noch in die Hosen geschissen! Das waren noch Zeiten, Mann!« Dann redete er über große Theatererfolge in Memmingen neunzehnhundert-weiß-der-Teufel-was. Und in Detmold, Esslingen, Bremerhaven.


    »Hier bin ich! Wer was will, soll sich melden.«


    Alle schwiegen und blickten betreten zu Boden. Nur Swantje versuchte zu vermitteln.


    »Ist doch alles halb so schlimm.« Aber vergiss es! Es wurde noch viel schlimmer.


    »Was? Wie willst du das denn wissen, du, du, du. . . Schlampe.«


    »He, he, ganz ruhig«, mischte sich Lars Kuhlbrodt ein und griff nach der Schulter von Bruchmeier. Der bekam nun endlich den Widerstand, den er die ganze Zeit über provoziert hatte. Er schleuderte die Hand Kuhlbrodts zurück, als wäre es ein totes Tier.


    »Fass mich nicht an, du, du. . .« Er überlegte, fand aber das geeignete Wort nicht und brüllte schließlich irgendetwas Unverständliches zwischen »Schwuchtel«, »Spasti« und »Schwein«.


    Ein Steward kam angelaufen, ein durchtrainierter junger Mann mit Bürstenhaarschnitt, der versuchte, Bruchmeier zu beruhigen. Was ihm aber nicht gelang. Bruchmeier schien das Schiff offenbar mit einem Theater zu verwechseln. Mit seinem Theater natürlich. Die Bar mit der Bühne. Die anwesenden Personen mit Darstellern. In einem Stück, das er glaubte, in genau diesem Augenblick kongenial zu inszenieren. Eine Schmierenkomödie. Dramatisch untermauert von seinem pathetischen und aggressiven Getue. Wäre es nicht so lächerlich gewesen, hätte man sich ernsthaft Sorgen um diese offenbar an der eigenen Erfolglosigkeit leidenden Kreatur machen müssen.


    »Ihr glaubt wohl, ihr wisst Bescheid, was? Ihr glaubt, ihr habt einen Informationsvorsprung, hä, ihr Kunstvernichter?«


    Ich nicht, dachte Plotek, der einfach nur glaubte, dass dieser Mann in höchstem Maße cholerisch und vom jahrzehntelangen Sitzen im Elfenbeinturm ein bisschen blöd geworden ist. Sogar ziemlich blöd. Was gar nicht so selten vorkommt. Das Theater ist ein Masturbationsbetrieb allerhöchster Güte. In dem jeder einzelne Protagonist glaubt, der beste Rammler zu sein. Sich dabei aber immer nur selbst befriedigt. Und das führt unweigerlich zu Inzucht.


    Mit sich selbst. Und zu Impotenz. Dass das dann Auswirkungen auf das Nervensystem haben muss, scheint zwangsläufig. Idiotie und Größenwahn werden zur Normalität. Siehe Dr. Hubertus C. Bruchmeier.


    »Ich krieg euch alle! Nicht mit mir! Was glaubt ihr denn, wer ihr seid, hä? Schweine!«, brüllte er, wischte sein Glas vom Tresen und wankte wild gestikulierend und unverständlich schimpfend durch die Bar in Richtung Tür. Dabei stieß er einen der Clubsessel um, obwohl er vom Steward eskortiert wurde. An der Tür blieb Bruchmeier noch einmal kurz stehen. Er schaute auf das versammelte Grüppchen am Tresen zurück und brüllte: »Ich hab mir nichts vorzuwerfen!« Er schwankte bedenklich. »Ich lass mir von euch nichts anhängen.« Er stach mit seinen Fingern in die Luft, als wären es spitze Nadeln. »Arschlöcher!«


    Dann war er verschwunden. In der Bar herrschte kurze Zeit betroffenes Schweigen. Der Steward kam zurück an den Tresen, und die Webers schüttelten in ihren Clubsesseln synchron die Köpfe.


    »Verfolgungswahn«, attestierte Vinzi schließlich als Erster.


    »Vielleicht hat er den Theatereinsturz nicht verkraftet.« Steffen Sailer streichelte seine Motivkrawatte mit den Comicfiguren. Erst jetzt fiel Plotek auf, dass es sich um die Biene Maja, Willi, Flip, Puck und die anderen handelte.


    »Gab es da nicht diese Geschichte, wo er, damals noch Intendant in Kassel, ein Gemeinderatsmitglied von meiner Partei bei seiner Wiederwahl erpressen wollte?«, fragte Lars Kuhlbrodt. »Angeblich hatte er belastendes Material gegen ihn in der Hand. Irgendwelche Fotos eines Seitensprungs oder dergleichen.« Alle anderen zuckten mit den


    Schultern. »Als es dann rausgekommen ist, wurde es nichts mit der Vertragsverlängerung, und Bruchmeier schien weg vom Fenster. Aber denkste!« Kuhlbrodt schaute zur Glastür, als würde er jeden Moment mit dessen Rückkehr rechnen.


    Selbst als Abwesender schien Hubertus C. Bruchmeier noch im Mittelpunkt zu stehen. Während sich Kuhlbrodt und Sailer über den Intendanten ereiferten, flirtete Swantje mit Vinzi, beobachtet von Plotek. Komisch, dachte der, was führt die im Schilde? Eher unwahrscheinlich, dass sie sich für Vinzi allein aufgrund ihrer erotischen Absichten interessiert. Oder weiß sie von der Kohle unterm Rollstuhl? Oder ist sie die beiden Aufschneider neben sich einfach leid? Den Aufschneidern hingegen war Swantje überhaupt nicht leid. Nachdem die Causa Bruchmeier abgearbeitet und ausreichend diskutiert war, widmeten sich die beiden, jetzt auch schon ziemlich knülle, wieder der schwarzhaarigen Schönheit. Wobei die zwei in ihrem Bestreben, sich vor Swantje möglichst erfolgversprechend zu produzieren und aufzuspielen, zwangsläufig aneinandergerieten. Kein Wunder, sie hatten dasselbe Ansinnen. Aber nur einer konnte, wenn überhaupt, erfolgreich sein. Unwahrscheinlich, dass Swantje sich auf einen Dreier einließ, dachte Plotek. Was zur Folge hatte, dass die beiden nicht nur jeweils sich selbst ins bestmögliche Licht rückten und mit ihren Vorzügen prahlten, als müssten sie einen alten Ackergaul an den Metzger verschachern. Sie zogen auch noch über den anderen her. Zuerst dezent, dann immer offensiver. Swantje schien die Buhlerei Spaß zu bereiten. Sie lachte. Kokettierte mit den Komplimenten. Schwitzte, sicher auch wegen des Alkohols, so dass auf ihrer Haut eine glänzende Schweiß-


    Schicht schimmerte. Mit einem Duft, bei dem Kuhlbrodt und Sailer langsam den Verstand verloren. Als Lars Kuhlbrodt schließlich den Arm um Swantje legte und dabei Sailer zur Seite drängte, war der Spaß vorbei. Sailer zog Kuhlbrodt am Gürtel von Swantje weg und legte nun seinerseits seinen Arm um sie. Was wiederum Kuhlbrodt nach Sailers Arm greifen ließ, um ihn auf den Rücken zu drehen. Sailer entwand sich aber dem Angriff, fasste nach Kuhlbrodts Kinn und drückte seinen Kopf zur Seite.


    Es war eben immer dasselbe. Eins ergab das andere. Und am Ende endete alles in einer Katastrophe – wäre da nicht der durchtrainierte Steward mit dem Bürstenhaarschnitt gewesen. Der Mann ging entschlossen dazwischen. Er hatte aus der Erfahrung mit Bruchmeier gelernt und drohte beiden lautstark, sie der Bar zu verweisen. Derweil die Webers an ihrem Tisch wieder synchron die Köpfe schüttelten.


    »War doch bloß ’n Spaß«, versuchte Kuhlbrodt abzuwiegeln und lächelte gekünstelt. Während Steffen Sailer ihn sogleich umarmte und schmachtend »Wir lieben uns doch!« flüsterte. Beide lachten und wurden von Swantje mit einem Kuss belohnt. Was Vinzi mit einem bösem Blick quittierte.


    »Was ist los?«, fragte Plotek.


    »Nichts!«


    »Vergiss es!«, murmelte Plotek und deutete auf die Schöne.


    »Ich geh mal eine rauchen.« Plotek merkte, wie sein Magen schon wieder empfindlich anschlug. Vielleicht doch die Seekrankheit?


    »Ich geh ins Bett.« Vinzi schien bedient.


    Beide verließen, mit großen Gesten von Kuhlbrodt und


    Sailer verabschiedet und mit Kusshänden von Swantje bedacht, die Bar. Dabei passierten sie ein junges Pärchen, das eng umschlungen und völlig losgelöst miteinander tanzte. So scheint Liebe auszusehen, dachte Plotek. Kein Wunder, waren die beiden, Herr und Frau Kieninger aus der Steiermark, doch ganz frisch verheiratet und verlebten jetzt auf der MS Finnmarken ihre Flitterwochen.


    »Bis später.« Vinzi rollte in Richtung Aufzug.


    »Ja.«


    Die Orientierungslosigkeit hatte Plotek wieder wie ein schwarzer Sack eingehüllt. Er ging von Deck 4 über die am Jugendstil orientierten Treppenaufgänge, an deren Wänden historische Fotografien hingen, nach oben zu Deck 8. Erschöpft und um Puste ringend durchquerte er den Panoramasalon Brotoppen und kam schließlich auf dem Außendeck an. Er öffnete die Glastür. Ein kalter Wind empfing ihn. Der Himmel war sternverhangen, aber nicht völlig dunkel. Schon wieder rumorte es in seinem Magen. Er steckte sich eine Zigarette an, hielt sich an der Reling fest und ging Richtung Schiffsheck. Er passierte den großen Schornstein des Schiffes und blieb plötzlich stehen. Keine fünf Meter von ihm entfernt stand jemand mit dem Rücken zu ihm. Plotek näherte sich der Person so leise es ging und stellte sich daneben. Der Mann, es war Urs Eschenbach, erschrak, sagte aber nichts. Er sah durch ein Teleskop in den Himmel. Plotek rauchte. Urs Eschenbach schaute. So ging das eine ganze Weile.


    »Und, schon was gefunden?«


    »Hmm.«


    »Asteroide, Kometen?«


    Urs Eschenbach lächelte. »Sie haben keine Ahnung, nicht wahr?«


    »Hmm«, kam es jetzt von Plotek. Eschenbach hatte ihn offenbar durchschaut.


    »Macht nichts. Das sind die besten Voraussetzungen. Für alles im Übrigen. Neugierde ist das Wichtigste. Dann wird man auch Wissen entdecken.«


    »Und was entdecken Sie?« Plotek zog an seiner Zigarette und schaute zum Himmel hoch.


    »Kometen. Na ja, eher beobachten. Entdeckt habe ich noch keinen. Ich meine als Erster.«


    Plotek nahm einen weiteren Zug und blickte nach unten, wo er auf Deck 7 die Badesektion erkennen konnte, den Außenpool, der um diese Zeit natürlich völlig verwaist war.


    »Hier ist die Luft klar, der Blick fantastisch«, sagte Urs Eschenbach mit Verzückung in der Stimme und nahm dabei das Auge nicht vom Teleskop.


    »Das darf Ihr Vater aber nicht wissen.«


    »Na ja, er weiß es schon.« Eschenbach klang jetzt weniger verzückt. »Ist natürlich nicht begeistert. Ich soll mich um die Schokoladenfabrikation kümmern und nicht um Lichtflecken am Himmel.«


    »Und um Frauen.«


    »Ja.« Er lachte mit einer Mischung aus Freude und Unbehagen.


    »Mein Vater ist Pragmatiker. Ich bin Idealist. Für meinen Vater sind Dinge wie Heirat, Ehe, Frau, Fabrik, Schokolade und, und, und wichtig. Ich brauche die Sterne. Mehr nicht.«


    Er widmete sich wieder dem Himmel. Plotek seiner Zigarette. So lange, bis Eschenbach, ohne auf Plotek zu achten, sagte: »Wenn mein Vater tot ist, verkaufe ich alles. Das ganze Schokoladenimperium.« Er machte eine kurze Pause und nahm das Auge vom Teleskop. Zum ersten Mal sah er Plotek an und fügte hinzu: »Dann fliege ich zum Mond.« »Hmm.«


    Er wendete sich wieder dem Himmel zu. »Ich nehme mal an, das können Sie nicht verstehen.«


    »Doch«, was so natürlich nicht ganz stimmte. Er hatte sich noch nie für den Himmel interessiert. Die Hölle war ihm immer näher. Es war ihm nie ganz klar, wozu diese Sternenguckerei eigentlich gut sein sollte.


    »Astronomie ist Ahnenforschung«, sagte Eschenbach, als wären ihm die Vorbehalte und Ressentiments geläufig. »Wir erforschen mit dem Universum unsere Vergangenheit. Wir können klären, woher wir kommen und wie alles entstand.«


    Plotek glaubte, genau unter sich in der Badesektion auf Deck 7, einen Schatten, den Umriss einer Person zu sehen.


    »Wollen Sie mal?«


    »Nee«, sagte Plotek. Er wollte nicht wissen, woher er kommt. Er wollte viel lieber wissen, wer sich da unten am Pool herumtrieb. Außerdem hat Vergangenheit immer etwas von belegter Zunge. Von Ostalb. Von verpfuschter Kindheit, missglückten Beziehungen und dem ganzen Grauen. Er nahm noch einen Zug, warf die Kippe über die Reling und wollte gerade Urs Eschenbach mit seinem Teleskop allein lassen.


    »Warten Sie mal!« Eschenbach griff in seine Jackentasche und holte etwas heraus. »Na, machen Sie schon die Hand auf.«


    Plotek öffnete die Hand und Eschenbach legte fünf Pralinen hinein. Als wären es Sterne.


    »Probieren Sie mal!« Es klang, als würde Plotek es nicht bereuen. »Ich bin sicher, die werden Ihnen schmecken.«


    Und ob sie schmeckten! Es waren die besten Pralinen, die Plotek je in seinem Leben gegessen hatte – und das waren nicht wenige!


    Auf dem Rückweg war Plotek gerade wieder am leeren Panoramasalon angekommen und ließ eine der Pralinen in seiner Mundhöhle langsam zusammenschmelzen, da hörte er einen Schrei. Dumpf, kurz, und nicht genau zu lokalisieren. Er ging erneut aufs Außendeck. Mehr schlendernd denn in Eile. Vorbei an den Stühlen zum Schornstein des Schiffes. Urs Eschenbach war verschwunden. Plotek stellte sich an seine Position und sah nach unten. Auch in der Badesektion war nichts zu sehen. Er drehte sich wieder um und erschrak. »Scheiße, hast du mich erschreckt!«


    Vinzi saß in seinem Rollstuhl wenige Meter von ihm entfernt.


    »Was machst du denn hier?«


    »Der Hund muss auch mal raus.« Vinzi klang müde.


    »Wo ist er?«


    »Weiß nicht, gerade war er noch da.«


    »Scheiße!«


    »Hund«, schrie Vinzi und rollte über das Deck. »Verdammte Scheiße! Wo steckst du?!« Der Hund tauchte auch nach intensiver Suche der beiden nicht auf.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Vinzi, der nun noch müder und erschöpfter klang.


    »Selber schuld!«, murmelte Plotek. »Komm, gehen wir.«


    Aber denkste. Kaum waren sie ein paar Meter unterwegs, wurden sie von einem weiteren Geräusch gestoppt. Als wäre irgendetwas ins Wasser gefallen. Sie beugten sich über die Reling.


    »Kannst du was erkennen?«, fragte Vinzi, der im Rollstuhl nicht den besten Überblick hatte.


    »Ja, da ist was auf dem Wasser.«


    »Ein Mensch?«


    »Nee, sieht eher aus wie eine weiße Kiste.«


    »Eine Kiste?«


    »Vielleicht ein Koffer.«


    »Ein Koffer? Wer schmeißt denn seinen Koffer über Bord?«, fragte Vinzi.


    »Jetzt ist er weg«, antwortete Plotek.


    Als sie an ihrer Kabine auf Deck 5 ankamen, saß der Hund mit schief gelegtem Kopf davor. Offenbar schien er einen besseren Orientierungssinn zu haben als die beiden zusammen.


    »Na, da hast du aber nochmal Glück gehabt!« Vinzi sagte es weniger ärgerlich als erleichtert.


    Der Hund bellte kurz.


    »Pscht!«, machte Plotek, und Vinzi fügte hinzu: »Oder willst du, dass man uns vom Schiff schmeißt?«


    Plotek lag noch lange wach. Es war aber nicht nur Vinzis Schnarcherei, die ihn am Einschlafen hinderte. Auch nicht die latente Übelkeit, die ihn mehrmals aufstoßen ließ und einen säuerlichen Geschmack im Mund nach sich zog. Oder die Brustschmerzen, als nachhaltige Folge von Agnes Schlägen. Es waren vielmehr seine Gedanken, die Schabernack mit ihm trieben. Das Dekollete von Swantje, die hitzköpfige Egomanie von Bruchmeier, der aufreißerische Gestus von Sailer und Kuhlbrodt, Urs Eschenbachs Astronomieleidenschaft, Vinzis Hoffnung auf Intimkontakt mit Swantje . . . Alles geriet in seinem Kopf durcheinander. Vermischte sich und hielt ihn wach.


    In der Kabine war es stockfinster. Zu dunkel, um einzuschlafen, dachte Plotek. Er konnte noch nie in völlig abgedunkelten Räumen schlafen. Da kam er sich immer wie im Sarg vor. Wer will das schon? Er zog den Vorhang vor dem runden Kabinenfenster langsam zur Seite, um immerhin ein wenig Licht von draußen in die Kabine dringen zu lassen.


    Kaum war der Vorhang auf, erstarrte er. Er schrie. Kurz und heftig. Für einen Moment blickte er in ein Gesicht. Ein verzerrtes Gesicht. Es sah aus wie eine Maske. Er zog den Vorhang schnell wieder zu. Sein Herz raste. Er überlegte. Was war das? Ein übler Scherz? Ein Versehen?


    Nach ungefähr einer Minute zog er den Vorhang noch einmal zur Seite. Langsam. Und Überraschung: Nichts war zu sehen. Außer ihm selbst. Schemenhaft in der Scheibe gespiegelt.


    Sollte er sich das alles nur eingebildet haben? Plotek schüttelte den Kopf. Da war was gewesen. Ein Gesicht. Oder etwas Ähnliches. Hundertprozentig!


    »Ich bin doch nicht blöd«, murmelte er vor sich hin und drehte sich auf die Seite. Da sah er die vier Pralinen von Eschenbach wie Augen auf dem Bord neben dem Bett liegen.


    Nicht viel später schlief er ein.
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    »Kabinenservice. Frühstück!« Eine junge, männliche Stimme, ein wenig gehetzt.


    Und drei kurze Klopfzeichen an der Kabinentür. Sie klangen wie dumpfe Pistolenschüsse. Plotek war sofort wach. Er hatte nicht gut geschlafen. Er war verkatert und hatte extreme Kopfschmerzen. Außerdem war ihm wieder übel. Es sah ganz so aus, als wäre er nicht fürs Schiff und das Meer geschaffen. Fürs Reisen an sich. Im Prinzip einfach nicht für die Welt außerhalb seiner Lieblingsgaststätte Froh und Munter in München. Plotek war ein überzeugter Stubenhocker. Ein notorischer Daheimbleiber. Ein bekennender Reisemuffel. Einer, der lieber sein Leben mit einem Weißbier auf einem Barhocker in München verbrachte als mit einem Model in einer Corvette auf Mallorca. Einer, der lieber in den Schaum eines Weißbiers guckte als in die Augen einer Schönheit. Wenn sich so einer dann plötzlich in einer engen Schiffskabine bei schlechter Luft Tausende Kilometer vom Froh und Munter-Tresen entfernt in einem zu kleinen Bett auf den Weltmeeren wiederfand, hatte das natürlich seine Auswirkungen. Schwerwiegende sogar. Obgleich die MS Finnmarken kaum schaukelte, hatte er ständig ein mulmiges Gefühl in der Magengegend.


    »Hast du Frühstück bestellt?«, fragte er Vinzi vom Bett aus.


    »Hmm.«


    Vinzi schien erst langsam wach zu werden. Auch der Hund dämmerte unter dem Schreibtisch weiter vor sich hin, ohne sich zu regen. Plotek lag noch ein paar Minuten auf dem Rücken im Bett. Er starrte zur Decke und dachte an. . . Agnes. Zuerst an die Liebenswerte, die Herzerfrischende, die Eloquente und Humorvolle – für Sekunden. Dann an die Ambivalente. Zuletzt an die Prügelnde. Ziemlich lange. Obgleich er sich seit der Schlägerei verboten hatte, an sie zu denken, tauchte sie immer wieder in seinen Hemisphären auf. Meistens in den Träumen. Oder kurz nach dem Aufwachen. Wie jetzt. Sicher hatte es auch damit zu tun, dass seine Rippen schmerzten. Dass das Auge zwar fast abgeschwollen war, aber farblich nach wie vor an Kinderfasching erinnerte. Um nicht noch tiefer im schmerzhaften Erinnerungsstrudel zu versinken, zog Plotek den Vorhang vorm Bullauge ganz zur Seite. Draußen war es bereits hell. Das Licht blendete. Er hielt die Hand schützend vor die Augen und sah hinaus. Vinzi brummte. Der Hund winselte. Den beiden schien die helle Kabine auch nicht zu behagen. Am Horizont war nichts zu sehen außer einer Bergkette. Wie hingemalt. Schön, hätte Plotek denken können. Dachte er aber nicht. Er dachte, nachdem vor dem Fenster dumpfe Stimmen zu hören waren, dass die besonders engagierten Passagiere offenbar schon auf den Beinen waren. In seine Gedanken schmuggelte sich eine Spur Verachtung hinein. Dann Herlinde Vogler-Huth. Er überlegte, was sie in seiner Situation sagen würde. Lange brauchte er nicht zu überlegen. »Ich bin so unleidlich«, murmelte Plotek vor sich hin.


    »Ich auch«, kam es zurück wie ein verunglücktes Echo. Es war Vinzi, der sich auf seinem zum Bett aufgeklappten


    Sofa hin und her wälzte. Wobei es jedes Mal knarrte wie eine alte Schranktür.


    Schließlich stand Plotek auf und tastete sich in Unterhose und Unterhemd durch die enge Kabine an Vinzi, der wieder unergründlich brummte, vorbei bis zur Tür und öffnete sie. Vor der Tür stand aber kein Steward, der geduldig auf Plotek wartete. Vor der Tür stand niemand. Auf dem Boden hingegen lag ein Teller. Darüber war eine silberne Servierhaube aus glänzendem Metall gestülpt. Plotek bückte sich und hob den Teller mitsamt der Haube hoch. Er nahm beides mit in die Kabine und schloss die Tür wieder hinter sich. Er stellte das Frühstück auf den Schreibtisch und trat zum Pissen in die Toilette. Das Brennen in der Harnröhre, das er seit Wochen nach dem Aufwachen ab und an spürte, war wieder da.


    Jetzt muss man wissen, dass Plotek von Geburt an Hypochonder war. Da breitete sich so ein leichtes Brennen in der Harnröhre gleich mal zu einem Feuer aus. Einem Waldbrand quasi. Der nicht nur die Harnröhre ruinierte, sondern den ganzen Unterleib. Auch Leib. Ob das die ersten Anzeichen einer Vergrößerung der Prostata sind, dachte Plotek. Das Alter für eine derartige Erkrankung hatte er mittlerweile erreicht. Ab vierzig aufwärts kam nun mal die nächste Krebsbedrohung für den Mann im besten Alter neben Lunge, Magen, Darm: Prostatakarzinom. Und nicht zu unterschätzen, war er doch immerhin die dritthäufigste Todesursache bei Männern in Deutschland. Von wegen bestes Alter. Das dachte Plotek, während er unter leichten Schmerzen zusah, wie sein Urin die weiße Kloschüssel tiefgelb einfärbte. Der Hund hatte sich nun auch erhoben und wartete in der Tür. Er legte den Kopf schräg zur Seite und schaute Plotek beim Urinieren zu. Er winselte, als hätte er ein ähnliches Bedürfnis.


    »Geh zu Vinzi«, murmelte Plotek schlecht gelaunt. »Der ist für dich zuständig.«


    Dabei musste er mehrmals aufstoßen. Wieder brummte Vinzi von seinem Bett aus. Unklar, was das zu bedeuten hatte.


    Plotek ließ sich auf den Stuhl am Schreibtisch nieder, betrachtete die silberne Servierhaube, als wäre es ein Atompilz, und gähnte. Auf dem Metall der Haube spiegelte sich sein Gesicht. Verzerrt, als wäre es eine hinterhältige Fratze. Eine Grimasse, die ihn irgendwie an Adolf Hitler ohne Bart erinnerte. Wer will schon an den Führer erinnert werden? Auch noch vor dem Frühstück? Plotek nicht. Er bewegte seinen Kopf ein wenig, so dass sich das verzerrte Spiegelbild veränderte. Jetzt sah er aus wie. . . Joseph Goebbels! Verflucht. Erneut veränderte er die Kopfstellung. Was wiederum ein anderes Spiegelbild zur Folge hatte: Hermann Göring! Und so weiter. Die ganze Nazi-Elite tauchte auf der Servierhaube auf. Der Hund saß neben dem Schreibtisch und sah Plotek an, als hätte der nicht mehr alle Tassen im Schrank.


    »Was ist jetzt mit dem Kaffee?«


    Plotek fiel ein Stein vom Herzen, so groß wie das Tausendjährige Reich, weil Vinzi ihn aus diesem Spiegelhorrorkabinett befreite. Er hob die Servierhaube an. Woraufhin die Spiegelbilder sofort verschwanden. Plotek verharrte. Einerseits erleichtert. Andererseits verwirrt. Unter der Haube lagen nämlich weder Brötchen noch Ei, Kaffee, Marmelade oder dergleichen. Auf dem Teller lag nichts. Wobei das auch nicht ganz stimmte. Denn in der Mitte des Tellers lag ein schwarzes quadratisches Teil. Ganz flach, in der Größe einer halben Postkarte. Es sah aus wie ein umgedrehtes Polaroidfoto, nein, es war ein umgedrehtes Polaroidfoto. Plotek wendete es vorsichtig. Ein weiteres Mal verharrte er. Jetzt gar nicht mehr erleichtert. Nur noch verwirrt. Und entsetzt. Was er sah, verschlug ihm den Atem. Augenblicklich hatte er nicht mehr nur ein mulmiges Gefühl im Bauch, sein Magen stülpte sich wie ein Gummihandschuh um. Alles, was sich darin befand, brach in hohem Bogen aus ihm heraus. Aus seinem Mund. Bloß gut, dass er die Tür zur Toilette hatte offen stehen lassen. So war er mit nur einem Schritt am Klo und konnte, über die Schüssel gebeugt, seinen Mageninhalt vertrauensvoll und mit standesgemäßen Geräuschen der Schiffskanalisation überlassen.


    Jetzt muss man wissen, dass es fast nichts gab, was Plotek aus seiner Ruhe, manche würden sagen: seinem Phlegma, herausreißen konnte. Die schrecklichsten Bilder, der furchtbarste Horror hatten bei Plotek normalerweise keine ernstzunehmenden Folgen. Also Magenverstimmung, Übelkeit oder gar Kotzen. Weder bei Katastrophenbildern, Attentatsopfern noch bei Verstümmelten aus dem Fernsehen. Nicht einmal ein leibhaftiger Toter vermochte Ploteks Gefühlshaushalt durcheinanderzuwirbeln. Manchmal geschah sogar das Gegenteil. Als er zum Beispiel einmal auf dem Oktoberfest eine Leiche nackt am Ochsenspieß brutzelnd gesehen hatte, hatte er nicht einen Moment daran gedacht, sich zu übergeben. Er dachte an Schweinsbraten. An die knusprige Kruste und wie resch das roch. Während ihm langsam das Wasser im Munde zusammengelaufen war. Warum er nun beim Anblick dieses Fotos plötzlich so hysterisch reagierte, keine Ahnung. Sicher hatte es mit dem Schiff zu tun. Mit der seit Tagen andauernden Magenverstimmung. Mit den zurückliegenden Tagen in München. Mit Agnes. Dem ganzen Tohuwabohu. Seiner jetzigen Lebenssituation und allem. Vielleicht auch mit der Nazi-Elite. Das kann dann schon mal zum Kotzen sein. Genau das dachte Plotek jetzt auch, als er über der Kloschüssel hing und ganz ruhig das Resultat in der Schüssel betrachtete. Das sah nicht unansehnlich aus. Im Gegenteil, es sah aus wie Norwegen. Von der Form her, topographisch jetzt. Auch ein wenig wie das Schiff, die MS Finnmarken, von weit oben betrachtet. Es roch auch gar nicht so unangenehm. Kein Wunder. War es doch in ziemlich viel Alkohol eingelegt. Tequila, Wodka, Aquavit. . .


    »Noch immer seekrank?« Vinzi wirkte jetzt wacher. Er richtete sich in seinem Bett ein wenig auf und sah Plotek, der noch immer über der Schüssel hing, mitleidig an. Er konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Der Hund bekam es mit der Angst zu tun. Sein Harndrang war dahin. Er verkroch sich wieder unter dem Schreibtisch.


    Plotek konnte nichts sagen. Nachdem nichts mehr in ihm war, erhob er sich von der Kloschüssel. Den Toiletteninhalt vertraute er der bordeigenen Sickergrube an, indem er den Absaugspülknopf drückte, der mit wilden Saug – und Zischgeräuschen gierig alles verschlag. Dann trat er neben Vinzis Bett und reichte ihm kommentarlos das Polaroidfoto. Vinzi warf einen kurzen Blick darauf. Das Lächeln verging ihm. Er sprang vom Bett auf und hüpfte auf seinen Stummelbeinen zur Toilette, beugte sich ebenfalls über die Schüssel und kotzte.


    Die Frage nach der Seekrankheit hatte sich damit auch erledigt. Jetzt hätte sich ein schadenfrohes Lächeln auf Ploteks Gesicht legen können, aber da gab es nichts zu lachen. Gar nichts.


    »Scheiße, was ist das denn?«, sagte Vinzi, als er wieder aus der Toilette kam. Er hielt noch immer das Polaroidfoto in der Hand.


    Tja, was war das? Auf dem Foto war eindeutig eine Person abgebildet. Ein Mensch. Ein Mann. Splitterfasernackt. Die Handflächen waren mit großen Nägeln durchstoßen. Ebenso die Füße. Da, wo das Herz war, schaute ebenfalls ein langer Nagel aus der Brust. Der Körper war blutüberströmt. Und die Augen fehlten. Schwarze blutige Höhlen sahen den Betrachter an. Auf der Stirn standen Buchstaben blutig eingeritzt, die aber nur schwer zu entziffern waren. Ein I konnten sie erkennen. Ein M oder N.


    »INRI?«, fragte Plotek, wie wenn man fragt: »Kennst du den?«


    »Der sieht aus wie Jesus.«


    Vinzi und Plotek erkannten ihn trotz der fehlenden Augen sofort.


    »Das ist Pastor Ralf Augustin.«


    »Wie Jesus ermordet.« Vinzi verzog das Gesicht in einer Mischung aus Abscheu und Verwunderung.


    »Meinst du?«


    »Wie würdest du das Bild denn sonst deuten«, fragte Vinzi ein wenig pikiert. Er zeigte auf das entsetzliche Polaroid in seiner Hand.


    Tja, wie kann man das deuten, dachte Plotek. Vielleicht hatte es mit der Art und Weise zu tun, wie der Tote auf dem Bild dargestellt war, dass er sich übergeben musste. Vielleicht war es das Bild des Gekreuzigten, das biblische Zitat, was eine derartig heftige Reaktion bei ihm auslöste. Soll heißen: Kirche, Glaube, Religion. Was Plotek natürlich sofort wieder an seine Vergangenheit erinnerte: Jugend, Kindheit, Lauterbach. Schwäbische Alb, Pfarrer Thannwälder und alles. Das konnte dann schon mal zum Kotzen sein.


    »Vielleicht ist alles nur inszeniert?« Plotek sagte es, als wäre ihm das eindeutig die liebste Variante.


    »Du meinst eine makabre maskenbildnerische Schmierenkomödie?« Vinzi war davon wenig überzeugt. »Aber warum?«


    Plotek dachte nach. Ihm fiel nichts ein außer: »Um uns zum Kotzen zu bringen.«


    »Was ja auch gelungen ist.«


    »Aber warum?«, fragte Plotek.


    »Ich weiß nur, dass hier irgendetwas faul ist. Von Anfang an. Die Tote im Zug.« Ein Finger schoss aus Vinzis Faust. »Das seltsame Verhalten dieses Pastors gestern Abend.« Noch einer. »Dann dieser kuriose Intendant.« Vinzi hielt drei Finger in die Luft, als wollte er schwören.


    »Und der seltsame junge Mann mit dem fehlenden Finger!«, fügte Plotek hinzu.


    »Irgendetwas geht hier vor sich, von dem wir beide keine Ahnung haben.« Vinzi schien besorgt.


    Plotek auch. »Das uns aber offenbar betrifft.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Spätestens jetzt hätten sich die beiden einer übergeordneten Stelle, einer vertrauensvollen Institution oder Instanz anvertrauen müssen, dem Kapitän, der Polizei oder dergleichen. Könnte man denken. Aber falsch gedacht. Mit den Hierachien übergeordneter Instanzen hatten beide schon immer ihre Probleme. Schwerwiegende sogar. Mit der Polizei erst recht. Es war undenkbar, dass sich Plotek vertrauensvoll an die Exekutive wandte. Vinzi auch nicht. Für Plotek waren Polizei und Vertrauen so kompatibel wie Homosexuelle und die Piusbruderschaft. Plotek hatte zeitlebens nur negative Erfahrungen und unschöne Erlebnisse mit der ausführenden Staatsgewalt vorzuweisen. Bei seinen letzten kriminalistischen Begegnungen mit der Polizei hatte sich diese nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Ganz im Gegenteil. Ob in Altötting, im tschechischen Knast, auf dem Oktoberfest oder zuletzt im Schwäbischen bei der Beerdigung seines Vaters – ständig hatte ihm die Exekutive im Weg gestanden (auch sich selbst), statt sich zu entschließen, eine reibungslose und schnelle Aufklärung zu gewährleisten. Der letzte Beweis unfähiger kriminalistischer Ermittlungen wurde Plotek eindrucksvoll bei der Untersuchung auf dem Berliner Hauptbahnhof geliefert. Gründe genug, auch in diesem Fall einen großräumigen Bogen um die Polizei zu schlagen. Zumindest für Plotek. Und für Vinzi auch.


    Es klopfte erneut. Jetzt nicht an der Tür, sondern am runden Kabinenfenster. Plotek und Vinzi erschraken und sahen zum Bullauge hinüber. Vor dem Fenster erkannten sie ein Gesicht. Eine Hand. Das Gesicht lachte. Die Hand winkte. Es war Herlinde Vogler-Huth. Vinzi winkte wenig überzeugend zurück. Noch ehe Plotek den Vorhang zuziehen konnte, war Vogler-Huth wieder verschwunden.


    »Weißt du, wo die Kabine von diesem Pfaffen ist?«, wollte Vinzi wissen, nachdem sich beide geduscht und angezogen hatten.


    »Ja, Deck 6. Ich habe ihn gestern darin verschwinden sehen. Genau über uns.«


    Vinzi stieg in seinen Rollstuhl.


    »Na los, fragen wir ihn, was das soll! Wenn es denn noch geht.«


    »Hmm«, machte Plotek. Der Hund hielt sich noch immer unter dem Tisch versteckt.


    »Warst du eigentlich schon mal bei der Vorsorge?«, fragte Plotek, als sie mit dem Lift einen Stock höher fuhren.


    »Wozu?« Unklar, ob Vinzi nun meinte: Wozu eine Vorsorge? Oder doch eher: Vorsorge wozu?


    »Prostata«, sagte Plotek, als wäre damit jedes Wozu irrelevant.


    Vinzi reckte seinen Mittelfinger nach oben und bewegte ihn dabei langsam hin und her. »Rektale Tastuntersuchung!«, sagte er. »Mach ich selber!« Und erntete verwunderte Blicke von Plotek.


    »Ehrlich. Normalerweise ist die Drüse so groß wie ein Augapfel. . .« Er stockte ob des denkbar unglücklichen Vergleichs. Aber egal. »Mit ein bisschen Übung. . .« Wieder wackelte er mit dem ausgestreckten Mittelfinger und grinste dabei. Woraufhin Plotek gleich wieder ein leichtes Brennen in der Harnröhre verspürte.


    Die Kabine des Pastors war nicht abgeschlossen. Fragen konnten sie ihn dennoch nicht. Er war nämlich nicht da. Es sah in der Kabine ganz so aus, als ob er nie da gewesen wäre. Zumindest nicht in dieser Kabine. Die Kabine schien völlig unbenutzt.


    »Das gibt es doch nicht.« Plotek war enttäuscht.


    »Vielleicht ’ne andere.« Vinzi wollte schon wieder umkehren.


    »Quatsch, ich stand doch gestern Abend genau davor. Hier, genau hier, vor der Nummer 644.«


    »Das ist die 644«, bestätigte Vinzi mit Blick auf die geöffnete Tür und rollte hinein. Plotek folgte ihm und setzte sich auf das Sofa. Vinzi schloss die Kabinentür.


    »Komisch!« Plotek ließ seinen Blick in dem Raum umherschweifen.


    »Was?«


    »Ich dachte, dass das Schiff ausgebucht ist.«


    »Dachte ich auch.«


    Plotek stand auf und sah sich genauer um. Er öffnete die Schranktüren. Den Kühlschrank. Nichts. Er bückte sich und sah unter dem Schreibtisch nach. Auch nichts.


    »Irgendeine Spur muss er doch hinterlassen haben.«


    Er ging ins Bad. Das Waschbecken war trocken und glänzte blitzblank. Auch die Dusche. Nirgends Wasserränder. Kein einziges Haar. Gar nichts.


    »Da war jemand aber ganz penibel«, sagte Vinzi.


    »Vorsätzlich penibel.«


    »Vielleicht hier nicht.« Vinzi hob das Plumeau vom Bett hoch, als würde sich darunter jemand verstecken. Dann das Kopfkissen. Nichts. Plotek setzte sich erneut auf das Sofa unter dem Bullauge. Vinzi ließ sich aus dem Rollstuhl neben ihn rutschen.


    »Was soll das?«, fragte Plotek ruhig, fast schläfrig. »Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, ich habe mir das mit dieser Kabine nur eingebildet. . .«


    Vinzi hob die Schultern. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Scheiße!« Er schlug wie aus dem Nichts mit der Hand gegen die Wand. Obgleich es doch Plotek war, der sich vor allem ärgern sollte. Und zwar mehr über Vinzis Misstrauen als über das spurlose Verschwinden des Pastors. Der Plastikschutz der in der Wand eingelassenen und ausgeschalteten Lampe fiel trotzdem herunter. Er landete auf dem Sofa. Als Vinzi fluchend das durchsichtige Plastik wieder auf die Lampe setzen wollte, entdeckte er, dass in der Fassung gar keine Glühbirne steckte.


    »Schau mal!« Etwas ganz anderes steckte in der Fassung.


    »Was ist das denn?« Plotek sah auf das schwarze knopfgroße Teil, als wäre es ein Außerirdischer. Ein Außerirdischer, der sprechen konnte. Den er aber leider nicht verstand.


    »Sieht aus wie ein Objektiv«, übersetzte Vinzi, mit dem Dialekt der kleinen schwarzen Teile vertraut. »Eins von einer winzigen Videokamera.« Er zog das Objektiv, das an einem Kabel wie an einer Nabelschnur hing, vorsichtig aus der Fassung.


    »Hier wollte jemand unbedingt wissen, was in der Kabine so vor sich geht.« Er lächelte. »In einer Kabine, die leer ist?«


    »Pscht!«, machte Plotek und legte seinen Zeigefinger an den Mund.


    »Hä?« Vinzi schien nicht zu kapieren.


    Plotek drehte sich vom Einfallswinkel des Objektivs weg und zeigte darauf, als würde davon eine ansteckende, gar tödliche Strahlung ausgehen. Vinzi lachte.


    »Mann, das ist ein Objektiv und kein Mikrofon. Und ich sehe auch keins.« Er blickte sich demonstrativ um. »Also, die sehen vermutlich mit, hören aber nichts.«


    Plotek schien nicht wirklich erleichtert. Was Vinzi offensichtlich dazu veranlasste, mit einem Ruck die Kamera samt Kabel aus der Fassung zu reißen.


    »Feierabend«, sagte er, wie wenn man »Fick dich!« sagt.


    Plotek fing nun erneut an, die Kabine auf den Kopf zu stellen. Er sah unter dem Bett nach. Unter dem Sofa. In der Ritze zwischen Matratze und Wand. Zwischen den Polsterspalten des Sofas. Bis er plötzlich mit einem spitzen Schrei seine Hand aus der Sofaritze zurückzog.


    »Was ist?«


    Plotek begutachtete seinen Finger, der blutete, als hätte ihm eine Nadel »Hallo« gesagt.


    »Verdammt, da hat mich was gestochen.« Er griff erneut in die Ritze und zog vorsichtig einen kleinen, harten Gegenstand zwischen Sofarückenlehne und Liegefläche hervor. In der Hand hielt er ein winziges silbernes Kreuz.


    »Kommt dir das nicht bekannt vor?«


    Es war Augustins Ohrring.


    »Er muss also hier gewesen sein.« Plotek sagte es, als wäre es ein Triumph. Sein Triumph.


    »Scheiße!«


    »Ja.«


    Noch ehe sie weiter spekulieren konnten, klopfte es an der Kabinentür. Ganz kurz und dreimal. Es klang wie dumpfe Pistolenschüsse.


    »Kabinenservice. Frühstück!«


    Wieder erklang die männliche Stimme, wieder etwas gehetzt.


    Als wäre es ein Déjà-vu-Erlebnis von der ganz üblen Sorte, sahen sich Plotek und Vinzi erstaunt an. Und schwiegen. Als hätten sie spontan und kollektiv beschlossen, gar nicht da zu sein. Keiner der beiden sprang auf, um den Überbringer des Frühstücks zwischen Tür und Angel zu stellen. Vielleicht sogar zu überwältigen. Der Grund dafür war, dass beide, der eine mit verkürzten Beinen, der andere mit dickem Bauch und phlegmatischem Körper, sich außerstande sahen, eine derartige körperliche Anstrengung abzurufen. Schon gar nicht am frühen Morgen. Mit entleertem Magen und ohne Kaffee. Und so saßen sie eben noch eine Weile so nebeneinander auf dem Sofa. Womöglich dachten sie auch, die Tür würde schon von alleine aufgehen. Das Frühstück selbstständig hereinmarschieren. Tat es aber nicht. Nach einer Weile stand Plotek schließlich doch auf, ging zur Tür und öffnete sie. Vor der Tür stand wie vermutet kein Steward, sondern ein Teller mit einer Servierhaube. Plotek holte das Set in die Kabine und stellte beides auf dem Schreibtisch ab. Er hob die Haube aber nicht an. Er hatte keine Lust, sich schon wieder übergeben zu müssen. Vinzi auch nicht.


    »Knobeln wir.«


    Beide ballten eine Hand zur Faust und schüttelten sie im gleichen Rhythmus. Dabei murmelten sie wie Kinder im Vorschulalter »Schnick, schnack, schnuck« vor sich hin. Bis sie gleichzeitig verharrten. Ploteks Faust war jetzt eine Handfläche. Die von Vinzi drei ausgestreckte Finger. Vinzi lachte.


    »Schere schneidet Papier.«


    Was Plotek mit »Verdammt!« beglaubigte.


    Während Vinzi seinen Blick abwendete, vorsichtshalber auch noch die Hand vors Gesicht hielt, hob Plotek langsam die Servierhaube an. Er blickte auf den Teller. Und der Teller blickte zurück. Im wahrsten Sinne. Der Teller hatte Augen. Menschliche Augen. Blaue Augen. Auf dem Teller lagen zwei menschliche blaue Augen und sahen Plotek neugierig an. Auch Vinzi. Der jetzt seinen Blick ebenfalls auf den Teller richtete.


    »Scheiße!«, kam es synchron aus beiden Mündern. Keiner der beiden musste sich allerdings übergeben. Entweder hatten sie sich an das Grauen schon gewöhnt. Oder menschliche Augen haben nicht das Gruselpotential eines Gekreuzigten mit schwarzen Augenhöhlen.


    »Die Augen von . . .«, sagte Vinzi.


    Plotek musste gar nicht nachdenken: ». . . Augustin!«


    Natürlich hätten sie jetzt die Haube wieder über den Teller stülpen können. Aber vergiss es. Plotek legte die Haube auf den Tisch. Beide betrachteten die Augen des Pastors, als wären es Münder und könnten sprechen.


    »Das ist doch pervers!« Plotek sagte es leise, fast zärtlich, als sprächen die Augen respektive Münder jetzt tatsächlich zu ihm.


    »Oder ein Ritual«, meinte Vinzi.


    »Ein Ritual?«


    »Ja, ein tödliches Ritual. Ein mörderischer Kult.«


    »Hmm.«


    »Aussehen. Sehen. Augen. Das hat alles etwas zu bedeuten! « Vinzi versuchte, den Blick nach wie vor auf die Augen gerichtet, sich in dieselbigen hineinzuversetzen.


    »Aber was?« Plotek gelang das nicht ganz so gut.


    »Augen!«, sagte Vinzi, so wie man »Halleluja!« sagt. »Jemand sieht mit den Augen von Toten.« Er begann nun immer wilder zu assoziieren. »Die toten Augen betrachten uns, als wollten sie uns etwas sagen. Die Augen auf etwas werfen, richten. Ein Blick, ein Augen-Blick, als Hinweis, der uns etwas Augen-Scheinliches zeigt. . .«


    »Aber was?« Plotek stand noch immer auf dem Schlauch. Zumindest im Augenblick.


    »Wenn ich das wüsste.« Auch Vinzi war von seinem Assoziationsausflug wieder zurück. Ernüchtert.


    »Vielleicht ist es ja auch nur ein stinknormaler Perverser, der andere gerne quält«, spekulierte Plotek wieder leise und zärtlich vor sich hin. »Die einen zu Tode. Und die anderen mit dem Anblick seiner Perversionen.«


    » Glaube ich nicht.«


    »Glauben. Dafür war der Pastor zuständig.«


    »Hat ihm auch nichts geholfen.«


    »Stimmt.«


    »Und was machen wir jetzt mit denen?« Plotek zeigte respektvoll auf die Augäpfel, als würde er auf eine königliche Brosche zeigen. Auf einen Orden. Bundesverdienstkreuz, Held der Arbeit und alles.


    Vinzi nahm eine Plastiktüte aus dem Netz seines Rollstuhls. »Na, rein damit!«


    Er hielt die Tüte auf. Plotek nahm den Teller und ließ die Augen hineinkullern. Dabei sahen sie ihn vorwurfsvoll an. So kam es ihm zumindest vor.


    »Und was machen wir damit?« Plotek war erleichtert, die Dinger nicht mehr sehen zu müssen.


    »Mal sehen.« Vinzi zwinkerte mit seinem rechten Auge. Plotek zwinkerte mit dem linken zurück.


    Der groß gewachsene Steward, der seine blonden Haare mit reichlich Gel am Kopf fixiert hatte, trug ein weißes Hemd mit Achselklappen und seit ein paar Minuten einen scheelen Ausdruck im Gesicht. Obgleich er lächelte. Wie das geht? Keine Ahnung. Vermutlich Übung. Der Steward lächelte immer. Alle Stewards auf dem Schiff lächelten. Auch die Stewardessen. Das gehörte offenbar zum Anforderungsprofil und zu ihrer Grundausstattung. Wie die Achselklappen auf dem Hemd und die Krawatte um den Hals. Wahrscheinlich wurden sie zu einem Workshop mit Administrativ-Coaches zwangsverpflichtet. In einem Trainingslager für freundliches Benehmen und betoniertes Lächeln von Kontinentaleuropäern ausgebildet. Nichts gegen Freundlichkeit, dachte Plotek. Aber wenn man das Gefühl nicht loswird, das Lächeln im Gesicht des anderen hat mehr mit einer Unterkieferzerrung zu tun als mit einem emotionalen Ausdruck, dann geht einem diese Freundlichkeit ziemlich schnell auf die Eier.


    Der Steward scrollte durch die Passagierliste im Computer. Noch immer lächelnd, als plane er seinen nächsten Urlaub mit der Familie in den Bergen. Er schüttelte dabei immer auffälliger den Kopf. Ohne dass sein Lächeln verschwand.


    »Welche Kabinennummer, sagten Sie?«


    »644.«


    Wieder scrollte er. Er fuhr mit dem Zeigefinger auf dem Bildschirm die Liste entlang, um dann noch entschiedener mit dem Kopf zu schütteln, dass das Gel die Haare kaum noch halten konnte.


    »Was ist?«, fragte Vinzi.


    »Tut mir leid. Wir haben hier keinen Herrn Augustin. Weder in 644 noch sonst wo.« Er sagte es bemüht gefällig, als entschuldigte er sich für eine Verspätung. Oder für einen lauwarmen Kaffee.


    »Was?«


    »Sehen Sie selbst.« Als würde damit der Kaffee heiß und die Verspätung sofort aufgeholt werden. Er drehte den Bildschirm zu den beiden. Vinzi und Plotek sahen die Liste durch. Auch ihre vier Augen sahen nicht mehr als die zwei des Stewards. Selbst wenn sie noch die zwei aus der Plastiktüte hinzugezogen hätten, wären sie zu keinem anderen Ergebnis gelangt. Ralf Augustin war auf der ganzen Passagierliste nicht zu finden.


    »Aber ich hab ihn doch gesehen!« Vinzi schien langsam die Fassung zu verlieren. »Verstehen Sie, mit eigenen Augen. Gestern.« Er zeigte auf seine Augen, als wäre das der Beweis. Der Steward lächelte wieder und blickte ihn in einer Mischung aus Mitleid und Verwunderung an.


    »Vielleicht ein blinder Passagier!« Der Steward lachte wie bei einem schlechten Witz.


    »Der glaubt mir nicht!«, sagte Vinzi zu Plotek und ignorierte dabei den Steward. Wie einen Garderobenständer. Einen lächelnden Garderobenständer, dem er sich jetzt wieder zuwandte.


    »He, hören Sie mal zu. Ich bin zwar ein Krüppel, aber nicht plemplem, klar?«


    Der Steward errötete ein wenig und nickte. Wobei sein Lächeln tatsächlich abnahm. Aber keinesfalls ganz verschwand.


    »Gestern, beim Abendessen, saß an unserem Tisch ein Ralf Augustin und . . .«


    Der Steward zuckte hilflos mit den Schultern. Er zeigte wieder auf die Passagierliste.


    »Sag mal, willst du mich verarschen. . .« Vinzi versuchte sich aus dem Rollstuhl auf den Rezeptionstresen zu hieven. Der Steward wich dahinter automatisch einen Schritt zurück, als bekäme er es langsam mit der Angst zu tun.


    »Lass mal«, versuchte Plotek Vinzi zu beruhigen.


    »Was denn. . .«


    »Das hat keinen Sinn.« Der Steward bestätigte lächelnd. Er nickte so heftig mit dem Kopf, dass sich eine Haarsträhne lockerte und in die Stirn fiel.


    »Aber. . . das gibt es doch nicht.«


    »Komm.«


    Plotek schob den Rollstuhl mit Vinzi von der Rezeption weg. Der Steward blickte ihnen hinterher. Als Plotek sich im Weggehen zu ihm umdrehte, schlug er die Augen nieder und ordnete seine Frisur.


    »Hier ist irgendetwas faul.«


    »Klar. Oberfaul.«


    »Hallöchen!« Herlinde Vogler-Huth stand im Atrium vor ihnen, unentwegt auf der Stelle tretend. Mit Stirnband, Turnschuhen, hautengen himmelblauen Leggins und einem dazu passenden Top. Was normalerweise pubertierende Mädchen tragen. Ein straffer braungebrannter Bauch schimmerte Plotek und Vinzi provozierend entgegen, als wollte er sagen: »Von nichts kommt nichts!« Und tatsächlich: Für eine fast Sechzigjährige sah Herlinde Vogler-Huth atemberaubend frisch aus. Oder andersherum: Plotek und Vinzi wirkten in ihrer Gegenwart ziemlich alt. In den Händen hielt sie zwei lange Skistöcke.


    »Na, wäre das nicht auch was für Sie beide?!« Mehr Feststellung als Frage.


    Vinzi wackelte mit seinen Beinstümpfen. Was nicht nur komisch aussah, sondern auch so, als wäre das nicht gerade seine Paradedisziplin. Plotek wiederum verdrehte es allein bei dem Gedanken an Sport und körperlicher Anstrengung den Magen.


    Herlinde drehte sich jetzt zu ihm, sah ihm tief in die Augen und lächelte. Als wollte sie Plotek nicht nur zum Walken überreden, sondern vielmehr auch um Erlaubnis bitten, mit ihrem durchtrainierten Körper auf seinem dicken Bauch herumzuturnen. Was Plotek zusätzlich verunsicherte. Er verfing sich in den blauen Augen der Physiotherapeutin wie eine indisponierte Fruchtfliege an einem klebrigen Streifen, der von der Decke hing.


    »Keine Turnschuhe«, stammelte Plotek.


    »Schade«, kam es von Herlinde Vogler-Huth, als würde sie den einen Wunsch damit aufgeben, am anderen aber noch gerne festhalten. Sie trabte weiter und ließ ein fröhliches, fast gesungenes »Bis später!« zurück. Die beiden blickten ihr hinterher. Unschlüssig, ob sie Herlinde Vogler-Huth nicht lieber über Bord gestoßen hätten. Oder doch eher von ihren muskulösen Händen bedient worden wären.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Frühstücken«, sagte Vinzi trotzig.


    Die Cafeteria auf Deck 7 war am frühen Morgen noch nicht gut besucht. Die meisten Passagiere schienen noch in ihren Kabinen zu liegen. Trotz der toten Augen und des grausamen Kreuzigungsbildes hatten Plotek und Vinzi großen Hunger. Sie luden ihre Teller am Buffet mit Rührei und Würstchen sowie Wurst und Käse voll. Dann setzten sie sich an einen Tisch, der neben dem stand, an dem Paula Vogler-Huth gerade wieder eine Diätpampe in sich hineinwürgte.


    »Mahlzeit«, sagte Vinzi. Woraufhin Paula ihn anschaute, als wollte er sich jetzt mit ihr, der Tochter, zum Walken verabreden. Minutenlang fixierte Paula Vogler-Huth die beiden aus den Augenwinkeln, als fragte sie sich unentwegt, was sie im Schilde führten. Ohne darauf zu kommen. Bis Vinzi ihr Blick langsam auf die Nerven ging und er »Is was?« fragte.


    »Es ist immer was.« Paula sagte es offensiv. Ohne sich hinter ihrer Diätpampe zu verstecken. Auch eine Spur zu laut. Sie klang jetzt gar nicht mehr so piepsig wie am Vortag in Gegenwart ihrer Mutter.


    Vinzi horchte auf. Plotek schmunzelte. Paula Vogler-Huth schien tatsächlich völlig verändert. Keine Spur von der zuvor so ausgeprägten duckmäuserischen Verhaltensweise. Weit und breit keine Anzeichen von Schüchternheit. Von Zurückhaltung. Nichts war mehr von dem kleinen Mädchen zu erkennen, das unter der Fuchtel ihrer dominanten Mutter stand. Eher im Gegenteil: Selbstbewusst, frech und auch eine Spur arrogant mutete sie jetzt an. Eine Mischung, die Plotek sogar ein wenig gefiel. Und Vinzi Bewunderung abnötigte.


    »Zum Beispiel?«, fragte er.


    »Zum Beispiel ist der blinde Passagier das Alter Ego des Kapitäns. Metapher eines Ichs, das heimlich mit durchs Leben reist. Auf zwei oder vier Beinen.«


    Erstaunen der beiden war die Folge. Plotek zuckte bei blinder Passagier sogar ein wenig zusammen. Er dachte an den Hund, dann an den Steward und schließlich daran, dass es doch kein Zufall sein konnte, diesen Begriff in so kurzer Zeit zweimal zu hören. Oder? Paula Vogler-Huth schien das nicht weiter zu beeindrucken.


    »Wussten Sie, dass die Holländer den blinden Passagier verstekeling nennen?«


    »Interessant.« Vinzi schien wirklich irritiert. Mehr noch als von ihren offensiven Blicken zuvor. Plotek war überrascht.


    »Und die Briten stowaway.«


    »Was Sie nicht sagen?!«


    »Ja, von to stow away – verstauen.« Es hatte etwas Schulmeisterliches. »Und die Russen?«, setzte Paula Vogler-Huth noch einen drauf. Sie sah die beiden aufmerksam an. Dabei schob sie die Diätpampe weit von sich.


    »Hase!«


    Vinzi und Plotek lachten.


    »Und wie würden Sie dazu sagen?« Paula blieb in ihrem nüchternen Tenor. »Hund, Katze, Maus?«, stellte sie zur Auswahl und lachte jetzt auch, wobei ihr Doppel – oder besser Dreifachkinn lustig wippte.


    Entweder ist die dicke Paula ein wenig verrückt, dachte Plotek, oder ziemlich clever. Vinzi dagegen sagte in einer Mischung aus Anerkennung und Unbehagen: »Was Sie alles wissen.«


    »Und Sie wissen sollten, nicht wahr?!«


    »Wie meinen Sie . . . ?«


    »Ach nichts.«


    Das Gespräch verstummte, als Steffen Sailer die Cafeteria betrat. Nachdem er am Buffet gewesen war, näherte er sich ihnen.


    »Ist hier noch frei?«


    »Hmm.«


    Steffen Sailer setzte sich neben die wenig erfreute Paula. Da Swantje nirgends zu sehen war, hatte Lars Kuhlbrodt gestern Nacht offenbar das Rennen gemacht. Sailers Rasierwasserduft legte sich über den Frühstückstisch wie ein Regenschauer über ein Industriegebiet für Düngemittel-Produktion. Was Plotek, aber auch Vinzi, augenblicklich den Appetit zu verderben drohte.


    »Herrlich, das Rührei!« Sailer sagte es, als müsste er Paula für seine gestrige Niederlage bestrafen.


    »Cholesterin!« Es schwappte aus ihrem Mund wie ein Rülpser. Steffen Sailer kaute verunsichert auf dem Rührei herum. »Koronare Herzkrankheit. Schlaganfall.«


    Jetzt schien Sailer der Appetit zu vergehen, während Vinzi das Rührei unbeirrt in sich hineinschaufelte und dabei genüsslich grinste.


    »Prostatakarzinom. Brustkrebs. Nierenkrebs.«


    Sailer stand angewidert auf. Er blickte sich um, nahm seinen Teller und setzte sich ans andere Ende der Cafeteria. Augenblicklich war die Luft wieder besser. Vinzi lächelte. Plotek rührte sein Ei aber nicht mehr an.


    »Danke!« Vinzi nickte Paula zu.


    »Keine Ursache. Es gibt Menschen, die sind am anderen Ende der Cafeteria besser aufgehoben.«


    »Apropos, haben Sie heute den Pastor schon gesehen?« Vinzi fragte es, wie wenn man fragt: »Hatten Sie heute schon Stuhlgang?«


    »Nö.«


    Vinzi überlegte. »Aber gestern. Gestern haben Sie ihn gesehen, oder?«


    »Hä?«


    » Beim Abendessen?!«


    Jetzt überlegte Paula. Sie sah zu Vinzi, unschlüssig, ob er sie veräppeln wollte oder es ernst meinte. »Ich bin auf Diät, aber nicht bescheuert.« Es klang wie eine Replik. Plotek lächelte wie der Steward. Vinzi nicht. »Ich habe ihn sogar danach noch gesehen.« Es klang, als wüsste sie noch mehr.


    »Was?«


    »Ja.«


    »An Deck«, sagte Paula.


    »An Deck?«


    »Spreche ich so undeutlich, oder ist das ein Tick von Ihnen?«


    » Ein Tick ?« Vinzi war völlig verunsichert.


    »Dass Sie immer alles wiederholen.«


    »Nein.« Vinzi schüttelte den Kopf.


    »Mit einer Frau.«


    »Mit einer . . .« Vinzi unterbrach sich selbst.


    »Was taten die beiden?« Plotek schaltete sich jetzt in das Gespräch mit ein. Was Paula ein wenig aus dem Konzept zu bringen schien. Sie wandte sich Plotek zu und sagte leise: »Sie unterhielten sich und rauchten.«


    Plotek sagte nichts.


    »Es schien, als hätten sie sich zufällig getroffen.«


    Noch immer sagte Plotek nichts. Was Paula offenbar als Signal verstand, weiterzusprechen. »Ja. Wie wenn man sich auf Deck trifft, um dem gemeinsamen Laster nachzugehen.« Sie sah Plotek an, der noch immer nicht reagierte. »Mit der Zeit hatte ich dann aber das Gefühl, dass es vielleicht doch nicht so zufällig war.«


    »Warum?« Es war Vinzi, der nachfragte.


    »Sie haben sich gestritten.«


    »Das ist auch bei zufälligen Begegnungen nicht unüblich. . .« Vinzi wurde von Paula sofort wieder unterbrochen. »Schon, aber mir kam es so vor, als kannten sie sich. Irgendwie.«


    »Irgendwie?«


    »Ja.«


    »Und was haben Sie draußen gemacht?«, wollte Vinzi wissen.


    »Dreimal dürfen Sie raten.« Sie sah ihn an, als käme er nie darauf.


    »Das darf Ihre Mutter aber nicht wissen.« Vinzi lachte.


    »Meine Mutter . . .«, setzte Paula an und stoppte sogleich wieder. Es klang wie »Meine Tage«. Als nichts mehr von ihr kam, fragte Vinzi: »War die Frau blond?«


    »Nee.«


    » Schwarzhaarig ?«


    »Nee.«


    »Wie dann?« Vinzi fragte es, als gäbe es nur die beiden Farben.


    »Sie hatte kurze rote Haare. So ’nen Männerschnitt.«


    »Haben Sie die Frau vorher schon mal hier gesehen?«


    Es hörte sich jetzt an wie ein Verhör. Das schien Paula auch aufzufallen. Nur widerwillig antwortete sie. »Kann sein. Hier sind tausend Passagiere und davon die Hälfte Frauen . . .«


    Wie auf Kommando kam Urs Eschenbach in die Cafeteria. Paula verstummte kurzzeitig. Während Vinzi »Jetzt fehlen nur noch sein Vater und ihre Mutter« vor sich hin murmelte, beobachtete Paula neugierig Eschenbach junior, wie er sich am Buffet bediente, und fragte eher beiläufig: »Was wollen Sie damit sagen?«


    »Womöglich hatten beide noch einen schönen Abend.«


    »Kann man nur hoffen!« Paula lachte, dass das Dreifachkinn wieder lustig wippte. Und bevor Urs Eschenbach an ihren Tisch kam, fragte sie: »Warum wollen Sie das alles wissen?«


    »Was?«


    »Das mit dem Pastor?«


    » Der Pastor ist verschwunden.«


    Unbeeindruckt sagte Paula: »Na und.« Noch immer verweilte ihr Blick bei Eschenbach. »Vielleicht ging ihm diese Spießerveranstaltung hier auf die Eier.«


    Urs Eschenbach blieb an ihrem Tisch stehen. »Darf ich?«


    »Ich bitte darum«, sagte Paula. Plotek und Vinzi wurden den Eindruck nicht los, dass Paula Vogler-Huth ohne ihre Mutter ganz genau wusste, was sie wollte.


    »Und, noch was gefunden?«, fragte Plotek, während sich die anderen fragten, was er damit meinte.


    »Nö. Heute ist ja auch noch ein Tag.« Auch Eschenbach sprach in Rätseln. »Oder Nacht.« Er lachte.


    Das verging ihm aber ganz schnell, als er sah, wie Dr. Hubertus C. Bruchmeier die Cafeteria betrat. Er sah schlecht aus. Rote Augen, dunkle Ringe. Bleiche Gesichtsfarbe. Er steuerte direkt auf Vinzis und Ploteks Tisch zu. Sie erwarteten das Schlimmste. Aber denkste.


    »Entschuldigen Sie mein Verhalten gestern«, gab sich Bruchmeier unterwürfig. »Soll nicht wieder Vorkommen. Die Nerven. Das ist alles zu viel für mich.«


    Was zu viel war für ihn, sagte er nicht. Aber nicht, weil er es nicht sagen wollte, sondern weil er es nicht mehr sagen konnte. Kaum hatten nämlich die Worte seinen Mund verlassen, hielt er die Hand vor denselbigen und stürzte Richtung Ausgang. Er kam aber nur bis zur Wand. Dort übergab er sich in einen Kübel mit einer mannshohen Topfpflanze.


    Jetzt war Vinzis Appetit auch dahin.


    »Alesund«, sagte Paula Vogler-Huth unbeeindruckt. Sie zeigte aus dem Fenster. »Eine Stunde Aufenthalt.«


    Vor dem Fenster war der Hafen von Alesund zu sehen. Das Schiff hupte. Dr. Hubertus C. Bruchmeier kam zurück an den Tisch. Er nahm sich eine Serviette und wischte sich damit über den Mund und sagte: »Ich muss mal an Land. Das ist ja nicht auszuhalten hier.«
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    Der Hund hüpfte voraus und setzte an alles, was im Entferntesten an eine Hausecke erinnerte, seine Marke. Als wollte er ganz Alesund im Handstreich einnehmen. Dabei stand das dreibeinige Tier auf nur zwei Beinen. Auf einem Vorder- und einem Hinterbein. Das Dritte hob er elegant an. Wodurch das Ganze an ein akrobatisches Kunststück erinnerte.


    Vinzi im Rollstuhl und Plotek, der ihn schob, folgten in geringem Abstand.


    Plotek war erleichtert, wieder an Land zu sein, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Wenn auch nur für kurze Zeit. Irgendwie war ihm das Meer unheimlich. So unüberschaubar. So wenig fassbar. So grenzenlos, dass er sich schon beim Anblick zu verlieren glaubte.


    Das 40 000 Einwohner Städtchen Alesund, 250 Kilometer nordöstlich von Bergen, das auf drei Inseln verteilt lag, die durch Brücken miteinander verbunden waren, sah im Licht dieses Morgens bezaubernd aus. Auch ein wenig unwirklich. Als käme Kaiser Wilhelm zwo, ein bekennender Norwegenfan und Alesund-Verehrer, gleich bartzwirbelnd um die Ecke.


    Alesund ist nicht nur Stockfisch-Hochburg und größter Trockenfisch-Umschlagplatz der Welt, sondern auch die Stadt des Jugendstils. Überall Jugendstil, wohin das Auge blickt. Die ganze Stadt ein einziges Museum. Der Grund: Vor über hundert Jahren war der komplette Ort abgebrannt. Und hernach wieder aufgebaut worden. Auch mit Hilfe von Wilhelm zwo. Damals blühte gerade der Jugendstil. Was zur Folge hat, dass die Touristen heute mit in den Nacken gelegten Köpfen durch die Stadt rennen und staunen. Staunen. Staunen. Staunen. Nicht umsonst gilt Alesund als die schönste Stadt Norwegens. Was natürlich auch nichts bedeuten muss. Was für den einen schön ist, bringt den anderen zur Verzweiflung und ist dem Dritten egal. Das nennt man dann Geschmack. Oder Subjektivität. Obwohl manchmal an jedweder Subjektivität auch ein objektives Amalgam klebt wie Rotz an der Backe. Soll heißen: Es gibt Themen und Inhalte, die finden alle gut. Die müssen alle gut finden. Warum? Keine Ahnung. Da können sich dann Millionen Fliegen einfach nicht irren. Harry Potter, Die Vermessung der Welt, das Fußball-Sommermärchen, Das Leben der anderen, Bis(s) zum. . . Wer da ausschert, wird schnell zum Miesepeter. Zum notorischen Spielverderber. Zum Querkopf, Stänkerer, Störenfried. Wie zum Beispiel Plotek.


    Obgleich Plotek nicht ausscherte. Plotek scherte erst gar nicht ein. Nie. Plotek saß von Anfang an abseits, immer am Rand, in der Nähe der Klos, den Ausgang im Blick. Um der Vermessung der Welt im Leben der anderen möglichst unauffällig zu entkommen. Jenseits jeden Märchens, zu jeder Jahreszeit. Da fragte sich vielleicht mancher: Aber was konnte man schon gegen Häuser mit Erker und verschnörkelten Fassaden haben? Nichts. Plotek und Vinzi waren von der Schönheit der Häuser ja durchaus auch angetan. Und doch schienen die Jugendstilbauten, vor allem für Plotek, eine Spur zu schön, zu malerisch zu sein, um darin leben zu können. Soll heißen: zum Leben ungeeignet. Zu anstrengend. Aber zum Urlaubmachen gerade richtig. Hier könnte man länger bleiben, dachte Plotek, jetzt sogar mit einem Anflug von Sentimentalität und mit dem Hintergedanken, dass er und Vinzi dann zumindest dieses leidige Toter-Pastor-Problem los gewesen wären. Alles andere, was daran hing wie Bienen am Honigglas, auch. Einfach nicht mehr zur MS Finnmarken zurückkehren, dachte Plotek. Einfach hierbleiben. Ohne Tschüss zu sagen. Ohne ein Wort. Aber vergiss es!


    »Ohne mich«, sagte Vinzi, dem ähnliche Gedanken durch den Kopf zwirbelten. »Ich lass mir doch von so einem verstümmelten Pfaffen nicht die Reise verderben.« Er legte auf seinen Protest noch eine Schippe drauf: »Meinen Lebenstraum zerstören.«


    Wie bereits angedeutet war die Fahrt auf den Hurtigruten eigentlich allein auf Vinzis Mist gewachsen. Er hatte Plotek mehr oder weniger dazu überreden müssen mitzufahren. Hätte Plotek von Anfang an geahnt, dass die Marcella so gewinnbringend verkauft würde, dass damit die Reise realisiert werden konnte, hätte er sicher abgewunken. So aber: mitgehangen, mitgefangen. Oder mitgegangen.


    Apropos: War das nicht die Vogler-Huth? Plotek musterte eine durchtrainierte Frau mit Strohhut und in den Nacken gelegtem Kopf, die gerade mit einem Fotoapparat vor den Augen die Erker und Giebel fixierte, was das Zeug hielt. Er nickte innerlich und dachte: Nichts wie weg.


    »Das ist aber eine Überraschung.« Herlinde Vogler-Huth stoppte die beiden wie eine Grenzbeamtin an der ehemaligen deutsch-deutschen Zonengrenze, die immer auf der Suche nach Republikflüchtlingen ist. Plotek nickte.


    »Sagen Sie bloß, Sie interessieren sich für Jugendstil!« Vogler-Huths Überraschung schien sich zu überschlagen. Noch ehe einer der beiden etwas sagen konnte, quasselte sie schon weiter. »Ich liebe den Jugendstil.« Sie schürzte die Lippen und warf eine Kusshand hoch zum Erker.


    »Schauen Sie sich das an. Ist das nicht herrlich. Dieser Schwung der Ornamentik.«


    Sie fuchtelte mit den Armen in der Luft herum und zeigte dabei auf die Häuser am Straßenrand, als wäre sie Herbert von Karajan.


    »Es gibt nichts Eindrucksvolleres als den Jugendstil. Höchstens noch den frühen Expressionismus.«


    »Kirchner«, bemerkte Vinzi knapp, um Herlinde Vogler-Huth zu stoppen.


    »Ernst Ludwig«, ergänzte Plotek, um ihr ein für alle Mal Einhalt zu gebieten.


    Apropos: Bei Expressionismus und Ernst Ludwig Kirchner erinnerten sich Plotek und Vinzi natürlich zwangsläufig an Marcella. An den Verkauf des zu Unrecht erlangten Bildes. An 80 000 Euro im Katheterbeutel. Und damit an die Befürchtung, dass alles, also die Tote im Zug, der makabre Kabinenservice, der geschundene und verschwundene Pastor, damit Zusammenhängen könnte.


    Vogler-Huth ließ sich keineswegs bremsen. Sie lachte besserwisserisch. »Nein, nein, meine Herren, Paula Modersohn-Becker.« Das klang bei ihr wie »die Heilige Jungfrau Maria«. Und tatsächlich, ihr Blick bekam etwas Verklärtes. Etwas Flirrendes. Ihre blauen Augen wurden zu blauen Pfützen, zu Seen, ja zu Meeren, auf denen Paula Modersohn-Becker wie weiland der Heiland auf dem Wasser dahingeschritten war. »Ich vergöttere sie.«


    O Gott, dachte Plotek. Er musste bei Paula Modersohn-Becker immer und zwangsläufig an Annette von Droste-Hülshoff denken, mit der er im Deutschunterricht, damals im Schwäbischen, bis zum Erbrechen gequält worden war. Vor allem mit ihrer Judenbuche.


    Wb ist die Hand so zart, dass ohne Irren/Sie sondern mag beschränkten Hirnes Wirren, /So fest, dass ohne Zittern sie den Stein / Mag schleudern auf ein arm verkümmert Sein?/Wer wagt es, eitlen Blutes Drang zu messen,/ Zu wägen jedes Wort, das unvergessen /ln junge Brust die zähen Wurzeln trieb,/Des Vorurteils geheimen Seelendieb ?/Du Glücklicher, geboren und gehegt Um lichten Raum, von frommer Hand gepflegt,/Leg hin die Waagschal‘, nimmer dir erlaubt! /Lass ruhn den Stein - er trifft dein eignes Haupt!


    Meinetwegen, dachte Plotek. Von da an war ihm Droste-Hülshoff für alle Ewigkeit vergällt. Mehr noch: Was Plotek auch nur im Entferntesten an Droste-Hülshoff erinnerte, war bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag kontaminiert. Emotional, inhaltlich, phonetisch. Marie Luise Kaschnitz, Hildegard von Bingen, Herta Däubler-Gmelin, Hildegard Hamm-Brücher, Silvana Koch-Mehrin, Florian Henckel von Donnersmarck. Und Hand aufs Herz: Ob mit oder ohne Paula Modersohn-Becker, Plotek konnte mit dem frühen Expressionismus nur wenig anfangen. Wie auch mit dem Jugendstil. Das alles war ihm zu dekorativ, zu ornamentlastig, zu symmetriehaft. Zu viele geschwungene Linien. Zu große Stilisierung. Zu viele Türmchen. Zu viel Toulouse-Lautrec. Bei Jugendstil musste Plotek immer an neckische Frauenunterwäsche denken. An Büstenhalter mit fein verschnörkelten Blumenstickereien. Im Prinzip nichts Schlechtes. Aber wenn man die Büstenhalter an jeder Hausfassade hängen und jeder Tischlampe leuchten sieht, fängt es dann doch an zu nerven. Mehr noch: Man wird ihrer überdrüssig. Lässt dann die Frau des Herzens das Kleid fallen, was bei Plotek leider selten vorkommt, und gelangt so die verführerische Unterwäsche zum Vorschein, lässt das den Mann kalt. Der Jugendstil ist der Tod jeder Sinneslust. Oder eben etwas für sechzigjährige Physiotherapeutinnen mit Schwerpunkt Osteopathie, eigener Praxis und Hang zu Modersohn-Becker. Für Arztgattinnen mit Faible für Fengshui nach der Menopause. Für Gymnasiallehrerinnen mit Reihenhaushälfte und einem Abo der Brigitte. Aber nichts für arbeitslose Schauspieler mit einem erheblichen Alkoholproblem. Auch nichts für beinamputierte Vorruheständler mit Sympathie für Rimbaud und Zynismus. Da war Plotek das schlichtere und funktionalere Bauhaus dann doch lieber. Das konnte er der Vogler-Huth aber nicht sagen. Nicht nur nicht, weil er nicht wollte. Auch weil sie ihm mal wieder zuvorkam.


    »Ist das Ihr Hund?«, fragte sie, wie wenn man fragt: »Ist das Fleisch durch?«


    »Welcher Hund?« Vinzi blickte sich um, als wäre der Hund ein Ornament des Jugendstils.


    »Welcher Hund?« Plotek sah ebenfalls über den dreibeinigen Hund hinweg, der den Kopf jetzt in den Nacken gelegt hatte und beide herausfordernd ansah.


    »Süß.« Herlinde Vogler-Huth bückte sich und wollte dem Hund über den Kopf streichen. Aber keine Chance! Der Hund knurrte nicht nur. Er schnappte nach der Hand der Physiotherapeutin wie nach einem Wurstzipfel. Vogler-Huth schrie, als wäre ihr Arm im Schlund eines Dobermanns verschwunden. War er natürlich nicht. Nur eine kleine Schramme zierte jetzt ihre Handwurzel.


    »Das ist ein Herrenloser!«, fluchte Vogler-Huth, was so klang wie »Der hat Tollwut!«. Sie trat nach dem Tier wie nach einem Gummiball. Der Hund sprang zur Seite und versteckte sich unter einem am Straßenrand geparkten Auto.


    Er erreichte damit, was Plotek und Vinzi nicht geschafft hatten: Herlinde Vogler-Huth hatte die Schnauze voll und zog ab.


    »Ich muss los! Farben kaufen.« Sie zwinkerte Plotek zu, als wüsste er Bescheid.


    »Tschüü-hüüss.«


    Herlinde Vogler-Huth war verschwunden. Plotek und Vinzi waren erleichtert. Der Hund wagte sich wieder aus seinem Versteck hervor.


    Die Reisegefährten betraten einen Tabakwarenladen, um sich mit Rauchervorrat für die weitere Reise einzudecken. Der Hund blieb vor der Tür. Der Ladenbesitzer schien über ihren Besuch gar nicht erfreut zu sein und musterte sie von oben bis unten. Womöglich dachte er, dass sie etwas Unredliches im Schilde führten. Was man ihm bei ihrem Aussehen gar nicht verübeln konnte. Vinzi im speckigen schwarzen Anzug, weißen Hemd und mit einem Gesicht, das an frühe Mafia- und Gangsterfilme erinnerte. Plotek in abgetragener Cordhose und verschlissenem Holzfällerhemd, das aus dem Kostümfundus von schlechten Italowestern der sechziger Jahre geklaut schien. Vielleicht hatten seine Ressentiments aber auch mit der Geschichte zu tun. Der Geschichte des norwegischen Verkäufers an sich. Der der Norweger generell. Die empfanden sich nämlich immer schon als freie Bauern und Fischer, die nie fremden Herren untertan gewesen waren.


    Dienstleistungen scheinen in diesem Land eher widerwillig und mit einer Spur Trotz ausgeführt zu werden und haben das Sozialprestige von Verbotenem. Was ja auch wieder sympathisch ist. Von wegen unterwürfige und selbstverleugnerische Anbiederung nach dem Motto: Der Kunde ist König. Hier gibt es nur einen König, und der heißt Harald V. Und Kunden sind grundsätzlich lästig. Touristen erst recht. Wenn sie schon bedient werden müssen, dann sollen sie auch ordentlich bluten. Das ist der Grund, warum man in Norwegen für fast nichts Unsummen hinblättern muss, warum kaum etwas bezahlbar ist. Natürlich nicht für Scarface und Django mit ihren geldgefüllten Kathetern.


    Nachdem der Verkäufer dann doch widerwillig ein paar Packungen Zigaretten herausgerückt hatte, verließen die beiden den Laden. Und Überraschung: Der Hund saß nicht mehr vor der Tür. Er war auch sonst nirgends zu sehen. Das schien Plotek zuerst aufzufallen. »Der Hund ist weg«, sagte er und fügte hinzu: »Vielleicht kam die Vogler-Huth noch mal vorbei?«


    »Hund!«, schrie Vinzi beunruhigt. In der Hoffnung, er würde ihn hören und gehorsam folgen. Aber kein Hund, nirgends! Vom Hafen ertönte das Schiffshorn der MS Finnmarken.


    »Wir müssen los«, sagte Plotek, dem das Verschwinden der Töle weniger auszumachen schien als Vinzi.


    »Irgendwo muss er doch sein!« Vinzi wirkte verzweifelt.


    »Hund!!!«, brüllte er, so dass die Touristen ihre in den Nacken gelegten Köpfe vom Jugendstil wegrissen und ihn anstarrten, als wäre er der gekreuzigte Pastor und randvoll mit Aquavit abgefüllt.


    »Hund!«


    Sie schüttelten pikiert den Kopf und riefen in Gedanken schon die norwegischen Ordnungshüter. Diejenigen, die weitergingen, machten einen großen Bogen um Plotek und Vinzi. Aus Angst, von diesem tollwütig und unberechenbar wirkenden Krüppel und seinem verlotterten Begleiter den Urlaub respektive die Urlaubskleidung versaut zu bekommen. Manche schauten weg. Womöglich dachten sie, der Krüppel ist nicht nur körperlich, sondern auch geistig derangiert.


    »Hund!«


    Keine Spur. Weit und breit nicht. Als hätte Alesund ihn verschluckt. Als hätte ihm der Jugendstil den Garaus gemacht. Der war, wie es schien, nicht nur der Tod jeder Sinneslust, sondern auch der Untergang aller dreibeinigen Hunde.


    »Scheiße!«


    Ein dreibeiniger Hund findet überall Anschluss, dachte Plotek. Wenn auch nur aus Mitleid. Er machte sich überhaupt keinen Sorgen. Vinzi hingegen wirkte, als wäre ihm ein weiterer Teil seines Körpers abhandengekommen.


    Er hielt weiterhin erfolglos Ausschau nach dem Hund, während Plotek ihn zurück zum Schiff schob. Von allen Seiten strömten die Passagiere herbei, als wäre die MS Finnmarken die Arche Noah.


    Schließlich legte sie ab. Die Reise ging weiter.


    Das Schiff steuerte den Geirangerfjord an, der zum Weltnaturerbe der UNESCO zählt. Es ist eine monumentale Schmelzwasserrinne inmitten von hohen Bergen, in der sich das Schiff zum Teil durch enge Felsschluchten zwängt, die über dem grünblauen Wasser oft mehr als tausend Meter emporragen. Majestätisch.


    Plotek und Vinzi standen auf der Promenade am Deck 8 und rauchten den Schwarzen Afghanen aus dem Rollstuhlgriff klein. Vinzi trauerte noch immer um den Hund. Er ließ die Landschaft links liegen. Er ignorierte gigantische Wasserfälle, Gehöfte, die akrobatisch auf Felssimsen balancierten, und überhaupt ein Naturschauspiel, das als eines der Höhepunkte auf der Hurtigruten-Reise galt. Er starrte unbeeindruckt über die Reling hinweg, als hätte er die Worte eines gewichtigen deutschen Dichters im Ohr: sich abfinden und gelegentlich auf Wasser sehn. Plotek hingegen, im normalen Leben kein ausgewiesener Naturliebhaber oder ein an ökologischen Sinneseindrücken interessierter Mensch, konnte sich der Faszination dieses Anblicks nicht entziehen.


    »Die Landschaft ist so schön, dass es innerlich schmerzt«, sagte Ruedi Eschenbach, als er neben ihnen auftauchte und versuchte, mit einer kleinen Digitalkamera alles für die Ewigkeit einzufangen. Oder zumindest für seine heimatliche Schweiz. »Liv Ullmann hat das mal gesagt!«


    Persona, dachte Plotek. Ingmar Bergman. Die Patientin in dem Film, die plötzlich beschlossen hatte, nicht mehr zu sprechen. Mit niemandem. Er warf einen Blick auf Vinzi, der weiterhin desinteressiert auf die Wasseroberfläche starrte.


    »Und sie hat Recht!« Eschenbach quatschte munter drauflos, wie ein Reiseführer. Als wäre er vom norwegischen Touristikamt engagiert worden. Undercover sozusagen. »Ist das nicht ein tiefgründiges Naturschauspiel? Eine grandiose Kulisse? Ein Naturwunder aus düsterem Pathos und nutzloser Schönheit?« Nicht als Frage, eher rhetorisch.


    »Hmm.« Plotek klang unentschieden.


    »In diesen verwegenen Trogtälern, in der Eiszeit geformt, ist Norwegen so norwegisch wie es nur sein kann. Gletscher, Berge, Wiesen, Wasser, herrlich«, sagte Ruedi Eschenbach und filmte dabei mit seinem kleinen Camcorder, was das Zeug hielt. Der Camcorder konnte laut Eschenbach alles. Er war so selbstständig und autark, als könnte er sogar denken.


    »Wo ist denn unser Herr Pfarrer?«, fragte Eschenbach irgendwann. Er sah offenbar mit der Abwesenheit des Pastors die Hochzeit seines Sohnes in unerreichbare Ferne rücken.


    »Im Himmel«, antwortete Plotek ganz nebenbei. Mehr zu sich selbst als an Eschenbach gewandt. Vinzi spuckte aufs Wasser. Ruedi Eschenbach lachte herzhaft, als wär’s ein Scherz. Einer von den ganz besonders guten. »Sie haben Recht, das hier ist in der Tat der Himmel auf Erden.«


    »Hmm.«


    »Sehen Sie, da!« Er zeigte mit dem Arm auf mehrere Wasserfälle, die zum Greifen nah und mit tosendem Lärm von einem Felsen Hunderte Meter in die Tiefe stürzten, ganz dicht nebeneinander, wie Tränenrinnsale einer traurigen Gottheit.


    »Die sieben Schwestern.« Ruedi Eschenbach schrie jetzt, als müsste er die sieben flennenden Schwestern beruhigen. Er filmte dabei jede Einzelne so ausgiebig, als wollte er daraus in seinen Engadiner Bergen einen abendfüllenden Naturfilm schneiden.


    »Sechs«, sagte Vinzi plötzlich. Ohne vom Wasser aufzublicken. Plotek erschrak. Auch Ruedi Eschenbachs ansonsten ruhige Hand wackelte kurz.


    »Es sind nur sechs.«


    Tatsächlich. Nachdem Plotek mehrmals die Wasserfälle durchgezählt hatte, kam auch er auf nur sechs. Den sieben Schwestern schien eine abhandengekommen zu sein. Egal. Ruedi Eschenbach filmte so entschlossen weiter, als wollte er auch die fehlende Schwester festhalten. Dann schwenkte er seine Digitalkamera steuerbord auf die andere Seite des Fjords. Wo ebenfalls ein Wasserfall einen Felsen abwärtsrauschte.


    »Freier!«, schrie Eschenbach. »So nennt man diesen Wasserfall.«


    Nachdem Plotek und Vinzi nicht reagierten, fragte er: »Kennen Sie die Legende dazu?«


    »Hmm.«


    »Der Sage nach sollte der Freier eine der sieben Schwestern ehelichen. Die hatten aber keine Lust und wiesen sein Werben zurück. Der Freier schien es nicht überwinden zu können und griff zur Flasche, gab sich dem Alkohol hin. Sehen Sie . .«


    Was, dachte Plotek, was soll ich sehen? Eschenbach sagte es ihm: »Der Wasserfall hat die Form einer Flasche.« Tatsächlich.


    »Ist das nicht herrlich!« Eschenbach war jetzt im genitalreferentiellen Bereich. Oder einfach: nahe einer seelischen Ejakulation.


    Plotek trat einen Schritt zur Seite, um nicht weiter in den Einfallswinkel seiner überschwänglichen Begeisterung zu geraten. Interessanter als die Landschaft schien Plotek jetzt aber auch das zu sein, was sich auf dem Badedeck mit Außenpool auf Deck 7 abspielte, genau unter ihnen. Auf einem der Liegestühle lag nämlich Swantje Schmitz. So wie Gott sie geschaffen hatte. Oder wer auch immer. Nur mit einem kleinen weißen Stringtanga verhüllt. Und einem ebenso weißen Bikinioberteil, das die Bezeichnung eigentlich nicht verdiente. Es war ein Hauch von Nichts, unter dem gerade mal die Brustwarzen versteckt werden konnten. Ansonsten lag das Fleisch prall in der Sonne und röstete vor sich hin. Natur pur! Obwohl Plotek bei der Oberweite nicht ganz sicher sein konnte, ob nicht ein chirurgischer Eingriff Gott oder die Natur korrigiert hatte. Wenn schon. Der Swantje-Körper bot einen Anblick, der, frei nach Liv Ullmann, innerlich frohlockte. Und äußerlich erigierte. Plotek stand an der Reling, glotzte auf die in der Sonne leuchtende Swantje herunter und hatte einen derartigen Hammer in der Hose, dass selbige jeden Moment aus den Nähten zu platzen drohte. Sicher hatte sein Zustand auch mit dem Schwarzen Afghanen zu tun, der langsam seine Ganglien liebevoll streichelte. Geradezu liebkoste. Die Mischung aus Sonne, Seeluft und Rauschgift hatte eine Bewusstseinsbeeinträchtigung zur Folge, die dazu führte, dass die fast nackte Swantje in den Augen Ploteks zur fleischgewordenen Sünde wurde. Wie der frisch polierte Apfel im Garten Eden. Von dem er jetzt gerne einen Happen abgebissen hätte. Zumal seine Übelkeit wie weggeblasen war.


    Vinzi sah auch nicht mehr aufs Wasser. Der gewichtige deutsche Dichter war darin versenkt, jetzt gab es auch für ihn nur noch: Swantje. Vinzi sah mit offenem Mund und aufgerissenen Augen nach unten, als hätte sich auch bei ihm ein Hammer in der Hose breitgemacht, der nach Erlösung schrie wie weiland der Herrgott am Kreuz. Sicher tat auch bei Vinzi der Schwarze Afghane seine gründliche Wirkung. Der Genuss wurde Vinzi und Plotek allerdings verdorben, als sie nun leider auch Lars Kuhlbrodt auf dem Badedeck erblickten. Er trug ebenfalls einen Stringtanga, der ihm aber überhaupt nicht zum Vorteil gereichte. Dieser glitzernde Fetzen sah einfach albern an ihm aus, was die beiden wiederum ergötzte. Was einen vielleicht fünfundzwanzigjährigen Damenhintern ästhetisch durchaus unterstützte, gab den fünfzigjährigen Männerarsch völlig der Lächerlichkeit preis.


    »Die Beine«, sagte Vinzi, und Plotek misstraute seinen Augen.


    »Sind die rasiert?«, fragte Plotek ungläubig.


    »Jep!«


    Beide kicherten. Was ihnen allerdings sofort wieder verging, weil sie mit ansehen mussten, wie Lars Kuhlbrodt den Rücken von Swantje mit Sunblocker eincremte. Und wie! Seine Massage sah eher aus, als halte er diesen Rücken für ihre Gräfenberg-Zone. Da machte sich ein hässliches Gefühl in Plotek und Vinzi breit. Neid, Eifersucht und Hass.


    »Drecksack!«, flüsterte Vinzi.


    »Jep«, kommentierte Plotek. Und beide überlegten angestrengt, wie dieser Gockel an seinen Massagekünsten gehindert werden konnte. Aber keine Chance. Als Swantje sich dann auch noch auf den Rücken legte und Lars Kuhlbrodt ihren Bauch und die Beine mit seinen Sunblocker-Händen betatschte, war das Maß voll. Plotek und Vinzi gaben ihren Logenplatz an der Reling von Deck 8 auf. Sie fuhren mit dem Lift ein Stockwerk tiefer zum Badedeck hinunter, um vor Ort präsent zu sein. Lars Kuhlbrodt sollte wenigstens unter dem Gefühl leiden, scharf beobachtet zu werden.


    Ohne sich auszuziehen, legten sich die beiden nebeneinander in je einen Liegestuhl. Die Liegen fingen sofort an, sich langsam zu bewegen. Wie ein Karussell. Nicht wirklich natürlich. Der Schwarze Afghane spielte nur ein bisschen mit ihnen und hielt sie zum Narren. Lars Kuhlbrodt zwinkerte ihnen zu, als wähnte er sich selbst schon am Ziel. Plotek und Vinzi konterten den Blick mit versteinerter Miene, die Kuhlbrodt Angst machen sollte. Als er dann den Sunblocker ungefragt in Swantjes Brüste massieren wollte, gab sie ihm sowieso einen kurzzeitigen Korb. Dann legte sie sich wieder auf den Bauch und ließ die Sonne weiter schamlos über sich herfallen. Plotek und Vinzi, die sich beide schlafend stellten, nahmen durch winzige Augenschlitze Anteil daran. Lars Kuhlbrodt legte sich ebenfalls auf einen Liegestuhl in die Sonne, neben Swantje, und schien auf eine weitere Chance zu warten.


    Als Swantje viel später Plotek und Vinzi völlig angezogen auf ihren Liegestühlen entdeckte, erschrak sie kurz. Dann lächelte sie ihnen zu. Sie drehte sich auf ihrer Liege demonstrativ den beiden zu, so dass diese direkt auf die Brüste, das Tangahöschen und alles weitere blicken konnten. Swantje schloss die Augen. Vinzi und Plotek weiteten die Schlitze.


    »Rasiert«, sagte Vinzi nach einer Weile.


    »Hmm.« Plotek.


    Ihre Augenschlitze scannten den Körper von Swantje ab wie einen Schwarzwälder Schinken mit Strichcode.


    »Schöne Kette.« Plotek meinte die fingernagelgroßen roten Perlen, die Swantje um den Hals hingen.


    »Hmm«, kam es von Vinzi.


    Gucken macht müde, so dass sie ihrer Anstrengung schließlich erlagen und das Schwarz des Afghanen über sich legen ließen. Nicht viel später waren sie eingeschlafen.


    Irgendwann musste sich die Sünde im Garten Eden auf dem Badedeck auch bis zu Ruedi Eschenbach herumgesprochen haben. Soll heißen, dass es die Natur nun noch in anderen, nicht weniger beeindruckenden Formen und Beschaffenheiten zu entdecken galt. Folge: Er richtete sein Objektiv jetzt nicht mehr auf Felsen, Wasserfälle und Schluchten, sondern auf die Rundungen des Körpers von Swantje Schmitz. Zuerst von Deck 8 aus. Später dann auch auf dem Badedeck selbst. So lange, bis Swantje irgendwann den alten Eschenbach, der mit der Kamera mehr öder weniger auffällig um sie herumschwänzelte, bemerkt haben musste. Aus der Schönheit wurde eine Furie von Hades’ Gnaden. Aus dem Garten Eden eine Nachmittagstalkshow. Folge: brüllen, brüllen, brüllen. Vinzi und Plotek erwachten auf ihren Liegestühlen und sahen Swantje mit den Armen rudernd auf Ruedi Eschenbach zustürzen.


    »Hören Sie sofort damit auf!« Das klang nicht gut. Das klang wie eine Kreissäge, die an ein knorriges Holzstück ansetzte.


    »Aber gnädige Frau . . .« Ruedi Eschenbach versuchte es mit seinem Schweizer Charme. Es misslang.


    »Scheiß drauf! Ich will nicht gefilmt werden, klar?«


    »Aber, ich filme doch nicht Sie. . .« Er versuchte es mit einer Lüge. »Ich filme die Landschaft, die Wasserfälle . . .«


    »Willst mich wohl verarschen, was! Ich weiß ganz genau, was du filmst. . .« Sie schlug immer wieder mit ihren Händen auf die Kamera ein, die Eschenbach schützend wie ein Baby im Arm hielt. »Damit ihr alten Wichser euch dran aufgeilen könnt. . .«


    »Ich muss doch schon bitten, gnädige. . .« Jetzt schien Ruedi Eschenbach pikiert. Er packte das Gerät ein und entfernte sich protestierend von Swantjes Liege, als wäre er derjenige, dem übel mitgespielt worden war.


    »Verpiss dich!«


    »Die soll doch froh sein, wenn sie gefilmt wird«, murmelte Eschenbach auf Höhe von Plotek und Vinzi vor sich hin. »In ein paar Jahren ist das auch vorbei. Da dreht sich dann kein Objektiv mehr nach ihr um. Auch wenn sie es möchte!« Damit hatte er auch wieder Recht.


    Swantje schien durch den Zwischenfall die Lust am Sonnenbaden vergangen zu sein, denn sie packte ihre Sachen zusammen und machte sich von dannen. Was Lars Kuhlbrodts Chance auf eine weitere Gelegenheit zur Annäherung erheblich reduzierte. Was wiederum Plotek und vor allem Vinzi erfreute. Kuhlbrodt stand allerdings auf, um Swantje zu folgen. Plotek und Vinzi blieben alleine zurück.


    »Vielleicht sollten wir uns mal die Aufnahmen von Eschenbach ausleihen«, sagte Vinzi nach einer Weile, während sie auf ihren Liegestühlen in die Kumuluswolken am Himmel starrten. Auf der Suche nach irgendetwas, das in Form und Maßen an Swantje erinnerte.


    »Du meinst für den heimischen Videoabend?«


    »Exakt. Bei Häppchen und Kaltgetränken.«


    Sie schwelgten weiter in den prallen Bildern, die sie vor ihren geistigen Augen ablaufen ließen, als sie plötzlich grob aus der schönen Traumwelt gerissen wurden.


    »Huhu!«, klang es mit postkoitalem Timbre über ihnen. Ätzend.


    O nein, auf Deck 8 erkannten sie Herlinde Vogler-Huth in einem Bikini und mit ledrig brauner Haut an einer Staffelei. Sie winkte ihnen mit einem Pinsel in der Hand zu. Sie lachte das Lachen einer Physiotherapeutin, die fest davon überzeugt war, im Körper einer frühexpressionistischen Malerin zu stecken.


    »Meinetwegen brauchen Sie nicht rot zu werden«, rief sie, was weder Vinzi noch Plotek richtig einzuordnen vermochten.


    »Hä?«


    »Was meint die?«, fragte Plotek leise. Aber als er Vinzi ansah, wusste er es dann auch schon. »Verdammt!«


    Noch ehe Vinzi fragen konnte, was denn so erschütternd war, erschrak er seinerseits beim Anblick Ploteks.


    »Verflucht!«


    Beide spürten jetzt das Brennen im Gesicht. Es fühlte sich an, als hätten sie ihren Kopf in ein Nesselfeld getaucht. Über Stunden.


    »Sie haben doch nicht etwa einen Sonnenbrand?«, wurde es von Herlinde Vogler-Huth über die Reling geschleudert, in einer Mischung aus Schadenfreude und aufrichtiger Belustigung. »Die Sonne hier ist heimtückisch, die Reflexionen, das Wasser. . .«


    Alles andere verstanden sie nicht mehr, da sie von ihren Liegen hochsprangen, als befänden sie sich auf der Flucht. Sie wollten sich schnellstens in ihrer Kabine verschanzen.


    Dort war dann, mit Blick in den Spiegel, die Katastrophe perfekt. Das war schon kein Sonnenbrand mehr. Das war eine Tragödie! Ihre beiden Gesichter leuchteten krebsrot. Wie Ampeln. Wie Pavianärsche.


    »Verdammt!«


    Zusätzlich zum Brennen bemerkten die beiden jetzt, wie eine nicht zu verleugnende Übelkeit über sie kam. Eine, die aber weniger von der Seekrankheit herrührte, sondern auf einen kapitalen Sonnenstich zurückzuführen war. Sie legten sich mit zitternden Knien und leichtem Schüttelfrost auf die Betten, ließen das Abendessen ausfallen und wagten sich nicht mehr aus der Kabine. Bis zum späten Abend.


    Als es vor dem Bullauge längst dunkel war, standen sie schließlich auf. Die Übelkeit hatte ein wenig nachgelassen. Das Brennen war unverändert. Als Vinzi die Augen im Rollstuhlnetz aus der Plastiktüte nehmen und im Kühlschrank Zwischenlagern wollte, musste er mit einem Riesenschreck feststellen, dass sie verschwunden waren.


    »Wo sind die denn jetzt hin?«


    »Der Hund?«, fragte Plotek.


    »Quatsch!«


    »Wer dann?«


    »Keine Ahnung«, sagte Vinzi, und Plotek ging in Gedanken alle infrage kommenden Personen durch. Vinzi auch. Bis Plotek schließlich »Vielleicht unsere Uma Thurman?« fragte. Vinzi erinnerte sich an die blonde Frau, die sie zu Beginn der Reise an der Reling entdeckt hatten. »Hmm«, machte er wenig überzeugt, schüttelte den Kopf und hob gleichzeitig die Schultern.


    Die Bar Floybaren auf Deck 4 war gegen 22 Uhr wieder gut besucht. Dieses Mal saß sogar eine Pianistin am schwarzen Flügel in der Ecke des Raumes und spielte vor allem Lovesongs von Elton John bis Little Richard. Neben Swantje, die erneut von mehreren Herren umringt am Tresen hockte, darunter Steffen Sailer, auf dessen Motivkrawatte diesmal Wicki und die starken Männer abgebildet waren, und Lars Kuhlbrodt, der seine Sonnenbrille in den Haaren geparkt hatte, war an diesem Abend auch Herlinde Vogler-Huth anwesend. Sie hatte ein einteiliges weißes Kleid an, das nicht nur ihre mahagonibraune Haut unterstrich, sondern auch die kleinen Brüste dermaßen Richtung Schlüsselbein quetschte, dass sie dem Betrachter gleich in die Augen zu springen drohten.


    Plotek und Vinzi wurden mit großem Hallo begrüßt. Wobei sich Kuhlbrodt eine abfällige Bemerkung über ihre Gesichtsfarbe natürlich nicht verkneifen konnte.


    »Na, zu tief ins Dekollete geglotzt?«, fragte er mit einer leichten Kopfbewegung zu Swantje, die an diesem Abend wieder ein Kleid trug, das eigentlich unter das Waffenschutzgesetz fiel. Kuhlbrodt lachte übers ganze Gesicht.


    »Nee, in Ihren Stringtanga«, entgegnete Vinzi trocken. Woraufhin vor allem Herlinde Vogler-Huth lauthals lachte und Kuhlbrodt das Lachen verging. Seine Gesichtsfarbe orientierte sich jetzt an der von Plotek und Vinzi. Steffen Sailer sagte immer wieder begeistert: »Der war gut! Der war gut!«, bis Kuhlbrodt ihm völlig entnervt mit »Ja, wir wissen es jetzt!« über den Mund fuhr.


    Swantje widmete sich nun auffällig engagiert Vinzi. Als würde sie sich über den Mitleidsbonus hinaus tatsächlich für ihn interessieren. Was Vinzi offenbar so zu verunsichern schien, dass er nicht nur überdurchschnittlich transpirierte, sondern immer wieder auch anbiedernde Pseudofragen stammelte wie: »Was schlagen Sie als Reisejournalistin denn vor, was in Trondheim sehenswert ist?« Als ob ihn tatsächlich die Stadt, in deren Hafen sie am nächsten Morgen anlegen sollten, interessieren würde.


    »Trondheim?« Swantje musste nicht lange nachdenken und schleuderte begeistert »Der Nidarosdom!« aus sich heraus. Der Dom klang in ihrem gehauchten Timbre wie ein Sündenpfuhl. Eine Lusthöhle. Ein erotisches Abenteuer. Vinzi roch ihren Atem, eine verruchte Mischung aus Pfefferminzbonbon, Rotwein und einer Note, die nicht einwandfrei zu identifizieren war. Irgendwie erinnerte ihr Atem ihn aber an den Geschmack des weiblichen Geschlechts; eine Assoziation, die Vinzi langsam die Rezeptoren in seinem Hirn verklebte. Was Plotek zu bemerken schien. Er warf ihm einen besorgten Blick zu.


    »Kennen Sie seine Geschichte?« Swantje war so nahe an Vinzi herangerückt, dass er ihr in den Mund gucken konnte. Ihre Zunge tänzelte, als verwechselte sie Kommunikation mit Cunnilingus.


    »Der Dom wurde auf der Grabstätte von König Olav errichtet, der als Wikinger erschlagen, dann als Märtyrer stilisiert und schließlich als Heiliger und Wundertäter verehrt wurde. Seither ist der Dom eine Pilgerstätte. Sieben norwegische Könige wurden im Dom gekrönt, und zehn wurden dort begraben.«


    »Interessant«, stammelte Vinzi, ganz schwindelig vom Zungentanz. Ohne dass ihm auffallen wollte, dass das alles wie aus einem Reiseführer auswendig gelernt klang. Dafür fehlte Vinzi einfach die nüchterne Einschätzung. Oder im wahrsten Sinne der kühle Kopf.


    »Auch interessant ist das Glasfenster über dem Westportal. Das müssen Sie sehen.«


    »Ich weiß nicht. . .«


    »Doch, doch, doch, den Dom müssen Sie unbedingt besuchen!« Swantje sagte es, als würden sie und ihre Zunge später für alles Weitere uneingeschränkt zur Verfügung stehen. Dabei fasste sie Vinzi am Arm an, dass es ihm heißkalt den Rücken entlangprasselte.


    »Versprochen?«


    »Versprochen.« Vinzi war in Gedanken schon beim Später.


    Während Swantje Vinzi in einen Gefühlstrudel stieß, der an seinen Stummelbeinen zuzelte wie an einer Weißwurst, machte sich Herlinde Vogler-Huth an Plotek heran. Sie versuchte ihm auf Teufel komm raus ein Gespräch über Kunst aufzuzwingen, das der gar nicht haben wollte. Er wollte überhaupt kein Gespräch mit ihr führen. Sie aber gab die halbe Lebensgeschichte von Paula Modersohn-Becker von sich, danach folgten ihre eigenen Ausstellungserfolge als Malerin in der Sparkasse Oberhausen, im Finanzamt Duisburg und in einer italienischen Pizzeria in Wanne-Eickel. Plotek reagierte immer nur mit »Hmm« oder »Aha«, schüttete dabei aber Unmengen Schnaps und Bier in sich hinein. Woraufhin Herlinde Vogler-Huth ihre Strategie zu ändern schien. Sie zeigte sich plötzlich auffällig an Ploteks Leben interessiert.


    »Und Sie?«, fragte sie, während sie ihn wieder entschlossen am Oberarm packte. »Sicher haben Sie auch etwas mit Kunst zu tun, nicht wahr?«


    »Hmm.«


    »Das sieht man sofort! Lassen Sie mich raten.« Sie legte die Stirn in Falten und nahm seine beiden Hände mit ihrem muskulösen Griff. Sie sah sie lange an und sagte dann: »Schauspieler?«


    »Hmm.«


    »Ich wusste es! Lassen Sie uns darauf anstoßen.«


    Herlinde Vogler-Huth bestellte zwei Aquavit. Sie stießen an, und noch ehe Plotek trinken konnte, hakte sich Herlinde mit dem Glas in der Hand unter Ploteks Arm ein. Beide führten die Gläser zum Mund und tranken.


    »Herlinde«, sagte Herlinde Vogler-Huth.


    »Plotek«, sagte Plotek. Woraufhin Herlinde lachte. Was sich wieder wie Keckern anhörte. Sie schürzte ihre Lippen und pflanzte einen Kuss auf Ploteks Mund. Der von nun an so schwer auf seinen Lippen lastete, als säße ihm ihre Tochter Paula mit dem Arsch im Gesicht. Jetzt warf Vinzi ihm einen besorgten Blick zu. Plotek verdrehte die Augen. Was auch als Hilferuf verstanden werden konnte. Aber keine Chance. Vinzi war mit sich selbst und vor allem mit der Aufmerksamkeit Swantjes beschäftigt.


    »Darf ich dir einen Tipp geben?« In Herlindes Stimme schwang eine Portion Mütterlichkeit mit.


    »Hmm.«


    »Quark!«


    »Quark?«


    »Quark!« Herlinde nickte und strich über seinen Unterarm. »Für den Sonnenbrand, das hilft. Einfach draufstreichen, dreißig Minuten einwirken lassen und dann wieder abwischen.« Sie sagte es, als wäre es das Rezept für eine Nachspeise.


    »Komm einfach bei mir vorbei. Kabine 663.« Das Mütterliche war verschwunden. Also eher Vorspeise. Vorspiel. Soll heißen: Das war nicht nur eine Einladung. Das war ein Wink mit dem Zaunpfahl. Ein Versprechen. Bei dem der Quark eine wohl eher unbedeutende Rolle spielte.


    »Du wirst es nicht bereuen.« Wäre Plotek nicht schon rot im Gesicht gewesen, er wäre es spätestens jetzt geworden.


    »’tschuldigung!« Plotek stand vom Barhocker auf und verließ die Bar auf der Suche nach der Toilette.


    Ein wenig abseits saßen Sailer und Kuhlbrodt und unterhielten sich tuschelnd. Über ernsthafte Themen, wie es schien. Zumindest ließen ihre Gesichter jeden humoristischen Einschlag vermissen. Vielleicht teilten sie im Geheimen aber auch Swantje einfach unter sich auf. Nachdem sie sich offenbar ausgesprochen hatten, pirschte sich Kuhlbrodt an Swantje heran und begann, mit Zoten und Witzen um ihre Aufmerksamkeit zu buhlen. Das gelang ihm tatsächlich so gut, dass Swantje sich im weiteren Verlauf des Abends immer weniger um Vinzi kümmerte.


    Plotek hatte sich währenddessen in den Internetraum verirrt. »Kann ich Ihnen helfen?« Es war Paula Vogler-Huth, die an einem Computer saß.


    »Ich suche die Toilette.«


    » Gleich hier nebenan.«


    Tatsächlich. Vor lauter Türen hatte Plotek die mit dem Klosymbol übersehen.


    Als er wieder zurück in der Bar war, hatte Herlinde Vogler-Huth gerade Steffen Sailer am Wickel. Dabei zog sie an seiner Motivkrawatte, als wäre es sein Schwanz. Was Plotek nicht unrecht war. Aber auch diesmal kam er nicht davon. Sofort holte sie ihn dazu und nötigte den beiden ein touristisches Gespräch auf, bei dem einmal mehr der Dom in Trondheim die Hauptrolle spielte. Als hätte sie sich in der Zwischenzeit bei Swantje erkundigt.


    »Das müsst ihr euch unbedingt anschauen, auch wenn ihr euch nicht für Kirchen und Religion interessiert. Für mich einer der Höhepunkte der Reise. Die St.-John-Kapelle zum Beispiel. Oder die Ausstellung mit Krönungsinsignien im Westflügel des Palasts des Erzbischofs. Salbungshörner, Schwerter, Goldkugeln mit Kreuzen, Königskronen und so weiter. Oder die Grabsteingruft.«


    Plotek und Sailer machten ein desinteressiertes bis gelangweiltes Gesicht. Was Herlinde allerdings noch mehr anzuspornen schien. Voller Begeisterung fügte sie hinzu: »Olav II. Haraldson ist für die Norweger der Repräsentant des Christentums. Er hat die Trolle und Teufel vertrieben. Und Wunder vollbracht.«


    Na und, dachten die beiden. Sagen konnten sie nichts, weil Herlinde schon weiterplapperte. »Apropos, wo ist eigentlich der Pastor?«


    »Welcher Pastor?« Auf Sailers Gesicht vertrieb plötzlich eine finstere Miene das Desinteresse.


    »Haben wir ihn verärgert?« Herlinde schien sich schon mal gedanklich mit Plotek gemein machen zu wollen. Sie griff nach seiner Hand.


    »Wer wir?« Sailer stand auf dem Schlauch, war aber nun hellwach.


    »Verkaufen Sie eigentlich noch immer Motorsägen?«, fragte Plotek mit Blick auf seinen Hemdkragen und das STIHL-Emblem. Mehr aus Verzweiflung denn aus wirklichem Interesse. Vor allem aber, um Herlinde Vogler-Huths Kumpanei zu entkommen.


    Steffen Sailer sah ihn an, als verkaufte er nicht nur welche, sondern würde sie auch gleich an Plotek ausprobieren wollen. Offenbar war das ein Teil seiner Geschichte, über den er nicht so gerne sprechen wollte. Was Plotek natürlich sofort merkte und sogleich zu relativieren versuchte. »Oder Bohrmaschinen ?«


    Keine Chance. Sailers Gesichtsausdruck blieb unverändert.


    »Haushaltsgeräte . . .«


    »Ich verkaufe gar nichts!« Es klang wie: »Ich hab die Schnauze voll.« Wobei unklar blieb, ob er damit Plotek oder das Handelsgewerbe meinte. Was Plotek noch mehr verunsicherte. Kleinlaut sagte er: »Aber Sie haben früher doch. . .«


    »Früher«, ging Sailer energisch dazwischen, »das zählt nicht! Ich lasse mich doch nicht ständig auf meine Vergangenheit reduzieren und damit unter Druck setzen! Ich lasse mich überhaupt nicht unter Druck setzen!« Er sprach die Ausrufezeichen jetzt mit, so dass es Plotek angst und bange wurde.


    »Sie glauben wohl, ich bin eine Puppe, eine Marionette, mit der man einfach so spielen kann, hä?« Irgendwie erinnerte er jetzt an Pastor Ralf Augustin, dachte Plotek. Er schüttelte den Kopf.


    »Was wollen Sie von mir?« Sailers Stimme wurde noch drängender. Das Fragezeichen auch zum Ausrufezeichen.


    »Ja, Siel«


    »Nichts.«


    Sailer sah Plotek durchdringend an. »Das klang aber gerade ganz anders!«


    »Wie klang das denn?«, fragte Herlinde spitz, als wollte sie sich als Begleitschutz für Plotek aufspielen.


    »Mischen Sie sich nicht ein!«


    »Hören Sie mal!« Herlinde Vogler-Huth schien der Freundlichkeit eine kurze Auszeit zu gönnen. Jetzt war Steffen Sailer verunsichert.


    »Ach, vergessen Sie’s!« Er stand auf und verschwand. Alle schauten ihm nach. Während die Pianistin am Flügel eine Pause einlegte.


    »Was war das denn?«, fragte Vinzi. Plotek zuckte mit den Schultern. Herlinde lächelte wissend.


    »Männer!«, warf Swantje in einer Mischung aus Faszination und Spott dazwischen. Als wüsste auch sie Bescheid.


    Die Pianistin stand jetzt ebenfalls am Tresen, ein wenig abseits, und trank ein Glas Wasser. Ohne die anderen zu beachten. Was Lars Kuhlbrodt offenbar als Aufforderung missverstand und sich zu ihr gesellte. Er versuchte sie in unterschiedlichen Sprachen anzusprechen. Englisch, norwegisch, französisch, italienisch. Was ihm aber nicht gelang. Entweder konnte oder wollte sie ihn nicht verstehen. Nachdem sie das Glas in einem Zug ausgetrunken hatte, wandte sie sich ab. Sie ließ Kuhlbrodt einfach stehen und verschwand wieder hinter ihren Flügel. Auf dem Weg dorthin ließ sie ein kaum verständliches »Arschloch!« zurück.


    Vinzi lächelte. Plotek auch.
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    Klopfte es da etwa schon wieder? Nein, bitte nicht! Plotek lag im Bett und hoffte inständig, sich verhört zu haben.


    Wie er und Vinzi spätnachts ins Bett gekommen waren, war Plotek jetzt am Morgen kurz nach dem Aufwachen noch nicht ganz klar. Sie waren auf jeden Fall die Letzten in der Bar Floybaren auf Deck 4 gewesen. Swantje, Kuhlbrodt, Sailer und Herlinde Vogler-Huth waren schon früher abgezogen. Herlinde mit dem Argument, unbedingt ins Bett zu müssen, um den wunderschönen Sonnenaufgang am nächsten Morgen mit Aquarellfarben festhalten zu können.


    »Einen solchen Himmel kann man sich nicht vorstellen, nur malen«, hatte sie, lachend mit Wangen wie zwei aufgehenden Sonnen im Gesicht, gesagt.


    Kuhlbrodt hatte sich daraufhin auffällig gähnend verabschiedet. Ein schlechtes Schauspiel, das er zeitgleich mit Swantjes Abgang dargeboten hatte. Er tat so, als wäre der Abend für ihn und Swantje noch nicht beendet gewesen. Was vor allem Vinzi deprimiert zurückgelassen hatte, der mit Plotek am Tresen sitzen geblieben war, beide schweigend und schwer betrunken.


    Wieder war ein Geräusch an der Tür zu hören. Es klopfte tatsächlich jemand.


    »Scheiße!« Plotek schaute auf die Uhr. Es war kurz vor acht. Er hatte noch immer keine Lust aufzustehen. Sein Kopf schmerzte wie jeden Morgen. Vielleicht war es der norwegische Aquavit, den er nicht vertrug? Die Rippenschmerzen hingegen waren kaum mehr zu spüren. Das blaue Auge war ebenfalls fast abgeschwollen. Dafür blieb das leichte Brennen in der Harnröhre.


    Erneutes Klopfen. Lauter und energischer als zuvor.


    Auch Vinzi war jetzt wach. Er drehte sich im Bett um und sah fragend zu Plotek. Noch ehe er etwas sagen konnte, drang ein »Hallo!« durch die Tür. Es war die Stimme einer Frau.


    Ein wenig erleichtert quälte sich Plotek aus dem Bett. Er schleppte sich in Unterhose und Unterhemd zur Kabinentür und öffnete. Es war dieses Mal aber keine Stewardess, die vor der Tür stand und eklige Polaroidfotos anbot. Es war Swantje.


    »Entschuldigung!« Sie sah besorgt aus. Auch ein wenig eingeschüchtert. Sicherlich wegen Ploteks Aufzug. Plotek dagegen wirkte peinlich berührt. Ebenfalls wegen seines Aufzugs, wegen seiner ausgeleierten Unterhose und dem löchrigen Unterhemd. Hätte er nicht schon ein rotes Gesicht gehabt, wäre es spätestens jetzt kräftig angelaufen. Er verfluchte sich, überhaupt aufgestanden zu sein, um jetzt halbnackt wie eine Wurst in Unterwäsche vor dieser Schönheit den Deppen zu machen. Vinzi schien ein ähnlicher Gedanke zu amüsieren. Ein Lächeln eroberte sein verschlafenes Gesicht. Womöglich war das Lächeln aber gar nicht für Plotek bestimmt, sondern für Swantje, die Plotek nun am liebsten einfach an der Tür stehengelassen hätte, um wieder zurück in sein Bett zu flüchten. Aber keine Chance. Er konnte sich nicht bewegen. Verharrte wie angekettet an der geöffneten Tür. Das ist oft so. Der Geist will, der Körper streikt, vor allem in halbnacktem Zustand und mit einer großen Portion Restalkohol im Blut. Ein bestimmter Körperteil Ploteks hingegen zeigte jetzt eindeutig und richtungweisend nach vorne. Er musste nämlich feststellen, dass seine Schiesser-Unterhose ganz ausgebeult war und wie ein kleines Einmannzelt von ihm abstand. Bedeutet: Morgenlatte! Ob das auch Swantje bewusst war, dachte Plotek, während statt der Morgenlatte sein ohnehin schon kümmerliches Selbstbewusstsein fast gänzlich in sich zusammenfiel. Es sah allerdings so aus, als wäre Swantje das Zelt noch gar nicht aufgefallen. Was tun?, dachte Plotek. Und antwortete sich selbst: Manchmal ist es besser, auf das Augenscheinliche erst gar nicht einzugehen, sondern selbstbewusst darüber hinwegzublicken, zum Beispiel über eine Morgenlatte an einer geöffneten Tür vor einer schönen Frau. Einfach so tun, als ob nichts wäre. Keine Latte, kein Morgen, kein nichts. Und Überraschung: Es funktionierte. Plotek drückte den Rücken durch und präsentierte sich Swantje jetzt aufrecht, nicht underdressed oder wurstgleich, sondern im Zweireiher mit gebügeltem Hemd und Krawatte locker und cool auf einer Stehparty mit einem Glas Sekt in der Hand.


    »Ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll. . .« Swantje stammelte herum, wie man bei Stehpartys smalltalkmäßig eben herumstammelt. Sie wusste es dann doch, nämlich: »Haben Sie heute schon Lars gesehen?«


    »Lars?« Plotek stand zwar in selbstbewusster Haltung an der Tür, aber dennoch mit beiden Beinen auf dem Schlauch.


    »Kuhlbrodt«, sagte Swantje, so wie wenn man »Kriminalpolizei« sagt.


    Erstens habe ich heute außer Vinzi noch niemanden gesehen, dachte Plotek. Und zweitens bin ich auch froh darüber. Drittens wäre mir am liebsten, ich würde dich auch nicht mehr sehen, Swantje. Dies war aber kein Spiel mit drei freien Wünschen und einer guten Fee, die sie einem sogleich erfüllt. Es war knallharte Hurtigruten-Realität. In die sich jetzt Vinzi einschaltete.


    »Waren Sie schon in seiner Kabine?« Er lag noch immer im Bett, richtete sich aber ein wenig auf.


    Swantje druckste herum. So kannten die beiden sie gar nicht. Bisher hatte sie sich immer gewandt, eloquent und selbstsicher gegeben. Nun schrumpfte die selbstgefällige Schönheit zusehends zu einem duckmäuserischen, demütigen Häufchen Frau mit großen Brüsten zusammen. Plotek schien das nicht unrecht zu sein. Jetzt waren sie quasi auf Augenhöhe.


    »Na, was ist?«, fragte er. Offenbar hatte er kurzzeitig am Oberwasser geschlürft.


    »In seiner Kabine ist er nicht« – kein Häufchen, nur noch Brüste.


    »Vielleicht ist er beim Frühstück. . .« Vinzi sagte es, als wäre es das Normalste von der Welt.


    »Dort ist er auch nicht« – als wäre das Normalste ein perverser Fetisch.


    »Wie, dort ist er auch nicht?«, fragte Plotek, dem sein halbnackter Auftritt doch langsam wieder unangenehm wurde. Der zunehmend desolate Zustand Swantjes schien auf ihn abzufärben.


    So etwas gibt es auch oft. Und bei Plotek erst recht. Plotek ist darin ganz groß. Das Minderwertigkeitsgefühl, die Depression des einen springt auf den anderen über. Hört man lange genug einem Stotterer zu, holpern die eigenen Worte ebenfalls. Hustet einer im Raum, ist schon der andere krank.


    »Die Kabine ist unbenutzt«, sagte Swantje, so wie wenn man sagt: »Meine Gebärmutter ist unberührt!«


    »Wo. . . wo. . . wo ist denn die. . . die. . . die Kabine?«, stotterte Plotek. Er versuchte, sein eingebrochenes Selbstbewusstsein wiederaufzurichten. Was aber misslang. Der gerade Rücken wurde krumm. Die Hand, die pantomimisch ein Cocktailglas umklammerte, sah jetzt irgendwie behindert aus. Debil. Wie die deformierte Kralle eines Greifvogels.


    »Hier gleich nebenan.«


    Swantje zeigte den Flur entlang, verharrte und fragte: »Was haben Sie da?«


    Jetzt zeigte sie auf Ploteks verkrampfte Hand. Die imaginäre Stehparty war dahin. Der Zweireiher samt weißem Hemd und Krawatte fiel von ihm ab. Er stand wieder halbnackt mit löchrigem Unterhemd und ausgebeulter Unterhose vor Swantje. Der das nun auch aufzufallen schien. Noch ehe sie entrüstet die Hand vor den Mund halten konnte, sagte Vinzi aus dem Hintergrund: »Warten Sie, wir kommen!«


    Woraufhin Plotek intuitiv die Tür zuschlug. Ob Vinzi eine neue Chance witterte oder seine Hilfsbereitschaft ohne jegliche Hintergedanken auskam, war unklar. Plotek war auf jeden Fall erleichtert, endlich aus der Schusslinie zu sein.


    Zwei Türen weiter befand sich tatsächlich die Kabine von Lars Kuhlbrodt. Zumindest behauptete Swantje, dass es seine wäre. Oder gewesen wäre. Denn die Kabine war ebenso wie die von Ralf Augustin nicht nur leer, sondern komplett unberührt. Das Bett war unangetastet. Auch sonst deutete nichts daraufhin, dass die Kabine bis vor kurzem von wem auch immer benutzt oder gar bewohnt gewesen wäre.


    »Ausgeflogen.« Vinzi sagte es mit einem kaum merklichen Unterton der Erleichterung.


    »Scheint so.« Auch Plotek schien nicht sonderlich beunruhigt. Er sah zu Swantje, die noch immer völlig durch den Wind war, und fragte: »Woher wissen Sie eigentlich, dass das seine . . .«


    »Na, hören Sie mal«, ging sie dazwischen. Ein wenig zu laut. Ein wenig zu entrüstet. Was aber durchaus seinen Zweck erfüllte. Plotek und Vinzi schienen eingeschüchtert.


    »Ich habe ihn gestern Abend hinter dieser Tür verschwinden sehen.«


    »Und Sie . . .«, fragte Vinzi kleinlaut, kaum zu verstehen.


    »Was?« Noch lauter. Noch entrüsteter. Dabei sah sie so aus, als verstünde sie ihn nicht. Dann lachte sie. Weniger aus Freude, eher aus Hohn. »Wir haben uns vor der Tür getrennt. Er ging in seine Kabine, ich in meine, wenn Sie das meinen!«


    Vinzi wurde verlegen. »Machen Sie sich mal keine Sorgen«, sagte er betreten. »Ich denke, er wird schon wieder auftauchen.«


    »Meinen Sie?« Es klang alles andere als zuversichtlich. Eher wie eine Provokation.


    »Bestimmt.« Das wiederum klang alles andere als überzeugend.


    Vielleicht taucht er tatsächlich wieder auf, aber anders, als du ihn in Erinnerung hast, dachte Plotek. Das Bild des geschundenen Pastors Augustin wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen, die herausgetrennten Augen, die blutige Kritzelei auf der Stirn. . .


    Als könnte Swantje seine Gedanken erraten, legte sich ihre Stirn in Falten. Sie sagte, nun leiser und nachdenklicher: »Ich weiß nicht. Er hat so komische Andeutungen gemacht. Gestern Abend.« Ihre horizontalen Stirnfalten schienen auf Plotek und Vinzi überzuspringen.


    »Was für Andeutungen?«, fragte Vinzi.


    Swantje betrachtete beide argwöhnisch. Als würde sie sich fragen, ob sie ihnen wirklich vertrauen könnte. »Dass er auf das Boot bestellt wurde.«


    »Bestellt?« Ploteks Stirn war jetzt eine einzige Falte. Vinzi und Plotek dachten nach. Swantje sah ihnen dabei zu, noch immer argwöhnisch.


    »Von wem?«, fragte Vinzi schließlich.


    »Keine Ahnung. Das wollte er nicht sagen.«


    Wieder Nachdenken. Diesmal bei allen dreien. Wobei jetzt Plotek und Vinzi Swantje zusahen. Was Swantje zu verunsichern schien. »Ich weiß ja auch nicht!« Sie klang genervt. »Er sagte nur, dass er bedroht würde und dass er Angst hätte. Deshalb habe ich ihn ja auch zu seiner Kabine begleitet.«


    Angst, dachte Plotek. Angst kann man natürlich auch haben, wenn man befürchtet, keinen Stich zu machen. Vinzi dagegen schien durch die Schilderungen Swantjes seltsam erleichtert zu sein. Er denkt offenbar ernsthaft daran, dass seine Chancen durch Kuhlbrodts Abwesenheit steigen könnten, kam es Plotek in den Sinn. Er schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Was ist?« Swantje klang noch genervter.


    »Nichts.«


    »Wir kümmern uns darum!«, sagte Vinzi, was sich so anhörte wie: »Ich begehre dich!« Und Plotek fragte sich: Worum? Worum kümmern?


    »Danke!« Der Verdruss war dahin. Swantje war nun wie ausgewechselt. Keine Falten mehr auf der Stirn. Die Stimme liebevoll. Fast anzüglich. Während sie Vinzi über die Wange strich, als hätte ihre Hand sich in seinen Bart verguckt.


    »Bis später.«


    »Ja.«


    Als die beiden an der Rezeption mit dem Steward, demselben wie am Vortag, im Computer in der Passagierliste nach Lars Kuhlbrodt suchten, kamen sie zu einem ernüchternden Ergebnis. Auch Kuhlbrodt war auf der Liste nicht zu finden. Als wäre er nie auf dem Schiff gewesen. Was Plotek und Vinzi nicht verwunderte. Der Steward schüttelte den Kopf und lächelte wieder. »Tut mir leid.«


    Vinzi lächelte auch. Es war eher die Karikatur eines Lächelns. Oder besser: Verarschung. Der Steward schien es nicht zu merken.


    »Ich glaube, der denkt, wir sind total kirre«, sagte Plotek.


    »Die Situation ist kirre«, widersprach Vinzi. Er lächelte noch immer, als wollte er mit dem Steward in Wettstreit treten. »Hier verschwinden zwei Menschen, und man hat das Gefühl, sie waren nie da.«


    Der Steward schien Vinzis Dauergrinsen nicht mehr zu ertragen. Er entschuldigte sich und verschwand, als hätte er Dringendes zu erledigen.


    »Ich habe das Gefühl, hier will uns irgendjemand auf Teufel komm raus den Urlaub versauen.«


    Beide sahen ihm hinterher.


    »Nur wer?«, fragte Plotek sich selbst und gleichzeitig Vinzi.


    »Tja, wenn ich das wüsste.«


    Nachdem die MS Finnmarken am nächsten Morgen gegen neun Uhr im Hafen von Trondheim angelegt hatte, strömten die Passagiere von Bord, um während des knapp vierstündigen Aufenthalts die Sehenswürdigkeiten der Stadt vor die Fotoapparate zu bekommen. Die meisten von ihnen schlossen sich den zweieinhalbstündigen Stadtrundfahrten an. Plotek und Vinzi nicht. Plotek hatte eigentlich überhaupt keine Lust, das Schiff zu verlassen. Er empfand es als sehr angenehm, dass auf den Decks plötzlich weit und breit kein Mensch mehr zu sehen war. Zumindest kein Passagier. Die Stewards und Stewardessen hingegen wuselten nach wie vor mit einem Lächeln auf den Lippen herum und gaben sich geschäftig. Obgleich gar nichts zu tun war.


    Plotek war nicht an Trondheim interessiert. Nicht am Nidarosdom. Nicht am Stiftsgården, einem der bedeutenden klassischen Holzbauwerke Skandinaviens. Nicht an der Synagoge, die zu den nördlichsten der Welt zählt. Nicht an den alten Speicherhäusern. Und auch nicht an der Festung Kristiansten unweit der Altstadt. Und Vinzi interessierte das alles ebenso wenig. Bis auf den Dom. Der schien es ihm, nach Swantjes Empfehlung, tatsächlich angetan zu haben. Plotek verließ dann schließlich doch die MS Finnmarken, einerseits wegen seines Hungers, andererseits weil er das Bedürfnis nach festem Boden unter den Füßen hatte, um die Schwammigkeit in den Knien und die latente Übelkeit im Bauch wenigstens für ein paar Stunden loszuwerden. Auch die ständigen Fragen der Stewardessen, warum er denn nicht das schöne Trondheim besuchen wollte, gingen ihm mit der Zeit auf die Nerven. Er konnte sich nicht an Deck blicken lassen, ohne von einem der Crew-Mitglieder aufgespürt und ebenso lächelnd wie neugierig befragt zu werden. Es war offenbar sehr ungewöhnlich, vielleicht sogar verdächtig, dass ein Passagier sich bei sommerlichen Temperaturen und Sonnenschein weigerte, der drittgrößten Stadt des Landes, gespickt mit prächtigen Sehenswürdigkeiten, einen Besuch abzustatten. Die vornehmlich norwegische Besatzung des Schiffes schien das als Beleidigung der stolzen norwegischen Seele zu empfinden. Trotz antrainiertem Lächeln und der Checkliste des Administrativ-Coachs.


    Gegen halb elf beschlossen Plotek und Vinzi schließlich, doch noch an Land zu gehen. Die Stewardessen waren erleichtert. Die beiden ließen die Sehenswürdigkeiten links liegen und begaben sich direkt in die erstbeste Gaststätte am Hafen. In Sichtweite der MS Finnmarken. Und Überraschung: Sie waren nicht die einzigen Passagiere ihres Schiffes, die diesen Ort einer Stadtrundfahrt vorzogen. Im Garten des Lokals saß an einem Tisch das frisch vermählte Ehepaar Kieninger aus der Steiermark und war ganz mit sich selbst beschäftigt. Sie küssten sich mal wieder, was sonst. Nicht weit von Ploteks und Vinzis Tisch entfernt saß unter einem Sonnenschirm Dr. Hubertus C. Bruchmeier vor einem Glas Wein und telefonierte mit seinem Mobiltelefon. Er sah dabei alles andere als zufrieden, entspannt oder glücklich aus. Ab und zu fuchtelte er mit der freien Hand in der Luft herum, als wären Gesten die besseren Argumente. Wobei doch seine Worte, so laut und vehement er sie durch den Garten des Restaurants schleuderte, kaum Widersprüche zuließen. Alle anderen wurden gezwungen, daran teilzuhaben. Die Kieningers störte das natürlich am allerwenigsten.


    »Nein, habe ich gesagt!« und »Das ist doch nicht meine Schuld!« und »Das kommt gar nicht in Frage!« und »Das hier ist wichtig!« – jeder Satz ein Ausrufezeichen.


    Sicher geht es um den Theatereinsturz im Badischen, dachte Plotek. Er konnte sich ein schadenfrohes Schmunzeln nicht verkneifen. Bruchmeiers Aufregung amüsierte ihn. Vinzi hingegen dachte: unangenehmer Typ. Dann erinnerte er sich an seine Deklamation im Großraumabteil der Deutschen Bahn. Am liebsten hätte er jetzt wieder in seine Jackentasche gegriffen und Rimbaud zu Hilfe gerufen. Aber noch ehe Rimbaud das Wort ergreifen konnte, hatte Bruchmeier schon aufgelegt.


    Der Kellner kam mit drei Speisekarten in der Hand und lächelte. Nachdem er zwei der Speisekarten Plotek und Vinzi überlassen hatte, wurde er die Dritte bei Bruchmeier los. Der blätterte sofort los, ebenso wie Plotek, der die fremden Speisenamen vorlas, während Vinzi, der seine Lesebrille mal wieder in der Kabine vergessen hatte, die genannten norwegischen Spezialitäten zu spezifizieren versuchte.


    »Smalahove«, sagte Plotek.


    Vinzi guckte wie ein Fragezeichen.


    » Geräucherter Schafskopf.«


    »Lecker!«


    »Oder Lutefisk.«


    »Lute. . . was?«


    »Traditionelles nordisches Fischgericht. Laugenfisch, in einer Lauge aus Birkenwasser gewässerter Trockenfisch.«


    »Woher weißt du das?«


    »Steht hier. Mit Speck, Erbsengemüse und Kartoffeln.«


    » Gibt es auch Kjottkaker ?«, fragte Vinzi.


    »Ja. Hier, Fleischklopse in brauner Soße.« Plotek zeigte mit dem Finger in die Karte.


    Noch ehe Vinzi etwas sagen konnte, sprang Bruchmeier an seinem Tisch plötzlich auf. Er schleuderte die Speisekarte von sich auf den Tisch, als wäre es ein Sprengstoffgürtel. Dabei fiel das Weinglas geräuschvoll um und saute die Tischdecke ein. Dann rannte er mit der Hand am Mund und verzerrtem Gesicht durch den Biergarten und verschwand in der Gaststätte. Plotek und Vinzi sahen ihm interessiert hinterher. Anschließend blickten sie hinüber zu seinem Tisch, auf dem die Speisekarte aufgeschlagen neben dem umgefallenen Glas lag. Die Kieningers hingegen ließen sich weiterhin von alldem nicht stören.


    »Auch seekrank?« Vinzi sagte es mehr als Feststellung denn als Frage. Plotek war sich da nicht so sicher.


    »Dem schlägt die Schiffsreise ebenfalls auf den Magen«, vermutete Vinzi mit schadenfrohem Lächeln. Das verging ihm aber sogleich wieder.


    »Schau mal.« Plotek zeigte in Richtung Bruchmeiers Tisch. Neben dem Tischbein lag auf dem Boden im Kies ein schwarzes quadratisches Teil, in der Größe einer halben Postkarte. Natürlich war den beiden sofort klar, worum es sich hier handelte. Es war ein Polaroidfoto. Nicht klar war ihnen, was es zeigte. Sie schwankten zwischen Neugierde und der Angst, sich ihren Magen und damit das bevorstehende Essen zu ruinieren. Die Neugierde gewann. Bei beiden. Noch ehe Plotek Schnick, schnack, schnuck Vorschlagen konnte, hievte sich Vinzi aus dem Rollstuhl und hoppelte auf seinen Stummelbeinen zum Tisch von Bruchmeier. Er hob das Foto auf und kam zu Plotek zurück. Vinzi legte das Bild auf die weiße Tischdecke. Plotek wusste intuitiv, dass das ein Fehler war. Ein hässlicher Fehler. Weil: ein hässliches Bild. Es war wirklich kein schöner Anblick. Es war ein erschreckender Anblick. Kein Wunder, dass Bruchmeier auf die Toilette flüchten und sich da offenbar übergeben musste.


    Auch auf diesem Polaroid war ein Mensch abgebildet. Ein nackter Mensch. Ein toter Mensch. Es war Lars Kuhlbrodt. Eindeutig. Das Widerlichste war aber, dass ihm nicht nur wie Pastor Ralf Augustin die Augen fehlten. Es fehlte ihm auch noch das Geschlecht. Wo sein Schwanz gewesen war, klaffte jetzt ein blutiges Loch. Auf der nackten Brust stand eingeritzt, wie INRI auf der Stirn von Augustin, Johannes.


    »Johannes?« Vinzi fragte es mit einem angewiderten Zug um den Mund. »Ich dachte, der hieß Lars.«


    Plotek nickte und wirkte ähnlich angewidert und verwirrt wie Vinzi. »Was hat das zu bedeuten?«


    Vinzi zuckte mit den Schultern. »Wie es aussieht, wurde er entmannt.«


    Allein die Vorstellung schmerzte die beiden.


    »Womöglich bei lebendigem Leib.« Noch mehr Schmerzen.


    »Scheiße!«


    »Kann man wohl sagen.« Beide spürten einen Stich in der Lendengegend.


    Sie schwiegen und sahen lange auf das Foto, als wäre es ein Gruß, ein Abbild der Hölle.


    »Da wird Swantje aber traurig sein«, sagte Plotek schließlich. Vinzi sah für einen Moment lang aus, als würde ihn das ein bisschen freuen.


    Der Kellner kam und fragte in fast akzentfreiem Deutsch, aber mit einem weniger norwegischen als vielmehr holländischen Einschlag: »Haben die Herren schon gewählt?« Er klang wie Rudi Carrell.


    »Zweimal Smalahove und zwei Bier«, sagte Vinzi noch ganz benommen und ohne lange nachzudenken. Der Kellner nickte, und noch ehe er ihnen den Rücken zuwenden konnte, fragte Plotek: »Wo ist der Herr?« Er zeigte dabei in Richtung Bruchmeiers Tisch. Der Kellner entdeckte das umgefallene Glas, hob es auf und stellte es auf sein Tablett. Er sagte: »Hat schon bezahlt«, was so klang wie: »Ist schon tot.« Dann verharrte er kurz. Er hob das über der Stuhllehne hängende Herrentäschchen von Bruchmeier hoch. »Hat vergessen er?«


    »Macht nichts«, sagte Vinzi. »Nehmen wir mit.«


    »Er ist auch auf der MS Finnmarken«, ergänzte Plotek, um den aufkommenden Zweifel des Kellners zu zerstreuen. Was auch gelang.


    »Dann, er hat Glück«, sagte er und verschwand wieder lächelnd in der Gaststätte.


    »Tja, das wenn man wüsste.« Vinzi schaute ihm hinterher, als hätte er da so seine Zweifel.


    Auch Plotek wurde nachdenklich. Er tippte auf das Polaroid und fragte: »Wie kommt das Foto in die Speisekarte?«


    »Vor allem: Wer hat es hineingesteckt?«


    »Der Kellner?«, fragte Plotek.


    »Ne. Derjenige, der uns auch den Teller mit der Haube serviert hat.«


    Jetzt kam auch Plotek drauf und erschreckte. »Du meinst, das Foto war womöglich für uns bestimmt?«


    »Kann sein. Vielleicht hat der Kellner die Speisekarten verwechselt.«


    Vinzi nahm das Herrentäschchen von Bruchmeier unter die Lupe.


    »Pass, Zigaretten, Feuerzeug. . .« Er zögerte. »Was ist das?«


    Vinzi kramte einen Zettel hervor. Er faltete ihn auf und las.


    »Bezirksverwaltung für Staatssicherheit, Ministerium für Staatssicherheit Berlin Abteilung XX/9, Berlin 3.1.1983, Bandabschrift Quelle ›IM Broiler‹. . .«


    Er reichte das Papier an Plotek weiter. Der las den Text ebenfalls.


    »Das ist ’ne Kopie. Mit lauter geschwärzten Stellen.« Plotek zeigte auf die schwarzen Balken auf dem Papier. »Mit ziemlich vielen geschwärzten Stellen.«


    Er las leise für sich, als könne er dadurch den Sinn hinter den zerfetzten Sätzen ergründen. »Bandabschrift. . . Quelle. . . Motiv des Antrages. . . eingeleitet. . . politisch-gesellschaftliche Grundeinstellung. . . zur Erarbeitung der eingegangenen Kontakte, zur Klärung des Charakters dieser Verbindungen sowie Klärung der Absichten des. . . beim Anbieten von beruflichen Positionen des. . . die KK-Erfassung. . . dem ABV. . . sind keinerlei über den Ermittlungsbericht vom 24.12. 82 (Blatt 74-75). . . mögliche Inspirationen. . . 2. Zwischenbericht zum Stand der Realisierung der OPK. . . »Schauspieler« . . . Reg: Nr VIII 77/82 gez. IM Broiler. . .«


    »Alles sehr kryptisch«, sagte Plotek.


    »Stimmt, das ist offenbar ein Blatt aus einer Stasi-Akte.« Plotek klang, als wäre jetzt alles klar. Aber nichts war klar. Gar nichts.


    » Von Bruchmeier ?«


    »Keine Ahnung. Von Bruchmeier steht hier nichts. Hier steht nur IM Broiler.« Plotek zeigte auf die betreffende Zeile im Brief. »Der echte Name ist womöglich geschwärzt. «


    »Aber Bruchmeier ist doch Wessi, oder nicht?«, versuchte Vinzi sich zu erinnern.


    »Ja, soviel ich weiß, ist er im Westen aufgewachsen. Er war auch immer in Westdeutschland am Theater. Erst nach der Wende wurde er Intendant in der ostdeutschen Provinz. In Plauen oder Nordhausen.«


    »Was soll der denn mit der Staatssicherheit zu tun gehabt haben?« Vinzi schüttelte den Kopf.


    Das Stasi-Schreiben und das Bild vom toten Lars Kuhlbrodt lagen jetzt nebeneinander auf dem Tisch. Als gäbe es da eine unsichtbare Verbindung, einen Zusammenhang. Schweigend zerbrachen sich Plotek und Vinzi den Kopf und hatten keine noch so winzige Idee, so dass sie schließlich froh, geradezu erleichtert waren, als der Kellner mit dem Essen kam. Die Erleichterung war aber schnell wieder dahin. Der geräucherte Schafskopf sah nämlich genau so aus, wie sie sich das nicht mal im schlimmsten Alptraum vorzustellen gewagt hatten. Auf den Tellern lagen zwei lebensechte Schafsköpfe, braungebrannt, als hätten sie zu lange in der Sonne gelegen. Oder unterm Solarium. Sogar die Zunge hing noch aus dem Maul. Nur Augen hatten die Köpfe keine mehr. Was beide, Plotek und Vinzi, ob sie wollten oder nicht, an den toten Kuhlbrodt erinnerte. Und an den toten Augustin. . .


    »Gute Appetit!« Der Kellner zog gut gelaunt ab.


    Aber der Appetit war dahin und die Übelkeit wieder zurück, nationale Spezialität hin oder her.


    »Wie kann man nur so etwas servieren?« Vinzi blickte angewidert auf den Schafskopf. Der sah mit seinen schwarzen Augenhöhlen anklagend zurück.


    »Wie kann man nur so etwas essen?« Plotek musste an seinen Cholesterinspiegel denken, an Frau Dr. Hering, an Agnes, die Schlägerei, Muhammad Ali und George Foreman, an die Alpträume und . . .


    »Na, det sieht aber och jut aus!« Die Stimme kam von Herrn Weber, dem pensionierten Busfahrer aus Berlin-Köpenick, der zusammen mit seiner Frau, die er nur Mausi nannte, in identischen Sweatshirts und dazu passenden kurzen Hosen neben dem Tisch der beiden auftauchte. Beide sahen in ihrer bunten Kleidung aus, als kämen sie gerade von einem Kindergeburtstag. Wie die Kinder, nicht die Erziehungsberechtigten. Und noch mal: »Na, det sieht aber jut aus!« Es kam aus tiefstem Herzen.


    »Juten Appetit!« Auch Mausi war begeistert.


    »Leider futsch«, meinte Vinzi in Bezug auf den Appetit. Herr Weber und Mausi stemmten die Hände in die Hüften, zeitgleich und synchron, als hätten sie es nicht richtig verstanden. Oder als wollten sie es nicht richtig verstehen.


    »Wat?«


    »Der Appetit, der Hunger, alles.« Vinzi streckte die Handflächen gen Himmel.


    »Wo die Köppe doch so lecker. . .«


    »Für Sie«, sagte Plotek, so wie wenn man »Umsonst!« sagt.


    »Wat?« Herr Weber und Mausi sahen sich an, als wären sie nicht ganz sicher, ob das ernst gemeint war oder ob die beiden sich einen Scherz auf ihre Kosten leisteten.


    »Geschenkt!« Plotek ließ keinen Zweifel.


    »Norwegische Spezialität«, sagte Vinzi, um den Webers die widerlichen Schafsköpfe schmackhaft zu machen. Es gelang.


    »Dat kannste aber och laut sagen!«


    »Bitte!« Vinzi zeigte auf die Teller.


    »Na, denn aber mal her damit!«


    Plotek schob die Teller mit den geräucherten Schafsköpfen auf den Nebentisch, an den sich die beiden niedergelassen hatten. Und schon legte Herr Weber los. Er machte sich über den Schafskopf her, als ob Cholesterin ein Fremdwort und nur eine Erfindung von den Dürren wäre, um den Dicken den Spaß am Essen zu verderben. Mausi tat es ihm gleich.


    Manchen Menschen genügt es nicht, nur zu essen. Sie müssen dabei auch noch reden. Die Webers gehörten dazu.


    »Hamse den Dom schon angekiekt?«


    »Herrlich«, sagte Mausi. Unklar, ob sie nun den Schafskopf oder den Dom meinte. Vermutlich beides.


    »Nee, das machen wir jetzt gleich«, sagte Vinzi. Das war die einzige Möglichkeit, den beiden mitteilungswilligen Berlinern zu entkommen. »Na los, gehen wir.«


    Plotek kapierte sofort, und schon waren beide verschwunden.


    Tatsächlich schlugen sie die Richtung zum Dom ein. Obgleich Plotek beharrlich versuchte, Vinzi davon abzuhalten.


    »Seit wann interessierst du dich für Kirchen?«, fragte er spöttisch.


    »Seit gestern.« Natürlich stimmte das so auch nicht ganz. Vinzi interessierte sich weniger für Kirchen. Vielmehr für Frauen mit großer Oberweite. Aber wenn Kirchen der Schlüssel zur Oberweite sind, dann kannte Vinzi kein Zögern.


    »Verstehe.« Was auch nicht ganz stimmte. Verstehen konnte Plotek Vinzis Lüsternheit und sexuelle Erregung durchaus. Auch seine heimliche Sehnsucht nach Zweisamkeit. Was er aber keineswegs verstand, war, dass Vinzi sich tatsächlich ernsthafte Hoffnungen zu machen schien. Für Plotek lag es auf der Hand, dass eine Frau wie Swantje, der die Welt offen und alle Männer zu Füßen lagen, sich nicht auf einen Krüppel wie Vinzi einlassen würde. Wenn er wenigstens berühmt wäre, reich, ein Genie, in Wissenschaft, Sport, Kunst, dann, ja, dann vielleicht. Aber so: ausgeschlossen. Völlig ausgeschlossen. Da ist selbst der Mitleidsund Behindertenbonus schon mehrfach eingerechnet.


    Vinzi schmunzelte, als wollte er Plotek Lügen strafen.


    »Knobeln wir.« In Sachen Dombesichtigung war Vinzi offenbar felsenfest davon überzeugt, dass er gewinnen würde. Beide ballten die Hand zur Faust.


    »Schnick, schnack, schnuck«, drang es synchron aus beiden Mündern.


    Die Hand Ploteks war eine Schere. Die von Vinzi blieb eine Faust.


    »Stein zerschlägt Schere!«


    »Scheiße!«


    »Gehen wir.« Vinzi meinte, einen Schritt weiter in Richtung Verwirklichung seines Traums zu tun.


    Der Dom konnte allemal das halten, was Swantje oder Herlinde Vogler-Huth großspurig versprochen hatten. Plotek und auch Vinzi kannten sich mit Kirchen und Kathedralen nicht aus. Nur selten hatten sie sich bisher in eine verirrt. Der Nidarosdom gehörte aber eindeutig zu den schönsten, die beide bislang gesehen hatten. Dagegen war die Lauterbacher Kirche eine Autogarage, Trotz Barock und alledem. Aber das hier war einfach eine Nummer größer, besser, außerordentlicher. Obwohl ziemlich schlicht, beeindruckte die Kirche mehr als der oftmals zur Schau gestellte Pomp. Da war weniger einfach mehr. Allein die Höhe der Kathedrale, die Deckenkonstruktion und die Säulen nötigten den Betrachtern Bewunderung ab. Auch der Altar mit dem fast drei Meter hohen Metallkreuz überzeugte durch seine Einfachheit. Das Beeindruckendste für Vinzi war aber das Glasfenster über dem Westportal des Doms. Plotek und Vinzi legten die Köpfe in den Nacken und schaute nach oben.


    »Sieht aus wie Feuerwerksraketen am Himmel.« Plotek meinte das bunte, kreisförmig angeordnete Glasmosaik, das auf sie herunterblickte. »Mit Augen dran.«


    »Oder Schultüten.«


    »Oder kleine Penisse.« Plotek kicherte.


    »Mit Augen als Eicheln.« Das Kichern verging ihm.


    »Die auf uns herunterschauen«, sagte Vinzi und sah sich um.


    »Schön.«


    »Aber auch ein wenig schauerlich.« Beide beschlich in diesem Moment das Gefühl, beobachtet zu werden. Und zwar nicht nur vom Glasfenster.


    »Stimmt.«


    Sie machten kehrt und gingen das kühle Kirchenschiff entlang zum ältesten Teil der Kirche, der kleinen St.-John-Kapelle. Drinnen war niemand zu sehen. Plotek schob Vinzi im Rollstuhl an den einfachen Holzbänken vorbei in Richtung Marmoraltar, auf dem ein Glaskreuz stand. Er hob den Rollstuhl über die niedrige Stufe hinweg, so dass sie sich nun in der Apsis der Kapelle befanden. Zwei brennende Kerzen standen auf dem Altar.


    »Schön«, sagte Plotek wieder und Vinzi ergänzte: »Aber auch ein wenig unheimlich.« Während sie erneut ein seltsames Gefühl überfiel. Vinzis Beinstümpfe kribbelten plötzlich. Das taten sie nur bei Wetterumschwung. Bei bevorstehenden Katastrophen. Tsunamis oder dergleichen. Noch ehe Vinzi darüber nachdenken konnte, was der Auslöser des Phantomschmerzes sein konnte, war die Katastrophe schon da. »Sag, dass du es nicht siehst!« Er wünschte sich, die St.-John-Kapelle nie betreten zu haben.


    Zu spät. Auch Plotek sah es und traute seinen Augen nicht. »Das gibt es doch nicht.«


    Gab es doch! Auf dem Altar neben dem Kreuz stand ein Einmachglas. So eins für eingelegte kleine Gurken. Ohne Banderole. Mit rotem Deckel. In dem Glas waren aber keine Gurken, sondern ein Auge. Ein menschliches Auge natürlich. Zunächst dachte Plotek noch, dass es eines der verlorenen von Pastor Ralf Augustin wäre. Bis er beim zweiten Blick feststellen musste, dass das nicht sein konnte. Augustin hatte blaue Augen. Das hier war braun.


    »Kuhlbrodt«, sagte Vinzi.


    »Swantje«, sagte Plotek.


    »Hä?« Verwirrung bei Vinzi.


    »War es nicht Swantje, die dich mehr oder weniger zwangsverpflichtet hatte, in den Dom zu gehen?«


    Vinzi sah ihn an, als hätte er nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Dann ist aber auch Herlinde Vogler-Huth extrem verdächtig.«


    »Hä?« Jetzt kopierte Plotek Vinzis Blick.


    »Sie war es doch, die dir wärmstens empfohlen hat, dem Dom einen Besuch abzustatten?«


    Stimmte auch wieder. Vinzi schüttelte den Kopf. »Das ist doch viel zu offensichtlich!«


    Und noch einmal. »Nein, nein, so blöd kann niemand sein.«


    »Swantje vielleicht. . .« Plotek schien sich von seiner Einschätzung nicht abbringen zu lassen.


    »Vergiss es. Die ist extrem geil, hat Titten, die dich den Verstand verlieren lassen. Aber blöd ist die nicht. Raffiniert, nicht blöd.« Vinzi dachte nach. Mit Blick auf das Auge im Glas sagte er: »Wenn sie dem Kuhlbrodt die Augen aus dem Kopf gequetscht hätte, dann hätte sie es hier nicht auf dem Altar ausgestellt, sondern mir in die Unterhose geschmuggelt.«


    »Was sicher ein Leichtes gewesen wäre«, bestätigte Plotek.


    »Stimmt.«


    Jetzt mussten die beiden sogar ein wenig lachen. Sie ließen das Auge im Glas auf dem Altar stehen und machten sich auf den Weg zurück zur MS Finnmarken.


    An Bord gaben sie zunächst das Herrentäschchen von Bruchmeier an der Rezeption ab und begaben sich hernach noch einmal in die Kabine von Kuhlbrodt. Wobei Vinzi seinen Rollstuhl in der eigenen Kabine stehenließ und auf seinen Beinstümpfen nach nebenan hoppelte. Sie saßen beide auf dem Sofa und waren sich nicht ganz sicher, was sie hier eigentlich wollten.


    »Das hat System«, sagte Vinzi ganz in Gedanken.


    »Was?«


    »Na, zuerst Augustin und jetzt Kuhlbrodt.« Zwei Finger schnalzten aus seiner Faust. »Zwei völlig unterschiedliche Menschen. Zumindest dem ersten Eindruck nach. Und dennoch scheint sie etwas zu verbinden.«


    Plotek überlegte. »Womöglich hat das mit dem Schreiben im Herrentäschchen von Bruchmeier zu tun.«


    »Kann sein.« Die Finger verschwanden wieder in Vinzis Faust.


    »Irgendwas mit der Vergangenheit.«


    »Eine Vergangenheit, die beide verbindet.«


    Vinzi schüttelte den Kopf. Plotek auch. »Das Auffälligste ist«, sagte er, »dass beide nicht einfach umgebracht wurden, sondern regelrecht hingerichtet.«


    »Ja, das war ein Ritualmord. Da steckt Symbolik hinter«, sagte Vinzi. »Ich hasse Symbolik!«


    »Ich hasse Morde«, ergänzte Plotek.


    »Obwohl du ja Erfahrung damit haben solltest.«


    » Eben deswegen.«


    Sie sahen sich an und wussten, dass sie nichts wussten. Oder zumindest nicht viel.


    »Da hat jemand eine Rechnung offen, die er jetzt blutrünstig zu begleichen versucht.« Vinzi rieb seine Bein-Stümpfe, als würden sie schon wieder oder noch immer kribbeln.


    »Die spannende Frage ist: Wer?«


    »Und: Wer ist der Nächste?«, sagte Vinzi.


    »Du meinst. . .?«


    Vinzi machte eine eindeutige Kopfbewegung. »Wir sind jetzt drei Tage unterwegs, und es gibt zwei Tote.« Er ließ die Finger erneut aus der Faust schnalzen. »Wir fahren noch vier Tage.«


    Es klang wie eine Rechnung, bei der unterm Strich ein Ergebnis stand, mit dem niemand leben konnte. Zumindest nicht die beiden.


    »Scheiße.«


    »Vielleicht sollten wir aussteigen«, schlug Plotek vor.


    Vinzi lachte. Das erste Mal wieder seit langem. »Du meinst, damit wir, falls wir beide die nächsten Kandidaten sind, nicht gefunden werden, was?« Plotek nickte.


    »Vergiss es. Das scheint alles perfekt organisiert zu sein. Da weiß jemand ganz genau, was er tut. Da kann man nicht einfach so weglaufen. Die einzige Chance, die wir haben, ist: Wir müssen dem Mörder in die Quere kommen. Ihm einen Strich durch seine blutrünstige Rechnung machen. Ihm einen Schritt voraus sein. Das ist das Letzte, womit er rechnet.«


    Klingt gut, dachte Plotek, einleuchtend. »Aber wie?«


    »Gute Frage. Ich weiß es momentan auch nicht. Vielleicht später.«


    »Hoffentlich.«


    »Ja.«


    Beide schienen ratlos. Einerseits. Andererseits hatte Plotek beim Anblick der defekten Wandlampe eine kleine Erleuchtung. Er nahm das Schutzglas ab. Und: Bingo! Auch in ihrer Fassung steckte anstelle einer Glühbirne ein Kameraobjektiv.


    »Sendeschluss!« Er zog das Objektiv mitsamt dem Kabel aus der Fassung. Anschließend begann er, die Kabine auf den Kopf zu stellen.


    »Irgendwo muss es eine Spur von Kuhlbrodt geben.« Plotek dachte an den Ohrstecker von Augustin und sah unter dem Bett, im Schrank, im Bad und in der Dusche nach – vergeblich.


    Aber dann fand er doch noch etwas: im Bett, zwischen Matratze und Wand. Es war kein Kreuz wie in der Kabine von Ralf Augustin. Es war eine kleine rote Holzkugel. Fingernagelgroß.


    »Was ist das denn?« Vinzi besah das Kügelchen, als gehörte es einer Schamanin.


    »Woran erinnert die dich?« Plotek drehte das Ding zwischen Daumen und Zeigefinger. In der Mitte hatte die Holzkugel ein kleines Loch. Vinzi dachte nach. Kam aber nicht drauf.


    »Das ist eine Perle. Eine Perle von einer Kette.« Der Groschen schien zu fallen.


    »Swantje!«, sagte Vinzi, so wie man »Schwein!« sagt.


    Plotek bestätigte die Erkenntnis mit heftigen Kopfbewegungen. »Sie war also doch hier.«


    Er fixierte Vinzi, als würde das alles erklären. »Sie hat uns also doch angelogen.«


    Vinzi schien traurig. Enttäuscht. Plotek sah sich wiederum bestätigt.


    »Mach dir nichts draus«, sagte er. Es sollte tröstend klingen. Es klang wie ein Vorwurf.


    Als sie wieder in ihrer eigenen Kabine waren, knöpfte sich Plotek die defekte Lampe an ihrer Wand vor. Natürlich verbarg sich auch hier ein kleines Objektiv. Als Plotek gerade mit »Sendeschluss!« das Kabel herausreißen wollte, hinderte ihn Vinzi daran.


    »Nicht!« Auf Vinzis Stirn zeichneten sich hässliche Falten ab. »Ich fürchte mal, das wird nicht viel helfen.« Plotek verstand nicht. Er hielt noch immer das Objektiv in der Hand.


    »Wenn die uns filmen wollen, haben sie genug Möglichkeiten, woanders ein Objektiv zu installieren«, erklärte Vinzi. »Zum Beispiel. . . da!« Er zeigte zur Decke, wo sich ein kleines Lüftungsgitter befand.


    »Oder hier!« Er deutete zum Griff der Klappliege, die hochgeklappt an der Wand lehnte.


    »Oder. . .«


    »Was schlägst du vor?« Plotek wirkte deprimiert, stopfte das Objektiv zurück in die Lampe und befestigte das Schutzglas wieder an der Wand.


    »Wir tun so, als ob wir nichts gemerkt haben. Wir lassen uns filmen. Zeigen aber nur das, was wir zeigen wollen . . .« Vinzi deutete auf den Vorhang am Fenster. Er zog ihn noch ein Stück weiter nach rechts, so dass die Wandleuchte frei lag. »Und wenn wir nicht wollen . . .« Er zog den Vorhang davor.


    »Klar?«


    »Klar.« Plotek zupfte den Vorhangstoff über der Lampe zurecht. Vinzi grinste.


    Beim Abendessen saßen zunächst nur Plotek und Vinzi am Tisch im Schiffsrestaurant. Sie freuten sich. Nach drei Tagen waren ihnen die meisten der Passagiere, mit denen sie bisher zu tun gehabt hatten, unsympathisch bis zuwider. Aber zu früh gefreut. Kaum schwelgten sie in der Vorstellung, die Fleischklopse mit brauner Soße allein zu vertilgen, kam auch schon Herlinde Vogler-Huth auf die beiden zugestürzt. Gut gelaunt entschuldigte sie ihre Tochter, der es nicht so gut ginge. »Magen vermutlich.«


    Dann kam Ruedi Eschenbach mit seinem Sohn. Zuletzt auch noch die Webers, die sich auf die zwei noch freien Stühle am Tisch setzten. Vermutlich aus Dankbarkeit für die Schafsköpfe.


    Und schon ging die Quasselei los, gegenseitig und durcheinander. Es erinnerte an einen orientalischen Basar. Vier überdrehte Redner versuchten, sich in ihrem Mitteilungsdrang zu überbieten. Mit zwei völlig genervten Zuhörern mittendrin.


    Als dann auch noch die Servier-Stewardessen mit einem norwegischen Lied auf den Lippen und einer Torte, auf denen Wunderkerzen brannten, am Tisch auftauchten, und Mausi Weber, die völlig überrascht zu sein schien, alles Gute zum Geburtstag wünschten, stahlen sich Plotek und Vinzi klammheimlich davon.


    Die Bar Floybaren auf Deck 4 entwickelte sich für Plotek langsam zum Froh und Munter. Ohne Susi. Wieder saß er mit Vinzi am Tresen, sie tranken Aquavit und Bier und unterhielten sich vor allem über Abwesende. Über Pastor Augustin und Lars Kuhlbrodt. Vinzi hatte nach dem Abendessen im Internetcafe auf Deck 4 unweit der Bar mit Hilfe einer Suchmaschine Näheres über Augustin und Kuhlbrodt im Netz herausgefunden.


    »Kuhlbrodt war ein hohes Tier bei den Grünen im Landesverband Baden-Württemberg«, fasste er seine Recherche zusammen. »Er wollte Ende der Neunziger auch mal Oberbürgermeister von Konstanz werden. Ist allerdings kläglich gescheitert. Er war in diversen Initiativen aktiv. Angeblich hat er zuerst in Tübingen Anfang der achtziger Jahre und anschließend in West-Berlin studiert. Politik, Germanistik.« Vinzi nahm einen Schluck Aquavit. »Er war auch in der Friedensbewegung aktiv. Protest gegen den NATO-Doppelbeschluss. Gegen die Stationierung der Pershing-II-Raketen. Mutlangen. Antiatomkraft. Gorleben. Einer, der durch alle Protestformen der achtziger Jahre gestiefelt und irgendwann oben gelandet ist. Dort hat er dann folgerichtig die löchrigen Jeans mit dem Anzug getauscht. Die radikalen Ansichten mit denen, die der Karriere nützten. Einer, der den Fanatismus mit der Kompromissbereitschaft überwunden hat. Einer, der selbst zum Kompromiss geworden ist. Typische Grünen-Karriere eben. So ein Joschka für Schwaben. Seit zwei Legislaturperioden ist er nun auch Bundestagsabgeordneter in Berlin. Ein typischer Hinterbänkler allerdings. Unauffällig, blass. Bis vor zwei Jahren war er mit einer berühmten Filmschauspielerin verheiratet. Die ich allerdings nicht kenne. So ein Serienstar, durch die auch Kuhlbrodt ein wenig aus seinem verstaubten Bundestagsschattendasein herausgeholt wurde. Die Ehe hielt aber nicht lange. Danach hatte er mehrere Affären. Scheint so ein Aufreißertyp gewesen zu sein. Es gab tatsächlich, kurz nachdem er in den Bundestag gewählt worden war, Ermittlungen gegen ihn. Wegen eines angeblichen Verhältnisses mit einer Minderjährigen. Manche behaupteten, dass er selbige missbraucht habe. Irgendwie schien das Ganze dann im Sande verlaufen zu sein. Er ist 1960 geboren, hat wohl keine Kinder und lebt in Berlin und Tübingen.«


    »Was macht so einer auf einer Hurtigruten-Reise?«, war das Erste, was Plotek sagen konnte.


    »Urlaub!«


    Jetzt musste Plotek lachen.


    »Hast Recht, eher unwahrscheinlich.«


    »Der war nicht freiwillig hier.« Plotek überlegte. »Genau. Das hat er mir sogar selbst gesagt.«


    »Was?«


    »Ja, als ich ihn am ersten Abend an der Reling getroffen habe.«


    »Aber wer hat ihn gezwungen? Und wie? Und warum?«, überlegte Vinzi.


    »Der, der ihn auch umgebracht hat, vermutlich.« Plotek bestellte ein neues Bier.


    »Vielleicht wegen der Missbrauchsgeschichte.«


    »Kann sein. Da hatte jemand eine alte Rechnung offen.«


    »Die er jetzt beglichen hat.«


    »Oder irgendwas anderes.«


    »Stimmt. So einer hat sicher genügend Dreck am Stecken.«


    Beide dachten nach und tranken. Während Herlinde Vogler-Huth und Dr. Hubertus C. Bruchmeier kurz hintereinander die Bar betraten.


    »Und Pastor Augustin?« Plotek versuchte, den Blickkontakt mit Herlinde zu vermeiden.


    »Über den ist nicht so viel im Netz zu finden.« Vinzi sah sich in der Bar um. Vermutlich auf der Suche nach Swantje. »Interessant ist, dass er aus dem Nordhessischen in der Nähe von Marburg stammt, 1963 geboren. Anfang der Achtziger hat er auch in West-Berlin studiert. Theologie. Er war ebenfalls in der Friedensbewegung aktiv sowie in diversen kirchlichen Initiativen für Abrüstung, gegen Atomkraft und alles. Nach dem Studium ist er in seine Heimat zurückgekehrt und leitete seither eine Pfarrei.«


    »Meinst du, es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden?« Plotek stierte noch immer vor sich hin.


    »Vermutlich. Zumindest könnte man ebenfalls die Frage stellen: Was macht so einer auf einer Hurtigruten-Reise?«


    »Und man käme zur selben Antwort«, fasste Plotek zusammen. »Der war nicht freiwillig hier.«


    »Auch wenn er es nicht gesagt hat.«


    »Das sah man ihm an.« Plotek kam Augustins Anblick beim Abendessen wieder in den Sinn.


    »Also wurde auch er gezwungen.«


    Der Kellner stellte den beiden zwei neue Gläser mit Aquavit auf den Tresen.


    »Von seinem Mörder.«


    »Ja. Die Parallelen sind offensichtlich.«


    »Der Schlüssel liegt immer in der Vergangenheit.« Vinzi hob das Glas. »Prost!«


    »Prost!«


    Die Bar hatte sich langsam gefüllt. Herlinde Vogler-Huth stand jetzt neben Bruchmeier und schien in ein Gespräch verwickelt, als dessen Handy läutete. Der Klingelton: Glockengeläut wie beim Hochamt. Oder zur Totenmesse. Während Bruchmeier telefonierte, sah Herlinde ihm dabei zu. Als er schließlich wieder aufgelegt hatte, fragte sie: »Schlimm?«


    »Schlimm?«, wiederholte Bruchmeier, wobei sich das Wort in seinem Mund nicht wohlzufühlen schien. »Eher eine Katastrophe!« Er lachte verbittert.


    »Aber. . .«


    »Das verstehen Sie nicht«, ging er dazwischen. »Nur so viel: Dahinter steckt ein Komplott. Von langer Hand vorbereitet. Das reicht viele Jahre zurück. Mit nur einem Ziel: Die wollen mich fertigmachen. . .« Was offenbar gelang; er sah jetzt schon dementsprechend aus. Schwitzend, aufgeschwemmt, mit Tränensäcken unter den Augen, dunklen Ringen drum herum und einer Gesichtsfarbe, die an die von Patienten auf Lungenstationen erinnerte.


    »Wer?«


    Er sah Herlinde an, als wäre er sich nicht mehr ganz so sicher, ob sie ihn verstehen würde.


    »Alle. Alle, die mich auf der Liste haben.«


    » Auf welcher Liste ?«


    »Der Abschussliste«, schoss es aus Bruchmeier hervor. Als wäre das Fass angestochen, sprudelte es nun aus ihm heraus. »Stadtrat, Kulturdezernent, die Presse. Die können es nicht ertragen, wenn einer erfolgreicher ist als sie selbst. Zuschauerzuwachs um 35 Prozent in den letzten drei Spielzeiten. Überregionales Feuilleton, Uraufführungen, deutsche Erstaufführungen, alles. Und die versuchen mich abzusägen. Und jetzt auch noch der Einsturz . . .«


    Es schien, als wollte er gleich anfangen zu weinen. Er wischte sich mit einem Taschentuch über das Gesicht und ließ Herlinde Vogler-Huth mit einem »Entschuldigen Sie« stehen. Bruchmeier verließ die Bar, die in diesem Moment Swantje Schmitz betrat. Vinzi winkte, als hätte er den ganzen Abend auf sie gewartet. Hatte er ja auch. Woraufhin sie sich zu Plotek und Vinzi an den Tresen stellte und einen Gin Tonic bestellte. Was Vinzi sofort wieder in eine postpubertäre Gefühlslage versetzte.


    Kuhlbrodt schien für Swantje jetzt kein Thema mehr zu sein. Sie schwärmte von der sagenhaften Stadtrundfahrt in Trondheim, als müsste sie ihre Reisereportagen an die beiden verscherbeln. Wieder warf sie mit Tipps für den kommenden Tag um sich. »Unbedingt zu empfehlen ist das Naturschauspiel des Moskenesstraumen, des stärksten Mahlstroms der Welt«, sagte sie. »Dieser gefürchtete Gezeitenstrom zwängt sich mit um die 10 Knoten, also mit fast 20 Stundenkilometern, im Rhythmus von Ebbe und Flut zwischen den Lofoten-Inseln Moskenesoya und Værøy hindurch und presst so den Meeresrücklauf durch die vier Kilometer breite Enge. Dabei befördert er bei jedem Tidenwechsel Millionen Kubikmeter Wasser durch das Nadelöhr. Was gefährliche Wasserwirbel und Strudel zur Folge hat.« Sie unterstrich die Gefahr mit einem dramatischen Blick. »Da sind schon Schiffe versunken. Da wurden auch mal große Wale in die Tiefe hinuntergezogen. Und Menschen sind spurlos verschwunden.«


    Spätestens jetzt hätte der Name Kuhlbrodt fallen müssen. Zumindest eine kurze nachdenkliche Pause wäre angesagt gewesen. Eine Gedenkminute quasi für den spurlos Verschwundenen. Aber denkste! Swantje dachte nicht im Traum daran. Sie lachte, als wäre sie diejenige, die alle in den Abgrund lockte. Das sollte ihr aber gleich wieder vergehen. Denn Plotek legte unauffällig die rote Perle neben sein Glas auf den Tresen. Folge: Swantje erschrak. Fast unmerklich. Aber dennoch. Sie schien ein wenig aus dem Konzept zu geraten. Das Lachen war dahin. Dafür schlug sie leicht verwirrt ein weiteres Mal die Besichtigung des Mahlstroms vor. Sie wiederholte sich, als hätte die Platte einen Sprung, und erzählte erneut, dass Edgar Allan Poe und Jules Verne dem gigantischen Strudel literarische Denkmäler gesetzt hätten. Dass man früher bis zum 18. Jahrhundert davon ausgegangen war, dass der Moskenesstraumen ein Abgrund gewesen sei, der durch die Erdkugel hindurchginge und seinen Ablauf in einem entfernten Land hätte. Bis sie erneut verharrte. Als würden ihr die Wiederholungen nun selbst auffallen. Und wieder lachte sie. Jetzt ziemlich gekünstelt. Anschließend ging sie über die provozierend anklagende Perle hinweg, als wäre sie nicht da. Irgendwann war sie dann tatsächlich nicht mehr da. Wo sie war und wer sie weggenommen hatte, schien unklar. Als hätte sie der Gezeitenstrom verschluckt.


    »Prost!« Swantje hob das Glas. Vinzi und Plotek hoben ihre Gläser.


    »Auf den Moskenesstraumen!« Sie stießen an. Swantje blickte in Vinzis Augen wie in einen Abgrund. Bis zu einem entfernten Land.


    »Auf die Gezeiten!«, sagte Vinzi.


    »Auf Edgar Allan Poe«, kam es von Plotek, was wie »Auf Lars Kuhlbrodt« klang. Woraufhin ihm beide einen bösen Blick zuwarfen. Der ihn zu verschlucken drohte.


    Erneut brauchte Plotek seine Zeit, um die Toilette zu finden. Dieses Mal diejenige unweit der Bar gleich neben dem Internetcafe, die er doch schon mehrmals aufgesucht hatte. Als er das Klo betrat und am Pissoir gerade seinen Schwanz aus der Hose holen wollte, schnellte in seinem Rücken mit Wucht eine Kabinentür auf, und Hubertus C. Bruchmeier sprang heraus. Er stürzte sich mit Geschrei auf Plotek und drückte ihn gegen die gekachelte Wand. Sein Herrentäschchen hing wie immer an der Schlaufe um sein Handgelenk und baumelte lustig vor sich hin.


    »Her mit den Akten!«


    Welche Akten, dachte Plotek. Er schüttelte nichtsahnend den Kopf.


    »Tun Sie doch nicht so blöd!«, fauchte Bruchmeier mit rotem Kopf und Augen wie Messer. Oder wie der Moskenesstraumen. Der Plotek augenblicklich verschlingen wollte.


    »Sie haben mir doch dieses verdammte Auge in mein Herrentäschchen getan, oder?« Er drückte Plotek mit der einen Hand noch fester gegen die kalte Wand. Was für ein Auge, wollte Plotek fragen. Kam aber nicht dazu, weil Bruchmeier in der anderen Hand plötzlich das besagte Auge hochhielt. Nicht irgendeines. Das konnte Plotek sofort erkennen. Es war das zweite von Lars Kuhlbrodt, das ihn jetzt vorwurfsvoll ansah. Er erschrak so heftig, dass Bruchmeier das Auge fallen ließ. Womöglich war es ihm auch aus der Hand geflutscht. Es fiel aber nicht auf den Boden, sondern direkt in eines der Pissoirs. Was Bruchmeier nicht weiter zu irritieren schien. Er beachtete es gar nicht, war vielleicht sogar froh, es endlich los zu sein, und brüllte: »Sagen Sie endlich, was Sie von mir wollen!«


    Plotek schüttelte den Kopf und rang nach Luft. Jetzt konnte er erst recht nichts mehr sagen, selbst wenn er gewollt hätte. Bruchmeiers Griff schnürte ihm die Luft ab.


    »Und beenden Sie dieses lächerliche Spiel!« Bruchmeier schien den Griff nicht lockern zu wollen. »Ich lasse mich nicht erpressen!« Er drückte noch heftiger zu.


    »Wollen Sie mich auch umbringen? Das soll das Polaroid doch suggerieren, oder nicht?«


    Plotek schüttelte wieder den Kopf. Er dachte, wenn er nicht sofort aufhört, bringt er mich um.


    »Oder sind das alles nur Einschüchterungsmaßnahmen?« Er zerrte an Plotek herum, als könnte er eine Antwort aus ihm herausschütteln.


    »Na los, sag was! Mach dein Maul auf!« Er lockerte nun doch den Griff. Plotek schnappte nach Luft, während »Das ist eine Verwechslung« kaum hörbar aus seinem Mund drang.


    Bruchmeier verharrte. Er schien einen Moment irritiert.


    »Willst du mich verarschen?« Wieder Schütteln.


    »Ich habe damit nichts zu tun.«


    Erneut verharrte Bruchmeier. Jetzt schien er sich überhaupt nicht mehr so sicher zu sein. Er ließ Plotek schließlich los.


    Der keuchte und schnappte nach Luft. »Auch ich werde bedroht.« Was so natürlich nicht ganz stimmte. Aber egal. Es zeigte Wirkung.


    »Was?« Bruchmeier war jetzt völlig irritiert. Plotek nickte.


    »Das andere Auge . . .« Plotek zeigte ins Pissoir.


    »Was?«


    Wieder eine bestätigende Kopfbewegung von Plotek.


    Bruchmeier dachte ein paar Sekunden unbewegt nach, sagte »Es tut mir leid« und versuchte schließlich, das zerknitterte Holzfällerhemd von Plotek zu richten. Bemühte sich, es umständlich glattzustreichen. Was ihm aber nicht gelang.


    »Verzeihen Sie.«


    Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand. Jetzt hätte Plotek in Ruhe urinieren können. Aber es war zu spät. Oder besser: Es war nicht mehr nötig. Plotek bemerkte die nassen Flecken in der Hose. »Scheiße!«


    Plotek wollte das Auge im Pissoir mit einem Druck auf die Spülung der Schiffskanalisation übergeben. Aber keine Chance. Eine Klospülung ist kein Mahlstrom. Der Augapfel ging nicht unter. Er tanzte wie eine Holzkugel auf dem Plätscherwasser im Becken und blickte nach jedem Spülvorgang vorwurfsvoll zu ihm hoch, als wollte er sagen: »So schnell wirst du mich nicht los!«


    »Scheiße!«


    Schließlich ließ Plotek es einfach sein.


    Er wäre am liebsten in seine Kabine auf Deck 5 gegangen, um die eingesauten Kleider zu wechseln. Aber Plotek hatte nur diese eine Cordhose dabei. Also war nichts mit wechseln. Er wusch die eingenässten Stellen unter ständigem Fluchen im Waschbecken aus. Dann trocknete er sie mit dem an der Wand festgeschraubten Haarfön und machte sich anschließend wieder in Richtung Bar auf. Auf dem Weg dorthin glaubte er Paula Vogler-Huth zu sehen. Sie schlich den Korridor entlang und verschwand hinter der Tür zum Vorderdeck. Jetzt hätte Plotek ihr natürlich schnell hinterhereilen können. Aber denkste! Soll sie doch, dachte er. Und so schlecht wie von der Mutter beschrieben kann es ihr ja auch nicht gehen. Aber dann folgte er ihr doch. Ganz langsam, fast schlendernd. In erster Linie gar nicht aus Neugierde, sondern wegen des absoluten Rauchverbots unter Deck, das ihn einmal mehr zwang, die frische Luft aufzusuchen. Als er das Vorderdeck betrat, war niemand zu sehen. Auch nicht Paula Vogler-Huth. Plotek steckte sich eine Zigarette an, sah zum Himmel hoch und fühlte sich plötzlich wieder so klein und nichtig. Wie ein Niemand, ein Nichts, eine immer schneller abbrennende Zigarette. Er blies den Rauch dem fadenscheinig aussehenden Mond entgegen, der auf ihn heruntersah wie das Auge im Pissoir zu ihm hoch, als es in seinem Rücken plötzlich leise knarrte. Es klang, als hätte sich jemand auf einem Liegestuhl bewegt. Es hat sich auch jemand auf einem Liegestuhl bewegt, dachte Plotek. Ihm war auch klar, wer es war. Ohne sich umzudrehen, verließ er, unter den beobachtenden Blicken des Mondes, das Vorderdeck.


    Die Bar hatte sich in der Zwischenzeit etwas geleert. Bruchmeier war offenbar nicht zurückgekommen, und Herlinde Vogler-Huth war auch weg. Swantje hingegen hing um Vinzis Hals. Beide lachten und scherzten, als wären sie die Protagonisten derselben banalen Schmierenkomödie. Was Vinzi auch ein wenig peinlich wurde, als er Plotek entdeckte. Swantje keineswegs. Sicher hatte die Zügellosigkeit auch mit beider fortgeschrittenem Alkoholkonsum zu tun.


    »Na, Ihr Freund geht aber ganz schön ran«, lallte Steffen Sailer Plotek von der Seite an. Wobei er missbilligend zu Vinzi sah. Es schien, als wollte er sich mit der bevorstehenden erneuten Niederlage nicht abfinden.


    »Ich bin ja Sportsmann, und wenn einer besser ist – okay.« Er legte kumpelhaft den Arm um Ploteks Schulter. Was dem gar nicht recht war. Er konnte auf Sailers Motivkrawatte Heidi inmitten kleiner Schafe erkennen, die ihn ansahen, als wollten sie ihn für die geräucherten Köpfe ihrer Verwandten in Trondheim verantwortlich machen. Für die geräucherten Schafsköpfe in ganz Norwegen.


    »Aber der . . .«, Sailer zeigte auf Vinzi, ». . . der spielt nicht mit fairen Mitteln.« Soll heißen: Paralympics, die Mitleidsnummer. Vielleicht meinte Sailer aber auch nur das offensichtliche Doping.


    »Sauerei!«, schimpfte er jedenfalls und machte sich davon, als wäre er um einen Sieg betrogen worden. Im selben Moment betrat Paula Vogler-Huth die Bar. Sie sah sich fahrig um, als wollte sie sichergehen, dass ihre Mutter nicht da war. Dann setzte sie sich kommentarlos zu Plotek an den Tresen.


    »Na, geht’s wieder besser?«, fragte der nach einigen Minuten, in denen beide vor sich hin geschwiegen hatten.


    »Ging noch nie schlecht!«, kam es prompt retour, wie ein Auftakt zum verbalen Schlagabtausch.


    »Aber Ihre Mutter . . .«


    »Meine Mutter!«, ging Paula dazwischen. Es klang wie: »Meine Eierstockentzündung!« Sie blickte Plotek an. Tief, durchdringend, als ob nicht nur sie ihn durchschauen würde. Als ob auch er sie verstehen müsste. Was Plotek ein wenig verunsicherte. Er nahm einen Schluck aus seinem Bierglas, rülpste lautlos und spürte noch immer die feuchte Stelle an seiner Hose zwischen den Beinen.


    »Und gefällt Ihnen die Reise?«


    »Genauso wenig wie Ihnen.«


    Plotek lachte. Er dachte: Die Dicke ist zu so später Stunde ja noch ziemlich in Hochform.


    »Das ist meistens so, wenn man etwas gezwungenermaßen macht.« Paula grinste und bestellte einen Gin Tonic.


    »Wer zwingt Sie denn?«, fragte Plotek.


    »Das wissen Sie doch ganz genau.« Stimmte auch wieder.


    »Hmm«, machte Plotek.


    Während Paula sagte: »Aber wer Sie zwingt, ist mir nicht ganz klar.«


    »Mir auch nicht.« Er lachte wieder. Paula sah ihn ernst an; als wüsste sie es besser. Etwas überheblich, vorlaut, frech. Was Plotek wieder gefiel. Eigentlich hatte sie Recht. Wobei Zwang in diesem Zusammenhang natürlich der falsche Begriff war. Und dennoch: Hätte erstens er Vinzi nicht versprochen mitzufahren, wäre zweitens die Beziehung zu Agnes nicht auseinandergebrochen, hätte drittens sie ihn nicht verprügelt und wäre es viertens nicht an der Zeit gewesen, ein wenig Abstand von München zu bekommen – dann hätte er diese Hurtigruten-Reise nie und nimmer angetreten.


    Paula nickte und hob ihr Glas.


    »Prost.«


    »Prost.«


    Sie trank den Gin Tonic in einem Zug leer. Bestellte gleich einen neuen.


    »Und ihr Freund glaubt tatsächlich, bei der zu landen?« Paula zeigte auf Vinzi und Swantje, die wie Kinder beieinanderhockten und kicherten.


    »Was glauben Sie?«


    »Ich glaube, dass meine Mutter scharf auf Sie ist.«


    »Sie mögen Ihre Mutter nicht.«


    »Meine Mutter. . .!« Es klang wieder wie: »Meine Menstruation!«


    Beide lachten und stießen an.


    »Prost.«


    »Prost.«


    Und tranken.


    »Sind Sie eigentlich eifersüchtig?«, fragte Plotek.


    »Auf wen?«


    »Auf Swantje, Ihre Mutter. . .«


    »Sehen Sie mich an«, ging Paula dazwischen. »Glauben Sie ernsthaft, dass ich mit irgendeiner konkurrieren könnte?«


    »Weiß nicht«, log Plotek.


    »Sie wissen es sogar ganz gut.«


    »Manchmal ist es nicht von Äußerlichkeiten abhängig.« Er zeigte zu Vinzi und Swantje.


    Paula lachte verächtlich. »Es scheint in diesem Fall wohl so. Ist aber sicher ganz anders.« Sie bestellte erneut einen Gin Tonic, griff in ihre Jackentasche und holte zwei Pralinen heraus. Sie hielt eine davon Plotek hin. Er griff danach. Es war dieselbe wie die, die er von Urs Eschenbach bekommen hatte. Er lächelte und steckte sie in den Mund. Paula tat dasselbe und lächelte ebenfalls.


    »Die Liebe ist keine Menschenrechtsorganisation«, sagte Paula und sah Plotek an, als befände sich hinter seinen Augenlidern ein Abgrund, den sie sich gerne hinunterstürzen würde, »da steckt was anderes dahinter!« Sie nickte in Richtung von Vinzi und Swantje.


    »Und was?«


    »Hmm, schwierig. Aber ich denke, das wird sich bald heraussteilen.«


    Tat es auch. Aber bis dahin sollten noch einige Wassermassen durch den Moskenesstraumen gezogen und so manche Gin Tonics die Kehle hinuntergestürzt werden.


    »Prost!«


    »Prost!«


    »Ach so, was ich noch fragen wollte«, sagte Plotek. »Ist Ihnen eigentlich der junge Mann in dem zerknitterten Anzug und mit dem fehlenden Finger schon aufgefallen?« »Nee. Warum?«


    »Nur so.«


    »Prost!«


    »Prost!«
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    »Herrlich!« Es klang bei Mausi Weber, bedingt durch die tiefe, sich an der Stimme ihres Mannes orientierende Tonlage weniger nach Mausi respektive Maus. Eher nach schnurrendem Löwen. Woraufhin ihr Mann dasselbe sagte oder vielmehr brüllte, nur zweimal: »Herrlich! Herrlich!«


    Da konnte Herlinde Vogler-Huth natürlich nicht zurückstehen. Sie versuchte überspannt quietschend mit »Gigantisch!« die Begeisterung der Webers zu toppen und fügte »Dieses Weiß!« hinzu. Als wäre das Weiß nicht weiß, sondern pures Gold.


    »Wat?« Einspruch der Webers. Und zwar synchron. Mit identischem Gesichtsausdruck. Irgendetwas zwischen »Hat die noch alle Tassen im Schrank?« und »Ist die vom anderen Ufer?«. Herlinde ging darüber hinweg, als wäre sie taub. Nicht vom anderen Ufer also. Aus einer anderen Welt. Die Welt der Kunst. Des makellos Schönen. »Was für ein atemberaubendes Farbenspektrum!«


    »Wat für ’n Ding?«


    »Das ist Kunst!« Sie musste es aussprechen.


    »Nee, nee, nee, dat is keene Kunst, dat is Schnee!«, sagte Mausi Weber aus tiefster Überzeugung. Woraufhin alle schwiegen. Als wollten sie kollektiv und doch jeder für sich darüber nachdenken.


    »Schön«, sagte Urs Eschenbach, fast naiv zärtlich. Mit dieser Einschätzung konnten alle leben. Überall Nicken. Bis auf Plotek. Der dachte: Irgendwie sieht die Gletscherzunge gar nicht schön aus. Eher wie so ein abgezogenes weißes Hasenfell. Auch Paula schwieg hartnäckig. Ruedi Eschenbach wiederum filmte nun drauflos, als wollte er den kompletten Gletscher auf die digitale Festplatte bannen. Für seine Schweiz. Als hätten die zu Hause noch nie so was gesehen. Die Reisegruppe in dem kleinen Schnellboot war jedenfalls außerordentlich fasziniert. Geradezu außer sich. Sie hatten allen Grund dazu. Der Engabreen hing wie ein Leintuch vom Berg herunter und streckte seine Zunge fast ins Meer.


    Nur Plotek blieb gelassen. So gelassen, dass er sich nicht einmal das Fernrohr borgte, um dem ohnehin schon nahen Gletscher noch näher zu kommen. Vinzi auch nicht.


    An der Schieferinsel Gronoy hatten einige der Reisenden das Hurtigruten-Schiff verlassen, um diesem Seitenarm des Svartisen-Gletschers mit dem Namen Engabreen näher zu kommen. Plotek und Vinzi waren auch dabei, aber nur auf Druck von Swantje. Nach der Gletscherbesichtigung sollten sich die Reisenden anschließend auf einer Busreise und einem kleinen Landausflug bis nach Bodø begeben. Um dort schließlich, nach einem kurzen Abstecher zum Naturschauspiel Saitstraumen, wieder an Bord der MS Finnmarken zu gelangen.


    Plotek hatte keine Lust auf Landausflug oder Busreise. Er wäre viel lieber an Bord geblieben. Trotz der verheißungsvollen Versprechen von Swantje, die den Gletscher als »einmalige Attraktion« anpries, einer Marienerscheinung gleich. Die auch die Fahrt mit dem Bus auf der Kystriksveien, der Reichsstraße 17, als »Reise am Rand des Himmels« feilbot. Wo auch immer sie das gelesen hatte. Der Anblick des Gletschers hätte Plotek jedenfalls auch aus der Ferne gereicht. Vinzi allerdings, mittlerweile ganz in den Fängen von Swantje verstrickt, hatte zur Entscheidungsfindung wieder Schnick, schnack, schnuck vorgeschlagen. Wobei Plotek ein weiteres Mal verloren und sich dem Willen des Verstrickten gebeugt hatte.


    »Dieser Gletscher ist etwas Besonderes«, erklärte nun die Reiseleiterin, eine junge Frau mit roten Haaren und einer Frisur wie Mireille Mathieu. »Er ist mit einer Fläche von 370 Quadratkilometern der zweitgrößte in Norwegen und reicht, wie Sie hier sehen, mit seinem Gletscherarm, dem Engabreen, bis fast ins Wasser.« Staunen, als wäre der Gletscherarm der Fußabdruck Gottes. Dann wurden noch ein paar Fotos gemacht, und schon blies die Reiseleiterin zum Rückzug. »Wir fahren jetzt über den Gletschersee wieder an Land, wo ein Bus auf uns wartet.« Alle waren einverstanden. »Da gibt es dann nochmal die Gelegenheit, den Gletscher von einer Anhöhe aus zu betrachten.« Das Schnellboot wendete, gab Gas und fuhr über Engabreenvatnet, den Gletschersee, zurück zum Holandfjord.


    Wenn man nicht gewusst hätte, dass die Fahrgäste des Kleinbusses auf der Reichsstraße 17 eigentlich nichts miteinander zu tun hatten, außer dass sie zufälligerweise und warum auch immer dieselbe Hurtigruten-Reise gebucht hatten, hätte man annehmen können, dass diese Frauen und Männer schon immer und auf ewig in diesem Bus sitzen würden. Die Truppe wirkte so harmonisch. Auch zeitlos. Wie auf dem lustigen Sommerausflug eines Seniorenheims. Oder auf einem Betriebsausflug der dort angestellten Schwestern und Pfleger. Eine Kaffeefahrt mit anschließendem Heizdecken – und Wärmflaschenverkauf hätte es natürlich auch sein können. Nur dass bisher niemand sang. Normalerweise sang bei derartigen Ausflügen immer jemand. Meistens alle. Spätestens auf der Rückfahrt, wenn so manche Pikkolöchen und Schnäpschen die Lachfalten strapazierten und sich derartig die Laune hob, dass sie zwangsläufig nach einem adäquaten Ausdruck lechzte. Da waren dann eben Hoch auf dem gelben Wagen oder Marmor, Stein und Eisen bricht die logische Folge. Davon war jetzt noch nichts zu hören. Zum Glück, dachte Plotek. Wusste aber, dass das durchaus noch kommen konnte. Zumal Ruedi Eschenbach jetzt eine Flasche Aquavit und kleine weiße Plastikbecherchen herumgehen ließ. Woraufhin sein Sohn Urs wieder die Augen verdrehte. Als Ruedi dann auch noch einen schwarzen Edding-Stift durch die Reihen schickte, schloss sein Sohn die Augen dann ganz. Was aber niemanden davon abhielt, sein Becherchen aufzufüllen. Auch nicht, den eigenen Namen auf selbiges zu kritzeln.


    »Die müssen reichen!« Ruedi meinte die Becherchen. Während sein Sohn die Augen geschlossen hielt, als wäre er eingeschlafen. »Damit es keine Verwechslungen gibt!«, erklärte Ruedi und lachte dieses rachitische Schweizer Almlachen jenseits der Baumgrenze.


    Plotek hatte so seine Probleme mit Namen auf Bechern. Ob da nun Mutti oder Chef oder was auch immer draufstand. Selbst der eigene Name vergällte ihm das Trinken. Für ihn hatten Namen auf Bechern, Tassen oder Gläsern immer etwas von einem angeknacksten Identitätsproblem. Dem man sich bei jedem Schluck vergewissern musste. Soll heißen: Wer bin ich, warum und wenn nicht? Bedeutet: Der bin ich, darum und scheißegal! Also schrieb er als Einziger nichts auf den Becher. Wodurch dieser dann bestens als seiner identifiziert werden konnte.


    Anders Vinzi. Vinzi konnte Namen auf Bechern zwar auch nicht ausstehen. Er hatte für sich aber einen eher spielerischen Umgang mit dieser Abneigung gewählt. Erst vor kurzem war er in einem Coffee House gewesen. Einem von dieser amerikanischen Kette mit dem grünen Logo und der Meerjungfrau, die die ganze Welt gnadenlos mit ihrem uniformen Coffeedesign überzieht. Beim Kaffeekauf am Tresen ist es obligatorisch, seinen Namen zu nennen, damit dieser dann von der Tresenkraft auf den Becher geschrieben werden kann. Sobald das Getränk fertig ist, was einige Zeit dauert, wird der Name durch das ganze Lokal gebrüllt, damit der Kevin oder die Katrin weiß, dass sie es am Tresen abholen können. Auch in Stuttgart, Königstraße. Dort hatte Vinzi also nicht »Vinzi« gesagt, sondern »Ahmadinedschad«. Als der Kaffee dann fertig gewesen war und die Tresenkraft lauthals »Ahmadinedschad« durch das Lokal gebrüllt hatte, war so mancher Gast ordentlich zusammengezuckt.


    Jetzt schrieb Vinzi mit dem Filzstift Hund auf den Plastikbecher. Einerseits im Gedenken. Andererseits stimmte es auch ein bisschen.


    War der Eschenbach’sche Aquavit für die einen Ausdruck eines erfreulichen gemeinsamen Erlebnisses, so entpuppte er sich für die anderen als willkommenes Mittel, diesen Ausflug erträglicher zu gestalten. Soll heißen: Man konnte sich den Ausflug auch schönsaufen. Vor allem Plotek und Vinzi. Folge: Ihre Becherchen waren nahezu randvoll.


    »Prost allesamt!« Ruedi Eschenbach erhob sich und sein Becherchen und rief es nach hinten in den Bus. Woraufhin es prompt mehrkehlig »Prost!« nach vorne zurückschallte. Es sollte nicht das letzte Mal sein, dass die Flasche kreiste. Nur Urs hielt noch immer die Augen geschlossen.


    »Sie sind mir aufgefallen.« Ein junger Mann beugte sich von hinten über die Lehne zu Plotek und Vinzi, wie man sich über den Tresen einer Schankwirtschaft beugt.


    »Ach ja«, sagte Vinzi. Und Plotek dachte: Du bist mir auch schon mehrmals aufgefallen. Und dann: bestimmt schwul oder Gutmensch. Obwohl der junge Mann in seinem zerknitterten Leinenanzug eher wie ein gut gekleideter Schlechtmensch aussah.


    »Und?« Erwartungsvoller Blick von Vinzi. Gelangweilter Blick von Plotek.


    »Ich habe mich die ganze Reise über gefragt, warum Sie auf dem Schiff sind«, kam es von dem jungen Mann, der rote halblange Haare hatte und einen blassen Teint. Eine Haut fast wie Papier.


    »Warum nicht?«, fragte Vinzi. Was auch ein wenig provokativ klang. Damit ließ sich der junge Mann aber nicht abspeisen.


    »Nun, alle anderen passen mehr oder weniger zu den Hurtigruten, auf die MS Finnmarken, auch hier in den Bus.« Er blickte sich um und wandte sich dann erneut zu den beiden. Er fuhr etwas leiser fort, so dass es konspirativ klang und nur von den zweien zu verstehen war: »Die Vogler-Huth mit ihrer Tochter zum Beispiel, die Eschenbachs, Webers, die Flitterwochen-Kieningers, die ganzen Rentner hier. Selbst der aufgedonnerten Swantje Schmitz könnte man noch eine Absicht unterstellen. Aber Ihnen?«


    Da fallen mir aber noch ganz andere ein, dachte Plotek. Zum Beispiel Ralf Augustin, Lars Kuhlbrodt oder Hubertus C. Bruchmeier. Und bei näherer Überlegung nicht zuletzt dieser blasse junge Mann hier.


    »Verzeihen Sie, aber wenn ich das so sagen darf: Sie beide wirken auf der Finnmarken wie ein Missverständnis.«


    Vinzi verzog das Gesicht. »Und Sie wie eine Zumutung!«


    Der junge Mann erschrak. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht aufdringlich erscheinen, aber . . .« Schon passiert, dachte Plotek, und Vinzi sagte: »Schon okay. War nicht so gemeint.«


    »Danke.«


    Wofür, dachte Plotek. Er kam nicht drauf. Irgendwie erinnerte der blasse junge Mann äußerlich an Arthur Rimbaud, den französischen Lyriker, den Vinzi so gerne rezitierte.


    »Darf ich Sie fragen, was Sie so machen?«, fragte der Mann.


    »Nein«, sagte Plotek.


    »Ja«, sagte Vinzi.


    »Prost!«, erwiderte der junge Mann. Er hob sein Becherchen und stieß mit den beiden an.


    Sie tranken, während Plotek auf dem Plastikbecher des jungen Mannes Gott las. Komisch, dachte er, soll das witzig sein? Oder ist das bereits ein Ausdruck von verzweifeltem Größenwahn. Dann antworteten Plotek und Vinzi unisono auf die Frage: »Nichts!« – was sich natürlich auf ihre Tätigkeit bezog.


    Als müsste der Mann intensiv darüber nachdenken, schwieg er. Nach einer langen Pause, in der Plotek und Vinzi zweimal tranken, fragte Vinzi schließlich: »Und Sie?«


    Als fühlte sich der Mann ertappt, bekam sein blasses Gesicht ein wenig Farbe. Wieder überlegte er und sagte dann, leise, als wäre es abermals Teil einer Konspiration: »Ich schreibe.« Wie wenn man sagt: »Ich morde.«


    »Ach ja? Und was?«


    »Bücher.«


    Ach so, schoss es Plotek durch den Kopf. Ich dachte schon, das eigene Testament. »Und was für welche?«


    Der junge Mann druckste herum. Entweder wusste er nicht, wo er anfangen sollte, oder der Anfang war gleichzeitig schon das Ende. Schließlich sagte er: »Na ja, wenn ich ehrlich bin, habe ich noch gar keins geschrieben.« Er lachte mehr verbittert als aus Freude. Plotek lachte auch. Unterschiedlicher hätte Lachen nicht sein können.


    »Ich war bis vor kurzem auch noch gar kein Schriftsteller«, sagte der Schriftsteller. »Und wenn man es genau nimmt, bin ich jetzt auch noch keiner. Objektiv betrachtet. Subjektiv schon. Zumindest fühle ich mich wie einer.« Das konnte Plotek gut nachvollziehen. Nur andersrum. Plotek war Schauspieler. Objektiv betrachtet. Nach Ausbildung und jahrelangem Engagement an Theatern. Subjektiv hingegen fühlte er sich ganz und gar nicht mehr wie einer. Subjektiv fühlte er sich wie so ein Plastikbecherchen. Wie ein Nichts, Niemand, eine Null. Oder höchstens wie ein nichtsnutziger Stubenhocker. Ein weißbiertrinkender nichtsnutziger Stubenhocker. Darauf einen Aquavit.


    »Was waren Sie denn vorher?«, fragte Vinzi, als ob man fragt: »Hatten Sie ein Leben vor dem Tod?« Der Schriftsteller zögerte wieder, als müsste er darüber nachdenken. Als wäre es ihm kurzzeitig entfallen.


    »Student.«


    »Und was haben Sie studiert?« Vinzi ärgerte sich ein wenig, dem Schriftsteller alles aus der Nase ziehen zu müssen.


    »Agrarwissenschaft.« Jetzt musste Vinzi lachen. Der Schriftsteller nicht.


    »Nun, von der Landwirtschaft zur Schriftstellerei scheint es ja nicht weit zu sein«, sagte Vinzi, und Plotek lachte jetzt auch.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nur so.«


    Alle drei schwiegen wieder. Dabei bemerkte Plotek erneut den fehlenden Ringfinger an der rechten Hand des Schriftstellers.


    »Das mit dem Studium war ein Fehler. Ein Irrweg. Eine Sackgasse. Mein ganzes Leben war bis jetzt ein Fehler. Die Beziehung. Alles.« Das kannte Plotek nur zu gut. »Ich musste mal raus aus dieser Spur, aus diesem Trott. Was ganz anderes machen.«


    »Deswegen die Reise?«, fragte Vinzi.


    »Deswegen die Reise.«


    »Die Hurtigruten?«


    »Die Hurtigruten.«


    »Und die Idee mit der Schriftstellerei«, sagte Plotek.


    Der Schriftsteller nickte.


    »Und die Schriftstellerei ist keine?«, fragte Vinzi.


    »Was?«


    »Sackgasse.«


    »Hmm.« Kurzes Nachdenken. »Ich habe da so eine Idee. Für eine Geschichte.« Er beugte sich wieder den beiden zu, um weitere neugierige Ohren auszuschließen, und sagte: »Es geht um die Vergangenheit, die einen einholt.« Originell, dachte Plotek, das gab es ja echt noch nie. Als würde der Schriftsteller seine Bedenken kennen, sagte er: »Ich weiß, was Sie jetzt denken.« Er schüttelte den Kopf. »Aber ganz anders.« Das behaupteten alle. »Opfer rächt sich an Täter.« Das wird ja immer origineller, feixte Plotek innerlich. Und Vinzi sagte, etwas spöttisch: »Sie meinen im Sinne von einem Schiff, darauf ein Pfarrer, ein Politiker und ein ehemaliger Fußballprofi. . .«


    Der Schriftsteller wurde plötzlich noch blasser. Er sah Vinzi an, als betrete er gerade die nächste Sackgasse in seinem Leben. »Sagen Sie bloß, Sie schreiben auch?« Fast ein wenig enttäuscht. »Vielleicht sogar an derselben Story?«


    »Nein, nein«, beruhigte Vinzi den jungen Mann. »Von Schreiben kann keine Rede sein.«


    »Wenn, dann von Leben«, ergänzte Plotek. »Von Erleben.«


    Der Schriftsteller schien erleichtert. Auch beruhigt. Während Ruedi Eschenbach wieder die Aquavitflasche durch die Sitzreihen wandern ließ.


    Ein weiterer Höhepunkt des Ausflugs war der Mahlstrom, der gefürchtetste aller Gezeitenströme, der Moskenesstraumen. Swantjes maßlose Schwärmerei klingelte Plotek wieder in den Ohren, als es ihm nun, da er im Schnellboot saß, ein wenig unheimlich wurde. Trotz der orangen Rettungsweste, die er um die Brust gebunden hatte. Es schwankte und ruckelte, und er hatte das Gefühl, dass er, wenn er sich nicht mit beiden Händen an der Bordwand festhielte, augenblicklich darübergeschleudert und ins Wasser gezogen würde. Das Boot fuhr direkt auf die Strudel zu, als wollten Reiseführerin und Bootsführer den Ausflug mit ein wenig Dramatik würzen. Beide lächelten. Nun, Angst hatte Plotek nicht. Das wütende Toben des Wassers war ihm nur unheimlich. Hubertus C. Bruchmeier hingegen machte sich vor Angst beinahe in die Hose.


    Die frisch vermählten Kieningers hingegen gaben sich so locker, als säßen sie noch immer im Bus und nicht in einem Boot, das sich in wirbelndem Wasser auf die Sturzseen zubewegte. Doch das war ein Fehler. Als das Boot nämlich dem Mahlstrom zu nahe kam und abrupt abdrehen musste, küssten sich die beiden Eheleute gerade mal wieder. Dadurch war der Herr Kieninger dermaßen abgelenkt, dass er sich nicht richtig festhielt. Folge: Bei der zackigen Richtungsänderung stürzte er tatsächlich über die Bordwand ins Wasser. Dort trieb es ihn direkt in einen Strudel. Natürlich hatte auch er eine Schwimmweste umgebunden. Soll heißen: Er ging nicht wirklich unter. Oder besser: Er tauchte immer wieder auf. Frau Kieninger schrie und musste von Plotek und Vinzi daran gehindert werden, selbst ins Wasser zu springen. Sie schlug nicht nur um sich, sondern versuchte immer wieder, über die Bordwand zu klettern, um ihrem Mann ins Wasser zu folgen. Entweder um ihn zu retten oder mit ihm unterzugehen. Was wahre Liebe so alles auslösen kann, dachte Plotek. Und: In drei Jahren, nach nervenaufreibendem, aber auch eintönigem Ehealltag, sieht das dann auch ganz anders aus. Höchstwahrscheinlich wird die Frau dann so weit sein, den Mann selbst ins Wasser zu stoßen. Wenn nicht, wird sie innigst hoffen, dass er zumindest nicht mehr lebend geborgen wird. So schnell ändert sich die Liebe. Oder besser: In kurzer Zeit macht die Ehe alles kaputt.


    Plotek hielt Frau Kieninger an den Beinen fest, und Vinzi nahm ihren Kopf in den Schwitzkasten. Was ihr sehr wahrscheinlich das Leben rettete. Hubertus C. Bruchmeier hingegen war im Gesicht nun käseweiß. Er krallte sich an allem fest, was ihm gerade in die Finger kam. Auf der einen Seite war es das Bein von Mausi. Auf der anderen der Hals des Schriftstellers, der deswegen nach Luft rang und röchelte, als würde er gleich ersticken. Bruchmeier sah aus, als vermute er im Unglück des Herrn Kieninger einen missglückten Anschlag auf sich selbst. Natürlich war ihm aufgefallen, dass er auf dem Platz, wo Kieninger saß und über Bord ging, vor ein paar Minuten noch selbst gesessen hatte.


    Die Flitterwochen für die Kieningers waren jedenfalls zu Ende. Obwohl Herr Kieninger vom Bootsführer schließlich doch noch aus dem Wasser gezogen werden konnte. Dann ging es für ihn aber direkt ins Krankenhaus nach Bodo. Frau Kieninger wurde gleich mit eingeliefert. Vor allem für die psychologische Betreuung. Wegen Schocks, Nervenzusammenbruchs und allem. Für die anderen ging die Reise mit einer kurzen Verzögerung weiter.


    »Ob der Kieninger auch irgendwie mit Augustin und Kuhlbrodt in Zusammenhang zu bringen ist?«, fragte Vinzi. Er lehnte mit Plotek zusammen rauchend auf dem Vorderdeck an der Reling.


    »Hmm«, machte Plotek, der sein Gehirn seit geraumer Zeit mit denselben Gedanken belästigte.


    »Passt irgendwie nicht«, sagte Vinzi und fügte hinzu: » Ganz anderer Style!«


    »Also Zufall?« Plotek zweifelte.


    »Oder undogmatische Arbeitsweise.« Vinzi zweifelte auch.


    »Vielleicht war aber jemand anderes gemeint.« »Bruchmeier?«


    »Vielleicht.«


    »Du«, sagte Vinzi. »Oder ich.«


    »Aber warum?«


    »Keine Ahnung.«


    Beide rauchten schweigend die Zigaretten zu Ende und warfen die Kippen über Bord.
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    Das abendliche Treffen in der Bar Floybaren war mittlerweile schon ein Ritual geworden. Einerseits war Plotek auf Rituale nicht gut zu sprechen, andererseits erinnerte sein ganzes Leben an einen einzigen schlampigen Ritus. Weniger festlich-feierlich. Eher egozentrisch; voller Zwangshandlungen, Autismen und alledem. Soll heißen: wie das Sitzen oder besser Aussitzen im Froh und Munter. Das Trinken oder besser Betrinken von und mit Weißbier. Aus dem einzigen Grund, die Lebenslangeweile ein wenig erträglicher zu machen. Jetzt und hier; in der Variante Bar und Aquavit.


    Nach den ersten vier Tagen der Reise hatte sich eine Gruppe, eine Art Bargemeinschaft herausgebildet, die das Trinken, Reden und Herumstehen um den Tresen nach dem Abendessen und bis weit über Mitternacht hinaus verband. Wobei Plotek nicht ganz sicher war, ob dabei alle die gleichen Interessen hatten. Es sah eher so aus, als führten unterschiedliche Motive zum selben Resultat. Soll heißen: Das Herumstehen und Trinken war nur Mittel zum Zweck, der sich bei allen zu unterscheiden schien. Herlinde Vogler-Huth zum Beispiel hatte sicher ein anderes Interesse als Steffen Sailer. Ruedi Eschenbach ein anderes als der Busfahrer Weber aus Berlin-Köpenick. Auch für Swantje Schmitz schien das abendliche Trinkgelage etwas anderes zu bedeuten, und erst recht für Dr. Hubertus C. Bruchmeier. Oder für Mausi. Selbst für Vinzi hatte die Tresenzeit mittlerweile einen anderen Stellenwert als für Plotek. Was sie früher verband, trennte sie jetzt: Bier, Schnaps, Tequila, Aquavit. Vinzi schien sich weniger für die Kaltgetränke zu interessieren. Auch kaum noch für Plotek. Einzig und allein für Swantje. Sie hatte es offenbar mit Hilfe ihrer Oberweite und schönen Worten geschafft, das auszuschalten, wofür Plotek Vinzi immer geschätzt hatte. Nämlich seinen messerscharfen analytischen Verstand. Seinen abgrundtiefen Humor. Seine Selbstironie, die nahtlos und elegant in weltgewandten Zynismus überging. Vor dem nichts und niemand gefeit war. Jetzt war nichts mehr von alledem vorhanden. Jetzt saß da ein beinamputierter hässlicher Kerl, der sich von einer aufgebrezelten Schönheit um den Finger wickeln und mit dem unausgesprochenen Versprechen eines sexuellen Abenteuers die letzte Würde rauben ließ. Nicht, dass er ihm das kleine Abenteuer nicht gönnen wollte, mit wem auch immer. Aber dass Vinzi dafür gleich Haus und Hof über den Haufen schmeißen musste, schien ihm dann doch ein zu hoher Preis zu sein. Davon abgesehen war er fest davon überzeugt, dass es Swantje nicht um eine erotische Eroberung ging. Eher darum, Vinzi an der Nase herumzuführen und sich von ihm großzügig aushalten zu lassen; was er dann auch gerne und gönnerhaft tat. Keine Kunst, mit 80 000 im Katheter.


    »Du bist ja bloß eifersüchtig«, sagte Vinzi lächelnd, als Plotek ihm seine Bedenken auftischte.


    Ganz Unrecht hatte er da sicher nicht. Natürlich hätte sich auch Plotek gerne den Wanst von dieser Schönheit streicheln lassen. Wer nicht? Aber alles zu seinem Preis, und der schien ihm in Bezug auf Swantje eben zu hoch zu sein. Darüber dachte Plotek jetzt nach, als er wieder am Tresen lehnte und von Herlinde Vogler-Huth einmal mehr zugetextet wurde. Herlinde begeisterte sich für Tromsø, die Stadt, an der sie am nächsten Morgen anlegen würden. Und für den bevorstehenden nächsten Landgang.


    »Die Pforte zum Eismeer.« Herlinde streichelte Ploteks Unterarm. So wie sie das sagte, klang es wie: »Die Depilation meines Venushügels.« – »Der Seefahrer Fridtjof Nansen startete von hier aus zu seiner berühmten Expedition in die Arktis. Auch Roald Amundsen, der berühmteste norwegische Polarforscher, der als erster Mensch den Südpol erreicht hat, machte sich von hier aus zu seiner Antarktisexpedition auf.« Hörte sich an, als wäre sie selbst dabei gewesen. Plotek hingegen nahm sich vor, den Landgang in Tromsø ausfallen zu lassen.


    »Seine Expeditionsleidenschaft wurde dem norwegischen Nationalhelden dann auch zum Verhängnis.« Herlinde fuhr fort und streichelte Plotek weiter. »Um einen italienischen Luftschiffpionier zu retten, der in der Arktis abgestürzt war, unternahm Amundsen eine Bergungsexpedition, von der er nicht mehr zurückkehrte.« Ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Die Liebkosung von Ploteks Unterarm wurde eingestellt. Also nichts mehr mit Amundsen und lustigen Anekdoten aus der Vergangenheit. Eher im Gegenteil.


    »Er blieb verschwunden. Spurlos. Seither gilt er als verschollen.« Herlinde Vogler-Huth sah jetzt aus, als wollte sie gleich anfangen zu weinen. Tat sie aber dann doch nicht, sondern sagte nur: »Ich bin so berührt.« Und schniefte ein wenig. Dann lachte sie gekünstelt, als müsste sie sich selbst zur Ordnung rufen.


    »Apropos.« Plötzlich wirkte sie wieder bestens gelaunt. »Hast du heute schon den attraktiven Mann mit den schulterlangen blonden Haaren gesehen? Du weißt schon . . .«


    Klar wusste Plotek. »Kuhlbrodt!«


    »Ja.«


    »Verschwunden. Spurlos.« Es hörte sich an wie: »Tot. Ermordet.«


    Herlinde lachte, wie bei einem Witz. Einem ganz besonders guten sogar.


    »Seither gilt er als verschollen.« Plotek sagte es so, als wäre es ratsam, dass sie sich das mit dem Landgang in Tromsø am besten nochmal überlegen sollte. Herlinde verging das Lachen, während Urs Eschenbach gerade mit seinem Teleskop unterm Arm zur Tür hereinkam und vor Nässe triefte.


    »Es regnet in Strömen«, sagte er und stellte sich zu Plotek. Während Vogler-Huth schon den morgendlichen Sonnenaufgang in Gefahr sah. Oder vielmehr ihre frühexpressionistische Annäherung an denselben.


    »Können Sie endlich mal ausschlafen.« Steffen Sailer lachte, schon wieder erheblich angetrunken. Dabei schob er sich seine getönte Brille auf die Stirn. Herlinde Vogler-Huth lachte nicht. Sie warf ihm einen Blick zu, als hätte sie ihn ein für alle Mal aus ihrem bis dahin wohlwollenden Gedächtnis gestrichen.


    »Wie es aussieht, wird es auch morgen so bleiben.« Eschenbach schüttelte sich. »Vielleicht wird es sogar noch schlimmer. Ich glaube, es ist auch Sturm angesagt!«


    Mir egal, dachte Plotek. Ein Grund mehr, auf den Landgang zu verzichten.


    »Vielleicht liegt es daran, dass wir den Polarkreis überschritten haben.« Herlinde Vogler-Huth machte ein Gesicht, als wäre sie gedanklich wieder bei Amundsen und Kuhlbrodt. Was nichts Gutes bedeuten konnte. »Wir sind in die Polarzone eingetreten.« Es klang wie: »Wir kommen dem Fegefeuer näher.«


    »Na und?«, fragte Sailer herausfordernd. Vermutlich, um den zuvor abgeschossenen bösen Blick Herlindes zu kontern. Dabei ließ er seine Brille von der Stirn wieder zurück auf die Nase rutschen.


    »Da herrscht ein extremeres Klima, es wird karger, eintöniger, rauer.« Genauso wie Herlindes Stimme, dachte Plotek. Während Steffen Sailer sein provozierendes »Na und?« wiederholte.


    »Da sind Regen und Sturm an der Tagesordnung.«


    »Na und?« Sailer wollte wohl eine Schallplatte imitieren, die hängengeblieben war.


    »Jetzt reicht’s!«, schrie Herlinde, der Sailers Frechheit die Laune eindeutig verdarb. »Gehen Sie mir aus den Augen, Sie unverschämter, Sie, Sie. . .« Sie suchte nicht nur nach Worten, sondern wollte auch neuerlichen Körperkontakt. Diesmal aber nicht freundlich oder zärtlich. Auch nicht am Unter – oder Oberarm. Vielmehr gab sie Steffen Sailer in Höhe seiner Motivkrawatte, auf der eine Art Mickymäuse abgebildet waren, einen Schubs gegen die Brust, so dass er rückwärts stolperte. Zuerst sah er aus, als wüsste er nicht genau, ob er erbost sein oder doch eher darüber lachen sollte. Er sah sich um und bemerkte die Blicke der anderen. Dann lachte er; frech, dreckig. Als hielte er die Bar für einen verranzten Hinterhof und Treffpunkt von Jugendlichen aus bildungsfernen Schichten mit Migrationshintergrund. Dementsprechend streckte er Herlinde Vogler-Huth die Zunge heraus. Als wäre er nicht Anfang fünfzig, sondern gerade mal fünf. Was zunächst unverschämt, dann anzüglich aussah.


    »Hau ab!« Herlinde fuchtelte mit den Armen vor dem Gesicht herum, als wollte sie eine lästige Schmeißfliege vertreiben. Noch immer lachend, anzügliche und frivole Zeichen in die Luft schreibend, verdrückte Sailer sich leicht schwankend aus der Bar.


    Nach einer kurzen schweigsamen Pause, einem Moment der Stille, den Plotek als ausgesprochen wohltuend empfand, sagte Urs Eschenbach: »Apropos: Morgen soll die Polartaufe stattfinden.« Er ging dabei über die unschöne Sailer-Szene hinweg, als wäre gar nichts vorgefallen. »Im Namen des Meeresgottes Neptun!« Die anderen schwiegen, als bräuchten sie noch ein wenig Zeit, um wieder in den Rhythmus einer spätabendlichen Tresengemeinschaft mit Hang zum Alkohol und zu oberflächlichen Gesprächen zu finden.


    »So wie es aussieht, muss die Taufe wohl verschoben werden.« Eschenbach hob die Schultern.


    Meinetwegen, dachte Plotek. Er bestellte sich ein weiteres Bier.


    »Na ja, ist glaube ich auch nicht ganz so wichtig. Die Taufe ist ja eher ein symbolischer Akt, nicht wahr?« Eschenbach sah in die Runde.


    Herlinde Vogler-Huth schien sich nun wieder gefangen zu haben. Sie griff nach dem Ellbogen von Urs Eschenbach und sagte: »O nein, täuschen Sie sich da mal nicht. Das ist ein uraltes Ritual der Seeleute.«


    Schon wieder ein Ritual, dachte Plotek. Das reißt aber auch gar nicht ab.


    »Es ist ein Initiationsritus.« Herlinde machte ein feierliches Gesicht. »Mut und Glauben der Seeleute sollen damit bekräftigt werden. Das stammt noch aus den Zeiten der Entdeckungsreisen. Der Täufling wird von einem verkleideten Neptun gereinigt und erhält danach eine Urkunde. Früher war das eine brutale, oft erniedrigende Zeremonie. Heute ist davon kaum noch etwas übrig.«


    »Gott sei Dank!« Urs Eschenbach war erleichtert. Er wischte sich wieder mit der flachen Hand über die nassen Haare.


    »Ich freue mich schon darauf.«


    »Ich nicht«, sagte Plotek. Woraufhin Herlinde ihm wieder liebevoll über den Unterarm strich und dabei lächelte, als wollte sie sagen: »Das wirst du schon noch verstehen.«


    Vinzi schnarchte wieder. Seit gut einer Stunde. Er hatte sich hinlegt, die Augen geschlossen und war augenblicklich eingeschlafen. Vinzi träumte sicher von Swantje, mit der er auch an diesem Abend nicht zu einem befriedigenden Resultat gelangt war. Träumte von ihrer Oberweite, der tänzelnden Zunge und einem erotischen Abenteuer.


    Bevor Swantje, nachdem sie zusammen die Bar verlassen hatten, in ihrer Kabine verschwand, hatte sie Vinzi länger als jemals zuvor umarmt. Auch länger, als das in solchen Fällen üblich war. Sie drückte ihn dabei so entschlossen an sich, dass sein Kopf zwischen ihren Brüsten gänzlich verschwand. Er ließ sich anschließend benommen ins eigene Bett fallen. Oder besser: schwerelos, luftig leicht hineinschweben. Dabei kam ihm mehrmals hintereinander ein ebenso euphorisches wie ungläubiges »Wahnsinn!« über die Lippen. Fast lautlos, aber für Plotek doch wahrnehmbar.


    Der konnte wieder mal nicht schlafen. Aber nicht nur wegen Vinzi, seiner Schnarcherei und seines taumelnden Glücks. Die Luft in der Kabine war unerträglich warm und stickig. Es roch nach Alkohol, Rauch und ungewaschenen Socken. Auch ein wenig nach dem süßen Parfüm von Swantje, das bei Plotek leichte Kopfschmerzen verursachte. Zudem hatte sich das Schaukeln des Schiffes unangenehm verstärkt. Regentropfen klatschten gegen das Glas, was sich wie aufprallende Kieselsteine anhörte. Plotek hörte die Wellen des Ozeans rauschen und gegen den Rumpf des Schiffes schlagen. Er zog den Vorhang ganz zur Seite, so dass die Mitternachtssonne einen Lichtschimmer in die Kabine warf. Der matte Schein legte sich auf die Bettdecke und floss über die vier Pralinenkugeln hinweg, die auf dem Bord neben dem Bett lagen und in ihrem Silberpapier wie Sterne leuchteten. Alles drehte sich in Ploteks Kopf. In seinen Augen. In der Kabine. Die Gedanken fielen übereinander her. Sie boxten, zerrten an ihm und warfen ihn, einem Pendel gleich, in die eine, dann in die andere Richtung. Er dachte an die Augen von Kuhlbrodt, an die von Augustin, an Agnes, die Schlägerei in seiner Küche, an Marcella . . .


    Dann wurde ihm schlecht. Sein Magen zog sich zusammen. Es kribbelte verdächtig die Speiseröhre entlang. Er warf seinen Kopf auf dem Kissen hin und her, was aussah wie die ersten Anzeichen von Hospitalismus. Bis er schließlich erschöpft einschlief. Und träumte. Von Agnes. Und ein weiteres Mal von dem Boxkampf mit ihr. Diesmal war Agnes aber nicht Muhammad Ali, sondern der Ringrichter. Die Boxer hingegen waren Lars Kuhlbrodt als George Fore-man und Ralf Augustin als Muhammad Ali. Beide blind, ohne Augen. Und wo bin ich, hätte Plotek denken müssen, wenn er gedacht hätte. Er dachte aber nicht, sondern träumte, und dabei entdeckte er sich plötzlich selbst. Er saß nackt in der Ringecke, mit Blutergüssen am ganzen Körper. In seinen Handflächen lagen vier Augen, zwei blaue und zwei braune. Er ließ sie wie Billardkugeln um sich selbst kreisen und schien auf etwas zu warten. Bis plötzlich der Gong ertönte. Woraufhin sich alle auf Plotek stürzten. Augustin, Kuhlbrodt und Agnes begannen, brutal auf ihn einzuprügeln. Das hatte nichts mehr mit Boxen zu tun. Das war eine andere, eine ihm unbekannte Disziplin. Und: in erster Linie unfair, gemein und gefährlich. Schläge unter die Gürtellinie wechselten sich ab mit Fußtritten, Arschtritten und Kopfstößen. Die Augen noch immer in der Hand, stürzte Plotek auf den Boden, während die anderen mit den Füßen voraus auf ihn draufsprangen: Als wäre er nicht Plotek, der unbeteiligt in einer Ringecke gewartet hatte, sondern ein liederliches Stück Scheiße, das für immer vernichtet werden musste. Bis der Boden plötzlich krachend brach. Unter Plotek riss ein Loch auf, das sich zu einer unübersichtlichen Weite ausdehnte, einem Himmel mit Kumuluswolken gleich, durch den er mit ausgebreiteten Armen, in den Händen noch immer die Augen, hindurchsegelte. Dabei verlor er stetig an Höhe. Unter ihm tauchte eine Landschaft auf. Bayern. Dann eine Stadt. Es war die bayerische Landeshauptstadt. Er konnte den Friedensengel erkennen, die Frauenkirche, das Olympiastadion. Er flog mit ausgebreiteten Armen auf München zu und suchte nach einem Bändel, an dem er ziehen konnte. Damit der Fallschirm aufsprang und er langsam dahingleitend auf dem Marienplatz landen konnte. Aber keine Chance. Er landete nicht auf dem Marienplatz. Auch nicht auf dem Odeonsplatz, der Theresienwiese oder dergleichen. Er landete in einem Haus, in einem Zimmer, einem Schlafzimmer, und schließlich in einem Bett. Nicht hart, eher weich. Wie mit Fallschirm, auch ohne Fallschirm. Er landete im Bett neben einer Frau. Es war Swantje! Swantje Schmitz. Die völlig nackte Swantje lag neben ihm. Mit ihrer enormen Oberweite, die nackt noch bombastischer wirkte, und ihrer rasierten Scham. Sie befahl: »Fick misch! Fick misch!« Plotek erschrak. Es war gar nicht Swantje, die zu ihm sprach. Es war ihre nackte Scham, die sich öffnete und schloss und dabei mit feuchter Aussprache Geräusche absonderte, die sich eindeutig wie »Fick misch!« anhörten. Plotek schüttelte den Kopf und wollte das Bett gleich wieder verlassen. Aber Swantje schlang ihre dünnen epilierten Beine wie die Tentakel einer Krake um ihn. Während sich ihre feuerrote schwitzige Vulva wie ein Tier aufbäumte und lauter als zuvor »Fick misch, fick misch, du Sau!« schrie. Dabei platschte sie immer wieder wie ein nasser Waschlappen gegen Ploteks Gesicht. Es klang, als schlüge ein praller Plastikbeutel gegen Glas. Aufgetaute Gefriertüten mit Schweineiendchen gegen ein Fenster. Gummibälle gegen ein Bullauge.


    Plotek riss die Lider auf. Er drehte den Kopf und sah das Bullauge an, als wäre es eine runde Laterne. Da war aber kein Plastikbeutel. Auch keine Gefriertüte. Kein Gummiball. Er sah etwas anderes vor dem Bullauge hängen. Es war kein menschliches Gesicht. Keine Maske. Es war ein Tier – ein Hund, der, an den Beinen aufgehängt, kopfüber mit dem Schädel immer wieder gegen das Glas knallte.


    Aber nicht irgendein Hund: Es war der dreibeinige Hund, der tot vor dem Bullauge baumelte.


    »Scheiße!«


    Vinzi schnarchte immer noch. Plotek quälte sich aus dem Bett. Er zog seine Hose an, die Schuhe und stolperte auf den Flur hinaus. Das Schiff schwankte jetzt stärker. Er wankte den Gang entlang, öffnete die gläserne Außentür und trat hinaus aufs Deck. Das Schiff schaukelte so gewaltig, dass er sich an der Reling festhalten musste, um nicht umzukippen. Regen peitschte ihm ins Gesicht. Mit beiden Händen am Geländer hangelte Plotek sich langsam vorwärts. Er passierte die Bullaugen der Kabinen, die etwa auf Augenhöhe angebracht waren, bis er schließlich an das Fenster ihrer Kabine gelangte. Der Hund hing immer noch kopfüber davor, mit dem verbliebenen Hinterbein an einer Schnur festgebunden, die von Deck 6 heruntergelassen worden war. Er schlenkerte vor dem Bullauge hin und her, als lebte er. Aber vergiss es. Da war kein Leben mehr. Da war nur noch ein nasser toter Hund. Und ein nasser ratloser Plotek. Dem es bei dem Anblick den Magen umzudrehen drohte. Trotzdem versuchte Plotek nun, während er sich mit einer Hand am Bullauge festhielt, mit der anderen den Hund vom Seil zu befreien. Was gar nicht so einfach war, ohne Messer oder dergleichen. Schon gar nicht bei diesem unruhigen Seegang und dem peitschenden Regen. Irgendwie gelang es ihm nach längerem Zerren und Ziehen dann aber doch noch. Auf jeden Fall hielt er plötzlich den nassen Kadaver in der Hand, während das Seil still in der Nacht vor sich hin baumelte. Dass er bei der Aktion dem toten Hund sein drittes Bein ausgerissen hatte, war Plotek völlig entgangen.


    Mit dem Hund im Arm gelangte er, wieder die Reling umklammernd, zurück zur Tür und schließlich ins Innere der MS Finnmarken. Völlig erschöpft und triefend vor Nässe schleppte Plotek sich den Flur entlang zu seiner Kabine. Er öffnete die Tür, aber noch bevor er sie wieder schließen konnte, spürte er plötzlich einen Schlag an der Schläfe und fiel zu Boden. Dabei wollte er sich im Fallen noch festhalten. Intuitiv griff er in die Luft und kriegte auch irgendetwas zu fassen. Aber nur für einen Moment. Dann sank er ohne Halt zu Boden und verlor das Bewusstsein.


    Plotek flog durch einen Himmel voller Kumuluswolken. Die alle genau die gleiche Form und die Maße von Swantje Schmitz’ Oberweite hatten. Er verlor stetig an Höhe. Unter ihm tauchte eine Landschaft auf. Norwegen. Dann eine Stadt. Sortland. Ein Dorf. Risoyhamn in Nordnorwegen. Er erkannte gelbe Häuser, eine Brücke, ein Schiff. Die MS Finnmarken. Er flog mit ausgebreiteten Armen darauf zu und suchte nach einem Bändel, an dem er ziehen konnte. Damit der Fallschirm aufsprang und er langsam gleitend auf dem Panoramadeck landen konnte. Aber keine Chance. Er landete nicht auf dem Panoramadeck. Nicht auf dem Vorderdeck. Auch nicht auf dem Badedeck oder dergleichen. Er landete in einer Kabine, in einem Bett. Nicht hart, eher weich. Wie mit Fallschirm, auch ohne Fallschirm. Er landete im Bett neben einer Frau. Es war Herlinde. Herlinde Vogler-Huth. Die nackte Herlinde, mit ihrem durchtrainierten mahagonibraunen Lederleib, lag ganzkörperepiliert neben ihm und sagte: »Fick misch!«


    Plotek erschrak und schüttelte den Kopf. Er wollte das Bett gleich wieder verlassen. Aber Herlinde schlug mit ihren tellergroßen muskulösen Händen auf ihn ein. Immer wieder schlug sie auf seine Wange und befahl: »Fick misch, fick misch, du Sau!«


    »Nein, bitte nicht!«, schrie Plotek. Er bäumte sich auf, fiel aus dem Bett und landete auf dem Boden.


    »He«, hörte er eine Stimme. Es war aber nicht die von Herlinde Vogler-Huth.


    Plotek öffnete die Augen und sah einen Hund. Einen nassen Hund mit nur zwei Vorderbeinen, der neben ihm lag. Er erschrak. Dann spürte er eine Hand an seiner Wange. Einen Schlag. Leicht, fast zärtlich. Noch einen.


    »He! Aufwachen!«


    Plotek wunderte sich, weil er doch schon wach war. Er drehte den Kopf ein wenig nach oben und sah Vinzi, der jetzt über ihn gebeugt fragte: »Was ist los?«


    Plotek schüttelte den Kopf und dachte: Wenn ich das wüsste. Und Glück gehabt: Vinzi wusste es.


    »Du bist niedergeschlagen worden«, stellte er erschrocken fest. Tatsächlich: seine Stirn blutete. Schmerzte auch ein wenig. Dabei schien er langsam seine Erinnerung wieder zurückzuerlangen.


    »Na komm!« Vinzi packte ihn unter den Achseln und half ihm hoch.


    »Der Hund!« Plotek zeigte auf den nassen Kadaver, der neben ihm auf dem Boden lag. »Der Hund hing vor dem Fenster!« Seine Stimme klang benommen, wie in Kumuluswolken gehüllt und von Swantje Schmitz’ Titten tranchiert.


    »Was?« Vinzi dagegen hörte sich bestürzt an.


    »Ja, ich habe ihn reingeholt und dann . . .« Plotek dachte nach. Sein Kopf schmerzte noch mehr. Noch ehe er weitersprechen konnte, ergänzte Vinzi: »Dann muss dir jemand eins übergebraten haben.« Er zeigte auf Ploteks Stirn. Plotek griff danach und spürte das Blut an seinen Fingern.


    »Ja.«


    »Scheiße, und ich habe nichts mitbekommen.« Vinzi machte sich ernsthafte Vorwürfe.


    Plotek versuchte aufzustehen.


    »Geht’s?« Vinzi griff wieder entschlossen zu.


    »Geht.«


    Plotek hatte sich erhoben. Er war aber nach wie vor ganz wacklig auf den Beinen. Die rechte Hand zur Faust geballt, ließ er sich auf das Bett fallen. Er stöhnte. Mehr aus Erschöpfung als wegen der Schmerzen. Auch bereitete ihm die unerträglich stickige Hitze in der Kabine Atemprobleme.


    »Was hast du da?« Vinzi zeigte auf Ploteks Faust.


    »Wo?« Auch Plotek starrte jetzt auf seine geschlossene Hand. Dann öffnete er sie langsam, wobei er ebenso neugierig hinguckte wie Vinzi.


    »Was ist das denn?«, meinte der nur, während beide versuchten, den Gegenstand auf Ploteks Handfläche zu identifizieren.


    Plotek hob die Schultern. Nun, viele Möglichkeiten gab es nicht. So wie der Gegenstand in seiner Hand aussah, eigentlich nur eine.


    »Ein Amulett«, sagte Vinzi überrascht. »An einer zerfetzten Kette.«


    Plotek nickte und fragte, als hätte er keinen blassen Schimmer: »Wo kommt das denn her?«


    »Das hast du dem Angreifer vom Hals gerissen!« Vinzi griff nach dem geldstückgroßen Amulett und klappte den kleinen silbernen Deckel auf. Er erschrak. Ein Bild blickte beide an. Ein Porträt. Ein Gesicht. Von einer Frau. Einer jungen Frau.


    »Die kenne ich.« Vinzi war völlig konsterniert.


    »Was?«


    »Ja, das ist. . . das ist Charlotte!«


    »Charlotte?«, fragte Plotek, sowie man »Christus?« fragt.


    »Ja, in jungen Jahren.« Versonnen sah Vinzi das Bild an. Es zeigte eine vielleicht fünfundzwanzigjährige Frau mit hochgesteckten Haaren und einer langen, leicht gebogenen Nase. Sie war nicht sonderlich schön, sah aber irgendwie beeindruckend aus. Sie erinnerte ein wenig an die ermordete Kommunistin Rosa Luxemburg.


    »Wer ist Charlotte?«


    »Liebermann, Charlotte Liebermann«, sagte Vinzi, so wie man »der Heilige Geist« sagt. Er schmunzelte versonnen. »Wir waren mal zusammen. Nur für eine kurze Zeit. Mitte der achtziger Jahre in Berlin. West-Berlin.« Noch immer betrachtete er das ovale Schwarz-Weiß-Bild im Amulett. »Damals war sie Ende zwanzig, sah genauso aus wie hier auf dem Foto.« Er reichte Plotek das Amulett.


    »Meinst du, diese Liebermann ist hier auf dem Schiff. . .«


    »Quatsch.« Das klang eindeutig. »Was soll sie denn . . .«


    »Aber wem gehört das Amulett dann?« Plotek deutete auf den Silberschmuck in seiner Hand.


    »Hmm.« Das hörte sich gar nicht mehr so eindeutig an.


    »Und was hat dieses Ding mit alldem zu tun?«


    »Keine Ahnung.« Noch weniger.


    Während Vinzi nun wieder auf das Bild schaute, fiel Ploteks Blick auf den Hund, der noch immer auf dem Boden lag und aussah, als schliefe er. Mit offenen Augen.


    »Und was machen wir jetzt mit dem Köter?« Zu dessen Lebzeiten hatte Plotek ihn eher nicht ausstehen können, doch mittlerweile tat er ihm auch ein wenig leid. Jetzt, da er tot war, empfand er tatsächlich so etwas wie Anteilnahme. Auch Mitgefühl, Mitleid und das alles. Gibt es oft. Zuerst kann man den Menschen – Freund, Freundin, Frau, Mann – nicht mehr ertragen. Wünscht ihn zum Mond, zur Hölle, ans Ende der Welt. Wenn er dann tatsächlich weg ist, fehlt er einem dann doch. Wie Agnes Plotek. Auch jetzt noch manchmal. Trotz der Schlägerei und der Bankrotterklärung ihrer Beziehung. Aber eine Beziehung ist eben kein Dispo-Kredit. Wenn das Konto überzogen ist, gleicht man es aus, zahlt zurück, und alles ist gut. In einer Beziehung kann man meistens nichts mehr zurückzahlen. Weil die Währung gewechselt hat. Aus Liebe ist Hass geworden. Liebende sind zu Pfennigfuchsern mutiert.


    »Scheiße«, sagte Plotek, gedanklich beim Beziehungs-Fiasko, der Paar-Pleite und seinem emotionalen Konkurs hängengeblieben.


    »Ja, hier können wir ihn nicht einfach so liegen lassen.« Vinzi riss sich vom Amulett los.


    »Wen?«


    »Den Hund natürlich!«, sagte Vinzi, und dann: »Seebestattung«. Was sich nach »Heiligsprechung« anhörte.


    Vinzi öffnete eine Plastiktüte und wollte den dreibeini-gen Hund, der mittlerweile nur mehr ein zweibeiniger war, darin verstauen.


    »Warte mal!« Plotek, wieder von der Exkursion in die eigenen Abgründe zurück, hockte sich vor das tote Tier. »Darum wäre es schade.« Er öffnete das hellblaue Halsband mit den rosa Strasssteinen und nahm es an sich. Anschließend schob Vinzi den Hund in die Tüte.


    »Schön, nicht wahr?« Plotek hielt das Lederhalsband hoch. Er zog es der Länge nach auseinander. Dabei bemerkte er eine Wölbung in der Mitte der Innenseite.


    »Da ist was!«


    »Wo?«


    »Hier, im Halsband!« Er reichte es Vinzi.


    »Was soll da denn schon. . .« Vinzi stockte, befühlte das Lederband und sagte: »Tatsächlich. Da ist was drin. Fingerdick und so lang wie ein Daumen.«


    »Mach auf.«


    »Was?«


    »Na, mach schon auf.«


    Machte Vinzi schließlich auch. Er trennte mit einem Taschenmesser die Nähte des Halsbandes auf, so dass ein silberfarbenes Plastikteil zum Vorschein kam.


    »Ein Stick«, sagte Vinzi. Er schien ähnlich überrascht wie Plotek.


    »Was?«


    »Das ist ein USB-Stick.« Vinzi hielt den kleinen Datenspeicher wie eine Monstranz hoch.


    »Und was ist da drauf?«


    Als könnte er Daten sehen, hielt sich Vinzi den Stick dicht vor seine Augen. »Das werden wir gleich erfahren.«


    Noch bevor die MS Finnmarken gegen sieben Uhr in der Früh in Harstad anlegte, hatten die beiden auf Deck 8 bei Regen und stürmischem Wind den Hund über die Reling geworfen. Wo er in den Fluten des Arktischen Ozeans ganz unspektakulär versunken war. Anschließend begaben sich Vinzi und Plotek zum Panoramasalon auf dem gleichen Deck, von dem aus man ins Internetcafe kam. Das zu dieser


    Zeit völlig verwaist war. Kein Wunder, die meisten der Passagiere lagen entweder noch im Bett oder hingen über der Kloschüssel. Obwohl: Das stimmte nicht ganz. Im Panoramasalon hielt sich doch noch ein Passagier auf. Er saß, fast nicht zu erkennen, in einem der bequemen Drehstühle. Es war der rothaarige junge Mann mit der Rimbaud-Frisur. Der angebliche Jungschriftsteller mit der durchschimmernd blassen Haut und dem fehlenden Ringfinger. Er hatte die Augen geschlossen. Es schien, als wäre er eingeschlafen. Dichten macht müde, dachte Plotek und schmunzelte.


    Die Computer waren ausgeschaltet. Vinzi fuhr mit seinem Rollstuhl an den ersten PC heran. »Na los, schalt ein.«


    Plotek bückte sich und drückte auf den Knopf des PCs. Der Computer ratterte und fuhr langsam hoch. Sehr langsam. Vinzi fluchte und verpasste dem Bildschirm links und rechts zwei Ohrfeigen. Ging dadurch aber auch nicht schneller. Umso größer war die Überraschung, als endlich der Bildschirmhintergrund erschien. Das Bild bestand nicht, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, aus einer Abbildung eines Schiffes. Womöglich eines der Hurtigruten. Gar der MS Finnmarken. Das Bild hatte auch nicht im Entferntesten etwas mit Schifffahrt, Abenteuerreisen oder Norwegen zu tun. Keine zauberhafte Landschaft, keine Lofoten, Fjorde oder dergleichen. Nicht einmal Trolle waren zu sehen. Jetzt muss man wissen, dass Trolle aus der nordischen Mythologie stammen und Geisterwesen, Ungeheuer in Riesen – oder Zwergengestalt sind. Der männliche Widerpart zu Hexen, Feen und Elfen quasi. Bucklig, vierschrötig und mit Hakennasen. In dieser Hinsicht war der Bildschirmhintergrund dann doch nicht so unpassend. Er zeigte nämlich zwei sich küssende Männer. Aber nicht irgendwelche, sondern ganz Besondere. Das waren Erich Honecker und Leonid Breschnew. Soll heißen: auch Trolle, irgendwie. Staatsmännische Geisterwesen untergegangener Völker, eng aneinandergeschmiegt. Das war nämlich der Bruderkuss auf dem Bildschirm. Der sozialistische Bruderkuss. Der weltbekannte sozialistische Bruderkuss, der die Münder der trolligen Politiker aufeinandergepresst zeigte. Darunter stand: MEIN GOTT. HILF MIR. DIESE TÖDLICHE LIEBE ZU ÜBERLEBEN.


    »Ist das nicht das Bild von der Mauer?«, fragte Vinzi, nachdem sich ihre anfängliche Verwunderung ein wenig gelegt hatte.


    »Welche Mauer?« Plotek stand mal wieder auf dem Schlauch.


    Vinzi sah ihn an, als befände er sich im Nachhilfeunterricht. Hausaufgabenhilfe, Geschichte, Hauptschule, Unterstufe. »Die Berliner Mauer, der antiimperialistische Schutzwall.« Es klang dementsprechend belehrend. »Heute ist ja kaum mehr etwas übrig davon. Nur im Osten von Berlin steht die Mauer in einem Abschnitt von etwa einem Kilometer noch. Dieser Mauerrest, die von Künstlern bemalte East Side Gallery, dient vor allem den Touristen als Kameramotiv. Als ein Relikt für »Ah« und »Oh« und »Bäh«. Erst neulich wurden, wenn ich mich nicht täusche, die Gemälde darauf restauriert. Weil man offenbar nicht akzeptieren will, dass Geschichte, die vergeht, eben auch abblättert. Ist eben blöd, dass sie dann für die Kameraobjektive nicht mehr sichtbar ist.«


    Beide starrten noch immer auf die beiden sich küssenden Politiker.


    »Und was hat das jetzt zu bedeuten?« Plotek schien noch immer vollkommen ahnungslos.


    Vinzi wusste auch nicht weiter, argwöhnte aber, dass das Bild nicht grundlos als Bildschirmhintergrund gewählt worden war. »Das ist doch kein Zufall!«


    »Aber was für eine Absicht soll denn dahinter stecken?«


    »Weiß nicht.« Vinzi wirkte ungeduldig. »Na los, schieb den Stick rein.«


    Plotek steckte den USB-Stick in den Rechner. Sofort tauchte das entsprechende Symbol auf dem Bildschirmschreibtisch auf. Genau da, wo die Staatsmänner die Lippen aufeinanderpressten. MFS stand darunter und: 123,7 MB 120,4 MB frei. Plotek klickte das Symbol an. In dem Fenster, das sich öffnete, erschienen fünf Text-Dateien nebeneinander.


    »Was ist das?« Plotek war im Umgang mit Computern eher ein Laie. Früher schon. Heute noch mehr.


    Vinzi kniff die Augen zusammen. »Ordner, Dateien«, sagte er, so wie man »Orden, Trophäen« sagt. Er kniff die Augen noch weiter zusammen und rückte näher an den Bildschirm heran. »Was steht drauf?«, fragte er.


    Verwunderter Blick von Plotek.


    »Hab meine Lesebrille nicht dabei.«


    Plotek las laut vor, was unter der ersten Datei stand: »IM Jesus.«


    »Klick an.«


    Plotek klickte. Ein weiteres kleines Fenster ging auf. »Da steht Passwort.«


    »Was für ein Passwort?«


    »Keine Ahnung.«


    »Scheiße. Klick die nächste Datei an.«


    Vinzi schien immer ungeduldiger zu werden. Auch nervöser. Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß.


    »IM Johannes«, las Plotek.


    »Und?«


    »Wieder Passwort.«


    »Scheiße.« Vinzi nahm ein großes kariertes Taschentuch aus der Jackentasche und wischte sich über das Gesicht.


    »IM Stürmer«, las Plotek den nächsten Ordnernamen, und: »Nichts. IM Broiler. Nichts.«


    Dann klickte Plotek auf die fünfte und letzte Datei.


    »IM Herz.«


    »Was?« Vinzi wurde ganz bleich.


    »Auch nichts.«


    »Scheiße.«


    Es klang anders als zuvor. Was Plotek auch aufzufallen schien. »Was ist?«, fragte er.


    »Nichts« – ähnlich deprimiert und tonlos. Wieder wischte er sich mit dem Taschentuch über das Gesicht.


    »Ohne Passwort kommen wir da nicht weiter.«


    Vinzi wirkte jetzt geradezu weggetreten. Er starrte benommen auf den Bildschirm. Mit glasigen Augen, starrem Blick und ganz bleich um die Nase. Während er sein Taschentuch knetete wie Brotteig.


    »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Plotek wissen.


    »Weiß nicht.« Worte wie Zahnstümpfe.


    Plotek dachte kurz nach und sagte dann, als würde es ihm in diesem Augenblick einfallen: »Aber ich.«


    »Was?«


    »IM Jesus ist Ralf Augustin.« Ploteks Zeigefinger schnalzte aus seiner Faust, als bestünden daran kein Zweifel. »Gekreuzigt wie Jesus. Das Polaroid ist eindeutig.« Ein weiterer Finger kam aus der Faust. »IM Johannes ist Lars Kuhlbrodt.«


    »Hä?« Jetzt stand Vinzi auf dem Schlauch.


    »Der fehlende Schwanz auf dem Polaroid. . .« Plotek sagte es, als sei es das Normalste von der Welt.


    »Was?« Vinzi konnte noch immer nicht folgen.


    »Schwanz! Schniedel, Schniepel, Penis, Pimmel, Rute..,« Mehr Ausdrücke dafür fielen Plotek gerade nicht ein. Nur einer noch: »Man kann aber auch Johannes dazu sagen. Ergo?«


    »Ergo?«


    »Die Todesarten haben offenbar mit den Tarnnamen zu tun.«


    »IM Stürmer?« Vinzi sah wieder auf den Bildschirm.


    »Hmm. Womöglich Steffen Sailer.« Plotek kräuselte die Stirn. »Genau. Erinnerst du dich? Ehemaliger Fußballprofi.« Dann drehten sie sich beide um und sahen durch die großen Panoramafenster hinaus. Eine ganze Weile sogar.


    »Denkst du dasselbe wie ich?«, fragte Plotek schließlich.


    »Hmm«, kam es von Vinzi.


    »Draußen stürmt es.« Plotek sagte das so, als hoffte er, dass es jeden Moment aufhören würde. »Ziemlich stark sogar.«


    »Das kann doch alles gar nicht sein, oder?« Vinzi schüttelte ungläubig den Kopf.


    Sie drehten sich wieder zurück zum Computer. Die Datei-Fenster starrten sie noch immer an, als wären es die Bühnenvorhänge einer Tragödie. Soll heißen: »Und so sehen wir betroffen/Den Vorhang zu und alle Fragen offen.« Bedeutet: Brecht.


    »Fehlt nur noch IM Broiler«, sagte Plotek, als ob Brecht und Broiler gar nicht so weit voneinander entfernt lägen.


    »Broiler?« Vinzi runzelte wieder die Stirn. »Bruchmeier? Weiß nicht. Eher nicht. Zu dem würde doch besser IM Hamlet oder IM Schiller passen. Aber Broiler?«


    Beide dachten nach. Dann rutschte Ploteks Blick wie von selbst auf den nächsten Dateinamen: »Und IM Herz?« Er sah zu Vinzi.


    Der wurde wieder bleich und rührte sich nicht mehr. Auch die knetenden Hände hielten still. In Plotek machte sich eine furchtbare Ahnung breit. Eine unangenehme Vermutung kroch plötzlich in ihm hoch und schüttelte Worte aus ihm heraus, die er zuvor nicht zu denken gewagt hatte: »Ich fürchte, da holt die Vergangenheit ein paar Menschen unerbittlich ein. Einerseits.«


    Noch immer keine Reaktion von Vinzi.


    »Andererseits sieht es ganz danach aus, als ob hier jemand klar Schiff machen will.«


    Vinzi wirkte versteinert. Wie tot.


    »Ich fürchte mal, dass das auch mit Charlotte Liebermann zu tun hat.« Plotek zog die Schlinge immer enger. »Deiner alten Freundin. Oder nicht?« Mehr Feststellung als Frage. Er sah Vinzi jetzt durchdringend an. »Mal wieder was von ihr gehört?«


    Vinzi schüttelte den Kopf. Also doch nicht ganz tot.


    »Auch nicht vor ein paar Tagen?«


    »Was soll das?«, fragte Vinzi, der jetzt wieder ganz lebendig wurde. Auch aggressiv. »Wird das ein Verhör oder was?«


    Ploteks Blick blieb uneinsichtig. Er hörte sozusagen einen angeschossenen Hund bellen.


    »Du glaubst doch nicht, dass ich. . .« Vinzi stockte, als könnte er selbst nicht daran glauben. Plotek hingegen hatte nichts übrig für den Glauben. Noch nie. Also sagte er auch nichts, sondern schwieg. Was mehr bedeutete als tausend Worte. Vinzi schwieg auch. Was Antwort genug war. Es war ein stummer Dialog, der mehr offenbarte als ein wortgewaltiger Disput. Agnes hätte jetzt gesagt: »Du bist nicht konfliktfähig.« Zu Plotek. Und zu Vinzi auch. Aber vergiss es. Manchmal gibt es Konflikte, die nicht besprochen werden können. Nur beschwiegen. Wie jetzt. Beide schwiegen vor sich und den anderen hin, sahen auf den Computerbildschirm, von dem ihnen nach wie vor die fünf Dateien wie Anklageschriften entgegenleuchteten. »Und jetzt?« Plotek fragte es irgendwann, als sie sich im Schweigen längst eingerichtet hatten.


    »Haben wir ein Problem«, sagte Vinzi zögerlich. Als hätte er den Vorhang zum Drama ein wenig zur Seite geschoben.


    »Glaub‘ ich auch. Sogar ein ziemlich großes!«


    Plotek stand auf und ging.


    »He, Plotek! Warte doch mal!«, rief Vinzi ihm hinterher, die Schweigestrategie über den Haufen werfend.


    Aber Plotek wartete nicht. Wenn er etwas zu sagen hat, dachte er, dann wird er schon wissen, wo er mich findet.


    Wusste Vinzi auch. Er fand Plotek keine halbe Stunde später in Babettes Cafe auf Deck 7. Beim Frühstück. Plotek saß in einem Korbsessel und trank Kaffee. Er sah nicht vom Tisch auf, als Vinzi mit seinem Rollstuhl und einem Tablett auf den Knien neben ihm anhielt.


    »Tut mit leid.« Vinzi stellte seine Tasse auf den Tisch.


    Noch immer keine Reaktion von Plotek.


    »Vor einem Jahr kam ein Brief von Charlotte«, begann Vinzi leise zu erzählen. Fast beschwörend. Mehr an sich selbst als an Plotek gerichtet. »Sie wollte mich anschnorren. Brauchte Geld. Aber nicht einfach mal 200 Euro oder so.« Er machte eine Pause und drehte die Tasse auf dem Unterteller hin und her, so dass es ein seltsam schabendes Geräusch machte. »Nee, 10 000 wollte sie haben. Dringend. Sie bräuchte es für eine Operation in Übersee, Amerika oder so, schrieb sie.« Er lachte bitter. »Ich hab das natürlich nicht geglaubt.« Wieder entstand eine Pause. In der Plotek einen Schluck von seinem mittlerweile lauwarmen Kaffee nahm und dann weiter unbeeindruckt vor sich hinstarrte.


    »Ich weiß, was du denkst. Aber nein. Nein, nein, es war keine Erpressung.« Vinzi unterstrich diese Aussage mit einem Kopfschütteln. »Das war ein Bittbrief. Ein Bettelbrief. Ich habe nicht darauf reagiert. Wie hätte ich auch? 10000 Euro. Ich hätte ihr nicht mal 1000 geben können. So abgebrannt wie ich war.«


    Er schwieg wieder. Plotek schwieg auch, dachte aber: Das klingt ja alles ganz interessant. Nur: Was hat das mit den Vorgängen auf diesem Schiff zu tun. Mit Augustin, Kuhlbrodt, mit den Morden?


    Als ob Vinzi Ploteks Fragen in dessen Gesicht ablesen könnte, sagte er schließlich noch leiser, fast tonlos: »Charlotte hat für das MfS gearbeitet.« Er räusperte sich. Als wollten die Worte jetzt nur noch unter Zwang seinen Mund verlassen. »Ministerium für Staatssicherheit.« Wieder Räuspern. »Sie hat mich angeworben. 1981 in West-Berlin. Ich habe eingewilligt.«


    Jetzt sah Plotek seinen Reisegefährten verblüfft an. Zunächst hielt Vinzi dem Blick stand. »Aus ideologischen Gründen.« Dann ließ er die Augen doch sinken. »Natürlich gab es auch ein wenig Kohle dafür. Ich hatte damals noch beide Beine, war notorisch pleite und in der Friedensbewegung aktiv. Also fügte es sich ganz gut. Ich sollte bei den Friedensbewegten ein wenig die Ohren offen halten. Tendenzen, geplante Vorhaben, wie die Atmosphäre da so war und alles. Die Aufrüstung war ja voll im Gange. Da wollte man bei der Stasi, beim Feind im Osten, eben wissen, wie die westdeutschen Friedensbewegten und Atomkraftgegner so tickten. Mutlangen stand an und so weiter. «


    »Und weiter?« Ploteks Fragen schienen längst noch nicht beantwortet.


    »Bis Mitte der achtziger Jahre habe ich dann immer wieder mal Berichte geschrieben. Eher so Allgemeines. Was zum Beispiel in den Camps der Rüstungsgegner in Mutlangen bei den Protesten zur Pershing-II – und Cruise-Missile-Stationierung so gedacht wurde. Damals waren ja Heinrich Böll, Hans-Eberhard Richter, Walter Jens, also die ganze westdeutsche Intelligenz vor Ort. Und ich immer ganz Ohr. Hat die Stasi auch interessiert. Ich war ja nicht der Einzige. Tausende spionierten damals im Westen für den Osten. Tausende! Bekannt sind ja nur die Spitzen. Günter Guillaume, klar. Kennt jeder. Aber die drunter? Vom Briefträger bis zur Krankenschwester, vom Uniprofessor bis zum Polizisten, vom Schüler bis zum Fabrikarbeiter – alle unterwegs im Auftrag des MfS. Davon will ja heute niemand mehr etwas wissen. Verständlich, eigentlich.«


    »Und?« Plotek ließ nicht locker. Er fixierte Vinzi, der unentwegt seine Tasse auf dem Unterteller drehte. Das Schaben ging Plotek langsam auf die Nerven.


    »1986/87 hab ich dann die Arbeit eingestellt. Da gab es von meiner Seite aus nichts mehr zu berichten. Ich hatte mich verändert, und Politik war mir schnurz.«


    »Und Charlotte?«


    Vinzis Blick verklärte sich. »Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Irgendwie hat sie mich natürlich benutzt. Das wurde mir dann irgendwann schon klar.«


    Du Armer, dachte Plotek. Er grinste bissig. Was Vinzi natürlich sofort merkte. Die Verklärung wich. »Unsere anfängliche Liebesbeziehung hat ja auch nicht lange gedauert. Charlotte war nicht zu halten.«


    » Und die anderen ?«


    Vinzi guckte, als meinte Plotek die anderen tausend Stasispitzel im Westen. Fragend hob er die Schultern.


    »Augustin. Kuhlbrodt.« Plotek machte das Allgemeine konkret.


    »Die habe ich vorher noch nie im Leben gesehen.« Vinzi hob zwei Finger zum Schwur. »Ehrlich.«


    Beide schwiegen nun und tranken wieder Kaffee.


    »Gehen wir mal davon aus, dass das alles mit der Vergangenheit zu hat«, machte Plotek weiter. »Mit Charlotte Liebermann, dem MfS, dem IM. Dann ist es kein Zufall, dass Augustin, Kuhlbrodt, womöglich Sailer und Bruchmeier. . .«, Plotek atmete einmal durch, ». . .und du hier sind.« Erneut musterte er Vinzi. »Hast du eine Einladung auf das Schiff bekommen?«


    »Nein, ehrlich! Ich habe die Reise gebucht, weil wir ausgemacht hatten. . .«


    »Schon okay!«, ging Plotek dazwischen. Aber denkste. Nichts war okay: Denn nach weiteren stillen Überlegungen wurde den beiden klar, dass ihre Reise, wenn alles nach den Vorstellungen des unbekannten Rächers aus der Vergangenheit weiterlief, ein unangenehmes, womöglich tödliches Ende haben könnte. Und wer wollte das schon? Plotek nicht. Vinzi auch nicht.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Vinzi.


    »Den Kopf nach Möglichkeit aus der Schlinge ziehen.«


    »Und wie?«


    »Wenn ich das wüsste. . .«


    Der Jungschriftsteller mit der bleichen Haut und den roten Haaren betrat in seinem zerknitterten Leinenanzug das Cafe. Er grüßte, indem er den beiden freundlich zunickte, und setzte sich ans andere Ende, mit Blick nach draußen. Es stürmte noch immer.


    »Sauwetter«, sagte Vinzi. Plotek nickte.


    Sie klopften an die Tür von Steffen Sailers Kabine. Nichts. Niemand öffnete.


    »Hallo?«, rief Vinzi zaghaft. Nichts.


    Plotek drehte den Türknauf. Die Tür sprang auf. Die Kabine war aber wider Erwarten nicht unbenutzt. Im Gegenteil. Es herrschte ein geradezu heilloses Durcheinander. Als wäre seit Tagen nicht mehr aufgeräumt worden. Das Bett war zerwühlt, als ob gerade noch jemand darin gelegen hatte. Ein Koffer lag aufgeklappt auf dem Sofa. Schuhe standen auf dem Boden herum. Neben dem Bett lag ein Berg schmutziger Wäsche. Diverse Motivkrawatten hingen wie Skalps über der Stuhllehne.


    »Irre, der hat ja eine ganze Sammlung!«


    »Ein Motivkrawattenfetischist!«, sagte Vinzi. »Eine hässlicher als die andere!«


    Auf dem kleinen Schreibtisch herrschte ebenfalls Chaos. Unzählige Papiere, ein paar Bücher, Stifte und Ansichtskarten lagen verstreut herum.


    »Schau mal hier!« Plotek hob einen Zettel in die Höhe.


    »Was ist das?«


    »Dasselbe Schriftstück wie im Herrentäschchen von Bruchmeier«, stellte Plotek fest. »Mit einem Unterschied: IM Stürmer statt IM Broiler.«


    Plotek setzte sich auf das Bett. »Hast du eigentlich auch so einen Wisch?«


    Vinzi hievte sich auf das Sofa und schüttelte den Kopf. In beiden Köpfen herrschte jetzt Hochbetrieb.


    »Ich habe vorhin in einer Internetsuchmaschine den Namen Steffen Sailer eingegeben«, sagte Vinzi, wie wenn man sagt: »Ich war unkeusch im Reden, Denken und Tun.« »Und?«


    »277000 Treffer!«


    »Wow!« Plotek schien wirklich beeindruckt. Einerseits. Andererseits war ihm diese ganze Web-Welt suspekt. Nicht dass er dem Internet gegenüber feindlich gesinnt war. Aber diese selbsternannten Schnösel, die in unzähligen Blogs, die sich wie nässende Hautausschläge verbreiteten, ihre Idiotien worldweit hinausrülpsen, diese Web2.0-Nulpen, deren IQ sich an der Wassertemperatur des Arktischen Ozeans orientierte, gingen ihm mächtig auf die Nüsse. Diese Bettnässer, Muttersöhnchen, Blog-Wichser, die einerseits anonym und ahnungslos herumdenunzierten wie die Blockwarte aus der unrühmlichen deutschen Geschichte und andererseits das Web in erster Linie als Masturbationshilfe für ihr Gratisgeschwätz benutzten, um mit demselbigen selbiges zu versauen. Den Nicknames, den Freizeitaktivisten, diesen selbst ernannte Digitalreportern, die ihm noch unsympathischer waren als die herkömmlichen Journalisten, denen wünschte er, dass sie sich bei ihrem Geschreibsel in ihren eigenen Mauskabeln verhedderten und strangulierten.


    »277000. Und was bedeutet das in Worten?«, fragte er. »In Fakten?«


    »Sailer war tatsächlich zu DDR-Zeiten bis Anfang der achtziger Jahre ein ziemlich erfolgreicher Fußballprofi im Osten. DDR-Oberliga. Vorwärts Frankfurt/Oder. Dynamo Dresden. Dynamo Berlin. Er hat sich dann 1982 bei einem Europapokalspiel in der BRD in den Westen abgesetzt. Da in der Bundesliga weitergekickt. Zuerst bei Kaiserslautern. Dann Dortmund und Duisburg. Nach dem Fall der Mauer hat er wegen einer schweren Knieverletzung seine aktive Fußballkarriere beendet. Anschließend ist es um ihn ein wenig ruhiger geworden.«


    »Pscht!« Plotek hielt den Finger vor den Mund. Auf dem Flur ging jemand an der Kabine vorbei. Die beiden rechneten schon damit, dass jeden Augenblick die Tür aufgehen und Sailer vor ihnen stehen würde. Aber nichts. Die Schritte verhallten. Die Tür blieb zu.


    Vinzi berichtete weiter: »Mitte der neunziger Jahre ist seine Frau ums Leben gekommen. Bei einem Zimmerbrand, wegen einer brennenden Zigarette. Brandstiftung wurde nicht ausgeschlossen. Auch Sailer wurde verdächtigt. Es gab eine wohl nicht unerhebliche Lebensversicherung zu seinen Gunsten. Außerdem lief es zuletzt in der Ehe nicht sonderlich gut. Um nicht zu sagen, unterirdisch schlecht. Das Thema Scheidung stand auf der Tagesordnung. Er hatte nachweislich verschiedene Liebhaberinnen. Bilder mit den Gespielinnen sind im Netz reihenweise zu finden. Sailer konnte aber in Bezug auf den Zimmerbrand dann doch nichts nachgewiesen werden.«


    Wieder ließ Plotek den Finger an seinen Mund schnellen. Wieder nichts.


    »Dann, etwa Anfang 2000, ist er beim Bezahlfernsehen eingestiegen, bei so einem windigen Verkaufssender. Er hat alles verdealt, was man verdealen kann. Werkzeuge, Fithessgeräte, Wärmflaschen, Tee und Bierwärmer. Zuletzt Dildos aus Holz und Kaffeemaschinen. Bis der Sender pleiteging und Sailer arbeitslos wurde. Damals war er auch fürs Dschungelcamp vorgesehen. Musste aber wegen einer Erkrankung absagen. Jetzt ist er für die nächste Saison als Sportdirektor bei einem Zweitligaclub engagiert worden. Das scheint seine letzte Chance zu sein, im Profifußball noch mal einen Fuß auf den Boden zu bekommen.«


    »Und was hat der mit der Stasi zu tun?«


    »Na ja, als er sich in den Westen abgesetzt hat, blieben seine Eltern im Osten zurück. Was für Horch und Guck aus der Mielke-Brigade natürlich ein idealer Ansatzpunkt war.«


    »Du meinst, sie haben ihn erpresst.«


    »Nicht unwahrscheinlich. Um nicht zu sagen: mit nahezu hundertprozentiger Sicherheit.«


    »Vielleicht wurde ja auch deine Charlotte auf ihn angesetzt.«


    »Kann sein«, sagte Vinzi. »Quasi Deal. Du darfst im Westen bleiben, dafür schnüffelst du für uns beim kapitalistischen Feind ein bisschen in den verschwitzten Sporthosen und Trikots herum.«


    »Aber was kann ein Fußballer schon herausfinden?«


    »Keine Ahnung. Aber im Sport war die untergegangene Deutsche Demokratische Republik ja sehr ehrgeizig.«


    Plotek nahm die Plastikabdeckung der Lampe ab. Und Überraschung: kein Kameraobjektiv.


    »Vielleicht woanders«, mutmaßte Vinzi.


    »Vielleicht.«


    Während sie sich umsahen und draußen auf dem Flur wieder Schritte zu hören waren, fragte Plotek, ohne dass sein Finger vorher an den Mund wanderte: »Hast du dich eigentlich selber auch mal eingegeben?«


    »Nein, aber dich!«


    »Was?«


    Vinzi lachte. »War ein Scherz.« Dann fügte er ganz trocken hinzu: »Aber ich habe neben Sailer auch noch Dr. Hubertus C. Brucbmeier recherchiert.«


    »Und?«


    »Auch nicht uninteressant. 508 000 Treffer.«


    »Wow!« Wieder aufrichtige Bewunderung.


    »Er ist tatsächlich in Westdeutschland geboren und aufgewachsen. Und Überraschung: Er hat in den achtziger Jahren in West-Berlin studiert und hatte anschließend ein Engagement an der Schaubühne, als Regieassistent. Danach ging er als Regisseur in die Provinz. Heidelberg, Mannheim, Freiburg und so weiter. Nach der Wende wurde er Oberspielleiter und schließlich Intendant in Ostdeutschland. Nordhausen oder Bautzen. Dann in Kassel. Da wurde er nach drei Jahren entlassen, weil er sich von den Schreinern des Theaters während der Arbeitszeit eine Küche hat bauen lassen. Privat. Anschließend hat er wieder in der Provinz inszeniert. Querbeet, von Bremerhaven bis Memmingen. Seit drei Jahren ist er nun Intendant im Badischen. Da nicht unumstritten. Offenbar ist er eine ziemliche Niete als Regisseur, wenn man den Rezensionen glauben will. Aber als Intendant durchaus erfolgreich. Wobei man ihm nachsagt, dass er es sich in allen wichtigen Arschritzen gemütlich macht. Egal, welcher Couleur. Geriert sich gern als Linker. Wenn es dann aber drauf ankommt, ist er einzig und allein auf sein eigenes Wohl und Fortkommen aus.«


    Na, ist beim Theater ja nichts Neues, dachte Plotek. Er verzog angewidert das Gesicht.


    »Ich habe einen Eintrag gefunden, in dem spekuliert wird, Bruchmeier hätte erst kürzlich seine Altershomosexualität entdeckt. Obgleich er anscheinend, je älter er wurde, mit immer jüngeren Schauspielerinnen ins Bett stieg. Im Austausch für eine Julia, ein Gretchen oder eine Luise natürlich.«


    Auch nichts Neues. Plotek winkte diese Info in Gedanken durch. Theater eben!


    »War’s das?«


    »Das war’s!«


    »Hmm. Viele Informationen, verdammt viele. Aber schlussendlich keine Lösung.«


    »Stimmt!«


    »Lass uns nachsehen«, schlug Plotek vor. »Vielleicht finden wir Sailer irgendwo auf dem Schiff.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Vinzi. »Nach allem, was bisher passiert ist. Ich wette, dass er nicht mal mehr auf der Passagierliste auftaucht.«


    Sie verließen die Kabine.


    »Ach so, ich weiß jetzt, wofür das C in Bruchmeiers Namen steht«, sagte Vinzi.


    »Und?«


    »Clearasil!«


    »Nein!«


    »Doch. Hubertus Clearasil Bruchmeier.« »Das ist doch kein Name.«


    »Nee, ein Mittel gegen Pickel!«


    Beide lachten.
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    Obgleich der Himmel voller schwarzer Wolken hing, regnete es kaum noch. Auf Deck 7 wehte ein frischer Wind. Das Schiff hatte vom Hafen von Finnsnes abgelegt und war auf der Fahrt nach Tromsø. Die Passagiere standen etwas fröstelnd um den Außenpool des Badedecks herum, in Badelatschen und Windjacken. Sie lachten und schrien, als wären sie vier, fünf Jahre alt und auf einem geilen Kindergeburtstag, ohne Erziehungsberechtigte. Soll heißen: Die verspätete Neptun-Taufe war in vollem Gange. Nur Steffen Sailer fehlte. Er war, wie Plotek und Vinzi vermutet hatten, tatsächlich ebenfalls von der Passagierliste verschwunden.


    Der Meeresgott Neptun wirkte gar nicht so gewaltig, wie es sich mancher Passagier vorgestellt hatte. Eher im Gegenteil. Neptun war zierlich. Allerdings mit einer übergroßen Maske und einer Goldkrone auf dem Kopf, die seine Proportionen zu sprengen schienen. Und mit einem bademantelähnlichen grünen Umhang, der von einer schweren Kordel zusammengehalten wurde. Alles ein paar Nummern zu groß. Das war kein Gott, das war ein Göttchen. Ein Wasserpfützen-Göttchen. Stand da breitbeinig in übergroßen gelben Gummistiefeln wie ein bunter Minielefant in der Porzellanabteilung vom Kaufhof. Und doch wirkte sein Äußeres etwas einschüchternd. Vor allem die Maske vor dem Gesicht des Neptun-Laiendarstellers sah furchteinflößend aus. Die buschigen weißen Augenbrauen, der buschige weiße Bart und die riesige Knollennase erinnerten ein wenig an den Weihnachtsmann. Der Dreizack an etwas Pastorales. Die strohigen langen Haare bis zum Hintern an Rapunzel. Neptun sagte nichts, er gab nur undefinierbare Grunzlaute von sich. Was gar nicht niedlich klang.


    Schon wieder ein Ritual, dachte Plotek, und wirkte ähnlich grimmig. Er fror, seine Haare waren feucht, und er hatte Kopfschmerzen, die beim Anblick des Meeresgottes zuzunehmen schienen. Obgleich der doch »ganz lieb« wäre, wie Herlinde Vogler-Huth behauptete. »Eine Seele von einem Gott!« Deshalb habe er ja auch eine gute Gabe mitgebracht. »Eine Handvoll Eis«, sagte Herlinde. Sie lachte und zeigte auf eine Truhe, die neben dem Meeresgott stand.


    Ein Steward assistierte dem Meeresgott, indem er den Passagieren, die wie Schlachtvieh in einer Reihe hintereinanderstanden, die Hemdkragen weitete. Damit der liebe Neptun eine Handvoll Eiswürfel aus seiner Truhe in ihre Nacken versenken konnte. Ein weiterer Steward hielt ein Tablett mit gefüllten Aquavitgläsern und reichte den Getauften zur Belohnung ein Gläschen. Ein dritter händigte schließlich zum Beweis der erfolgreichen Polartaufe eine Urkunde aus. Unterschrieben vom Meeresgott höchstpersönlich. Das sollte alles selbstverständlich möglichst witzig sein. Viele lachten auch tatsächlich. Vor allem, wenn den anderen die kalten Eiswürfel unters Hemd flutschten. Fast alle fotografierten. Ruedi Eschenbach filmte wieder. Der blasse Schriftsteller machte sich Notizen. Plotek verzog missmutig das Gesicht und wäre längst schon auf und davon gewesen. Ohne Taufe. Ohne Aquavit und Urkunde. Hätte sich nicht Herlinde Vogler-Huth an seinem Arm untergehakt und ihn dicht an sich gezogen. Ähnliches widerfuhr Vinzi. Ihn hatte Swantje am Schlafittchen. Geduldig saß er in seinem Rollstuhl neben ihr in der Reihe und harrte auf das Unvermeidliche. Für Swantje hätte er sich auch an der Schlachtbank für Hornochsen angestellt und sich gleich noch selbst gerichtet. Den Kopf schien er ohnehin längst verloren zu haben.


    Jetzt war Mausi Weber dran. Der Steward griff ihr geschickt in die Windjacke am Hals. Mausi kreischte gleich los, obwohl noch gar kein Eiswürfel ihre Haut berührt hatte. Neptun langte in die Eistruhe. Er fuchtelte vor Mausis Gesicht herum, die jetzt glucksende und gutturale Laute von sich gab, welche an ein Tier erinnerten - Löwe, Bär. Nicht Maus. Und dann steckte er ihr die Eiswürfel in den Kragen. Das Tier schrie auf. Der Schrei wurde ein Blöken. Die Maus vom Löwen zum Rind, und das wurde gleich wahnsinnig. Soll heißen: BSE, Creutzfeldt-Jacob und alles. Mausi sprang auf dem Deck auf und ab, schüttelte sich hin und her, drehte sich im Kreis, jaulte, jauchzte und johlte dabei. Sie zerrte und riss an ihrer Windjacke herum. Dann versagten ihre Beine. Oder besser: Der Boden, durch den leichten Regen glitschig geworden, verweigerte den Kontakt zu Mausis Sohlen und ließ sie der Länge nach hinschlagen. Der Rinderwahnsinn hatte gesiegt, das Rind war mausetot. War es natürlich nicht. Aber bewegen konnte das Mausivieh sich trotzdem nicht mehr.


    »Bärli«, schrie Mausi, so wie man nach der Letzten Ölung verlangt, und meinte natürlich ihren Ehemann. Der Busfahrer Weber aus Berlin-Köpenick scherte aus der Schlange aus, touchierte dabei Ruedi Eschenbach, der das Unglück mit seiner Kamera unbedingt festhalten wollte, stürzte zu seiner Frau und versuchte, sie wieder in die Vertikale zu stemmen. Kein Problem, hätte die Gattin nur 49 Kilo gewogen. Mausi Weber aß nämlich nicht nur gerne Schafsköpfe, sondern vor allem Buletten, Schweinsbraten, Sahnetorten und Unmengen Schokolade in allen Formen und Variationen. Also nichts mit 49 Kilo Lebendgewicht. Eher 94! Da Busfahrer Bärli kniend seine Mausi mit beiden Armen umschlang, um sie und sich selbst vom Boden hochzuhieven, kamen seine 94 Kilo noch hinzu. Machte runde 188 Kilo! Das war selbst für einen ausgewachsenen deutschen Busfahrer zu viel. Folge: Das Doppelpaket verlor das Gleichgewicht und rollte übereinander auf den feuchten Holzplanken herum. Mausi wurde dabei zu einer Art Insekt - Sorte Kartoffelkäfer -, das sich nicht mehr bewegen konnte und wild mit den Gliedmaßen fuchtelte. Bärli dagegen landete auf dem Bauch und ruderte mit den Armen, als wollte er zu einem rettenden Ufer schwimmen. Das rettende Ufer kam aber zu ihm, denn drei weitere Stewards sprangen herbei und befreiten die beiden mit vereinten Kräften aus dieser misslichen Lage. Als sie das Paar wieder auf die Beine gestellt hatten, applaudierte das Volk, so wie die Menschen immer applaudierten, wenn der Kelch des Pechs an ihnen vorüberging und die anderen Verunglückten oder Verschollenen nach Tagen doch noch lebend gerettet wurden. Mausi und Bärli wurden, gestützt von den drei Stewards, ins Innere des Schiffes abtransportiert, nicht ohne vorher noch die hart erkämpfte Urkunde zu empfangen, welche Mausi, als wäre es eine olympische Trophäe, voller Stolz in die Luft reckte. Was wiederum zur Folge hatte, dass die anderen Passagiere umso lauter applaudierten und schrien. Allein Paula Vogler-Huth schrie nicht. Unbeeindruckt empfing sie die Eiswürfel, als berührten sie die fette Haut unter ihrer Bluse erst gar nicht. Und schon gar nicht ihre Empfindung. Sie gab keinen Mucks von sich und griff nach der Urkunde, als würde sie sich damit gleich den Hintern abwischen. Dann stürzte sie den Aquavit hinunter. Was böse Blicke ihrer Mutter zur Folge hatte.


    Ruedi Eschenbach versuchte hingegen sogar noch, die eigene Taufe in allen Details zu filmen. Was zu einer akrobatischen Verrenkung führte. Er hielt die Kamera weit hinter sich, um die Hand Neptuns, die in einem Gummihandschuh steckte und gerade unter seinem Hemdkragen verschwunden war, für die Ewigkeit digital festzuhalten. Was ihm aber nicht gelang. Die Eiswürfel waren doch zu kalt. Oder Ruedi Eschenbach zu empfindlich. Er wackelte und ruckelte herum wie ein alter Kuhschwanz. Und filmte dabei alles. Die Planken des Bodens, das Wasser des Außenpools, den schwarzen Wolkenhimmel. Bloß nicht Neptun und seine eigene Taufe.


    Es blitzte. Der Steward mit den Gläsern schaute in den Himmel und rief Neptun etwas auf Norwegisch zu, woraufhin der Meeresgott die Verteilung seiner Gaben beschleunigte.


    Als Nächster war der Schriftsteller dran. Ängstlich und zerbrechlich wirkte der blasse junge Mann, als er dem Laiendarsteller mit der Maske gegenüberstand. Als die Eiswürfel den Weg unter sein Hemd gefunden hatten, schien er erleichtert und lächelte sogar. Danach schrieb er alles in ein Blöckchen, als wollte er seinen Roman um die eigene Taufe herum konzentrisch aufbauen.


    Es blitzte erneut inmitten der schwarzen Wolken, die jetzt über dem Schiff hingen wie himmlische Begleitboote. Und der Donner folgte wenige Sekunden später. Jetzt blickte auch der Steward mit den Urkunden nach oben und schrie seinen Kollegen etwas auf Norwegisch zu. Neptun schien unbeeindruckt. Er versenkte die Eiswürfel nicht nur in den Hemden der Täuflinge, als wären es Golfbälle und er Tiger Woods, sondern fertigte die Passagiere immer mechanischer und gleichgültiger ab. Effektivitätsmaximierung im Zeitalter der Industrialisierung.


    Der nächste Blitz. Als hätte der Gott des Himmels etwas gegen den des Meeres - sozusagen noch eine alte Rechnung offen. Die Passagiere schien das aufziehende Gewitter kaum zu beeindrucken. Von der Taufe schien eine derartige Magie auszugehen, dass die wenigsten sich mit albernen Blitzen und drohendem Donnern aufhielten. Vielleicht dachten sie auch daran, dass das Gewitter zur Zeremonie dazugehörte. Göttlicher Beistand quasi.


    Swantje Schmitz war an der Reihe. Nachdem die Eiswürfel unter ihrer Bluse verschwunden waren, verzog sich ihr Gesicht, als hätte sie die Würfel verschluckt. Sie quiekte, quietschte und kreischte. Was auch bei ihr an ein Tier erinnerte. Hamster, Ferkel. Sie zerrte aber nicht erst vorsichtig am Blusensaum, um die Würfel loszuwerden, sondern riss sich gleich die ganze Bluse vom Leib. Folge: Swantje Schmitz stand im BH auf Deck 7, Neptun erstarrte, und von oben blitzte und donnerte es. Auf dem Boden hüpften die Eiswürfel vor Freude wie kleine Springteufel. Der durchsichtige Büstenhalter versetzte Vinzi zuerst in Aufregung, dann in Trance. Dagegen hatte ihr Bikini wie eine Burka ausgesehen. Er starrte auf die weiß schimmernden Brüste, die großen trollennasigen Warzen, und merkte dabei gar nicht, dass er selbst jetzt dran war. Neptun griff in die Truhe, dann an Vinzis Kragen und versenkte eine Handvoll Eiswürfel in seinem Hemd. Die ließen ihn aber völlig kalt. Dafür glühte sein Kopf. Die Augäpfel schienen ihm gleich aus den Höhlen zu springen, um sich an Swantjes Brustwarzen heranzuschmeißen. Um dann für immer und ewig mit ihnen zu verschmelzen. Was Plotek, hinter Herlinde postiert, zu denken gab. Swantje schien ihre Bluse erst gar nicht mehr anziehen zu wollen. Sie kippte den Aquavit die Kehle hinunter und freute sich über die Urkunde wie über eine Brustvergrößerung.


    »Ich bin dran! Ich bin dran!«, schrie Herlinde Vogler-Huth. Was völlig absurd klang, weil ohnehin alle sehen konnten, dass sie die Nächste in der Reihe war.


    »Ah, ich bin so aufgeregt«, sagte sie und: »Ich bin so furchtsam!« Bei dem Getue hätte auch niemand etwas anderes vermutet. Neptun blieb umso cooler. Als Herlinde sich derartig verkrampfte, dass es unmöglich schien, die Eiswürfel im Kragen zu applizieren, versenkte er sie kurzerhand im Dekollete der Bluse. Und was das verursachte, war nicht mehr nur mit »aufgeregt« zu beschreiben. Es erinnerte an eine Art Indianershow mit starken Bauchtanzanleihen, wie Herlinde auf den Holzplanken des Decks herumwackelte und -zuckte. Plotek wurde plötzlich klar, dass die Alte definitiv nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte. Ihre Tochter Paula kam zu einem ähnlichen Resultat. Ihr schien der Tanz der Mutter in erster Linie peinlich zu sein. Paula drehte ihr den Rücken zu und verschwand kopfschüttelnd im Innern der MS Finnmarken. Nur Ruedi Eschenbach war begeistert. Er legte sich als Kameramann mächtig ins Zeug. Er gab alles. Der Übergang vom Dokumentierenden zum Agierenden verschwamm, denn um alles ganz authentisch festzuhalten, nahm er ähnliche Körperhaltungen wie Herlinde ein. Es sah aus, als tanzten sie beide. Nicht um das goldene Kalb oder den taufenden Neptun, sondern um sich selbst herum. Was bei den Zuschauern die Aufmerksamkeit für die Taufzeremonie kurzzeitig reduzierte. Nur nicht bei Plotek. Denn jetzt war er dran. Widerwillig stellte er sich vor dem Meeresgott auf. Und Überraschung: Neptun roch! Aber nicht nach Algen, Meer, Salz oder Fisch. Auch nicht nach Gott - wenn man denn wüsste, wie der riecht. Dieser Neptun roch jedenfalls würzig frisch, wie dieses Männerparfüm, das Agnes immer benutzte. Plotek war irritiert. Neptun nicht. Er griff in die Eistruhe und steckte die Eiswürfel unter Ploteks Hemd. Wo sie am Rücken langsam vor sich hin tauten. Es fühlte sich nass an, auch kalt, aber nicht sonderlich beunruhigend. Auf keinen Fall rechtfertigte es den Affentanz, den manch einer der anderen aufführte.


    Es blitzte wieder. Donnerte. Dann fing es plötzlich wolkenbruchartig an zu regnen. Die Passagiere schienen der Meinung zu sein, dass das unbedingt zur Taufe gehörte. Authentizität, Wahrhaftigkeit, Echtheit und alles. Als sich dann aber selbst der Meeresgott Hals über Kopf davonmachte, war klar, dass das beim besten Willen nichts mit einer Inszenierung zu tun haben konnte. Das war echt, real und im ganz authentischen, naturgewaltigen Sinne einfach nur nass. Verdammt nass sogar. Die Passagiere verdrückten sich so schnell sie konnten in die Innenräume des Schiffes. Die Neptun-Taufe kam zu einem abrupten Ende. Weshalb nur ungefähr die Hälfte der Schiffspassagiere getauft wurden. Später würde man dann achselzuckend von »höherer Gewalt« sprechen.


    Plotek spürte noch immer das Eis unterm Hemd. Vinzi auch. Blöder Brauch, dachten beide. In Babettes Cafe zog Plotek sein Hemd aus der Hose und schüttelte sich kurz. Damit sich die vermaledeiten Würfel endlich davonmachen konnten. Taten sie auch. Sie kullerten unter dem Hemd hervor, schlitterten über den Boden und lösten sich in irgendeiner Ecke des Cafes schließlich langsam auf. Mit den Eiswürfeln kam aber noch etwas anderes zum Vorschein. Das sich ganz und gar nicht auflöste. Obgleich es auch kurz über den Boden schlitterte. Besser: rollte. Und kaum einen Meter von Plotek entfernt neben einem der Korbsessel liegen blieb.


    »Was ist das denn?«, fragte der blasse Schriftsteller und wurde gleich darauf noch blasser. Fast durchsichtig. Was wird das schon sein, dachte Plotek. Dann sah er genauer zu der Stelle, auf die der Schriftsteller mit seiner blassen Hand zeigte. Und während Hubertus C. Bruchmeier, der ebenfalls in unmittelbarer Nähe stand, plötzlich schreiend, als verlöre er augenblicklich den Verstand, davonlief, erkannten auch Plotek und Vinzi, was da lag. »Scheiße!«, sagte Vinzi.


    Es war natürlich keine Scheiße, sondern ein Auge. Plotek und Vinzi war klar, wessen Auge das war: Es war eines von Steffen Sailer. Die blauen Augen von Augustin und die braunen von Kuhlbrodt sahen eindeutig anders aus. Das hier war ein Auge mit einer grauen Pupille, das alle Herumstehenden vorwurfsvoll anzustarren schien. Vinzi überfiel eine ganz scheußliche Ahnung. Er bäumte sich in seinem Rollstuhl auf und riss sein weißes Hemd aus der Hose. Er schüttelte sich ebenfalls, so dass auch ihm die Eiswürfel herausrutschten. Vinzi drehte sich im Rollstuhl um und sah, wie sie auf dem warmen Sitz begannen, vor sich hinzuschmelzen. Nur eines schmolz nicht. Das andere Auge von Sailer.


    Jetzt sagte Plotek: »Scheiße!« Der bleiche Schriftsteller sah aus, als wollte er sich am liebsten auflösen und verschwinden. Plotek und Vinzi hingegen schalteten fast schon routiniert auf Analyse um.


    »Neptun!«, sagte Vinzi, und Plotek fügte »Ja« hinzu. Sie sahen sich um. »Ist verschwunden«, kam es unisono aus den beiden Mündern.


    »Was hat das zu bedeuten?« Der Schriftsteller fragte es zögerlich, so wie man fragt: »Ist die Leiche tot?«


    »Nichts.« Beide versuchten, den Schriftsteller mit einem Lächeln zu beruhigen.


    »Hier will uns jemand einen Schrecken einjagen!« Vinzi lachte nun. Es klang gekünstelt.


    Plotek lachte ebenfalls. Auch nicht besser.


    Der blasse Schriftsteller lachte nicht. Und verschwand nun wirklich, vermutlich in seine Kabine.


    Der Regenschauer hielt an, bis die MS Finnmarken Tromsø erreicht hatte. Dann kam wieder die Sonne heraus. Langsam, in homöopathischen Dosen, als wäre es die meteorologische Einladung zum vierstündigen Landgang. Die die meisten Passagiere, nach fünf Tagen an Bord dem Schiffskoller wohl schon ziemlich nahe, dankend annahmen. Plotek und Vinzi nicht. Keine Spur von Schiffskoller. Eher Augenkoller. Polaroidkoller. Leichenkoller. Mit dem Leben an Bord hatten sie sich ganz gut arrangiert. Auch unter Zuhilfenahme von bewusstseinserweiternden Drogen. Plotek hatte sich sogar mittlerweile an das gelegentliche flaue Gefühl im Magen gewöhnt. Übergeben musste er sich schon lange nicht mehr. Wären da nicht die extrahierten Augäpfel gewesen, hätte es sogar eine äußerst erholsame Schiffsreise werden können. Auch ohne Landgang.


    Sie hatten also keine Lust, an Land zu gehen. Das Schiff zu verlassen. Sie hatten auch keine Lust, vier Stunden lang in der Stadt herumzustapfen. Sie wollten nicht die markanteste und modernste Kirche Norwegens besuchen, die Eismeerkathedrale. Sie interessierten sich nicht für das arktische Aquarium. Auch nicht für die Seilbahn Fjellheisen mit der die Touristen auf den Storsteinen gelangen, den Hausberg Tromsøs, der ihnen und allen Fotoapparaten der Welt ein einzigartiges Panorama bietet. Das Panorama von Deck 8, mit Blick auf den Hafen, reichte Plotek und Vinzi vollkommen aus. Sie wollten sich auch nicht durch die Anreize von Herlinde Vogler-Huth und Swantje Schmitz erweichen lassen. Die beide vollmundig damit lockten, sich sogleich in den Straßencafes von Tromsø in den Korbsesseln zu lümmeln und Latte macchiato zu schlürfen. Plotek hasste Latte macchiato. Für ihn war das nicht Fisch, nicht Fleisch. Kein Kaffee, auch keine Milch. Ein neumodisches Zwitterwesen, einzig und allein aus der fadenscheinigen Überlegung heraus entstanden, den ästhetischen Vorstellungen der Konsumenten gerecht zu werden. Plotek hatte sich überlegt, dass das Gesöff genau deswegen im Glas serviert wurde. Es wurde dadurch durchschaubar, so durchschaubar wie die Konsumenten. Meist junge, dynamische und frisch geduschte Vertreter der Mittelschicht, mit in den Haaren geparkten Ray-Ban-Brillen, die sich beim Konsum dieses Zwittergetränks selbstverliebt im Bildschirm ihrer Laptops betrachteten.


    »Ihr könnt ja nachkommen«, sagte Swantje und verließ das Schiff, als wäre sie auf dem roten Teppich unterwegs zur Filmpremiere von Wickie und die starken Männer. Mit Herlinde Vogler-Huth samt Tochter im Schlepptau.


    Plotek und Vinzi standen an der Reling, rauchten den Afghanen aus dem Rollstuhlgriff und sahen hinüber zum Hafen. Dort fielen die Passagiere über die Stadt her, wie die letzten Repräsentanten der Kolonialzeit, bewaffnet mit Spazierstöcken und künstlichen Hüftgelenken. Gedanklich waren die beiden hingegen ganz woanders. Auch bedingt durch das Rauschgift. Das manches klarer, anderes wiederum völlig vernebelt erscheinen ließ. Folge: Sie traten frustriert auf der Stelle. Soll heißen: Die Augen von Steffen Sailer setzten ihnen im Afghanennebel noch mehr zu als die Augen der anderen zuvor. Vielleicht auch deswegen, weil ihre Präsentation sie in einem unerwarteten Zusammenhang, bei der Polartaufe, völlig überrumpelt hatte. Ohne Polaroid. Und nicht anonym unter einer Servierhaube wie bisher, sondern quasi von einem leibhaftigen Meeresgott vor Hunderten von Zeugen überreicht. Zwar verdeckt, aber immerhin. Als wär’s eine Gottesgabe.


    »Da ist sich jemand aber ganz sicher«, sagte Vinzi ganz in Gedanken. Er blies den Rauch des Joints weit von sich. Seine Beinstümpfe kribbelten wieder, als stünde das Unwetter erst noch bevor. »Irgendjemand spielt genüsslich ein für ihn vielleicht gar nicht so gefährliches Spiel und genießt dabei die Option auf unseren Schauer.« Vinzi schien sich, auch bedingt durch die Tüte in der Hand, langsam warm zu reden. Er nahm noch einen Zug, blies den Rauch über die Reling und reichte den Joint an Plotek weiter, wobei er hustete und sich dabei wie ein nasser Hund schüttelte. Plotek inhalierte und behielt den Rauch lange tief in der Lunge. Dann ließ er ihn in kleinen konzentrischen Kreisen aus dem Mund entweichen. Er sah den sich verformenden Rauchwölkchen hinterher und erkannte darin: Augen! Mit allem drum und dran: Glaskörper, Pupille, Linse, Hornhaut, Iris und alles. Aber nicht die Augen von Sailer. Auch nicht die von Augustin oder Kuhlbrodt. Nein, das waren eindeutig seine eigenen Augen. Die ihn jetzt skeptisch ansahen und sich dabei langsam im Rauch auflösten.


    »Da hat jemand Spaß an der ganzen Sache«, stellte Vinzi nüchtern fest, während er an seinen Beinstümpfen rieb. Dann fasste er zusammen: »Augustin tot, Kuhlbrodt tot, Sailer tot«, wobei der Ton seiner Stimme an einen kurz bevorstehenden Weltuntergang erinnerte.


    Der Rauch war verschwunden. Die Augen auch. Plotek gab die Tüte an Vinzi zurück. »Und kein Täter weit und breit!«


    Dann schwiegen sie wieder eine Weile und arbeiteten weiter daran, den Afghanen in der Tüte klein zu kriegen. Dabei blickten sie am Schiffskörper entlang zum Hafen hinunter, wo die MS Finnmarken an den geöffneten Laderampen mit emsig ein und aus fahrenden Gabelstaplern beladen wurde. Paletten mit Waren und Gütern verschwanden im Bauch des Schiffes, auch Autos. Neben den Rampen hielt sich der blasse Schriftsteller auf und kritzelte nervös in sein Blöckchen. Der junge Mann stand immer wieder tumb im Weg herum, so dass er beinahe von einem der Gabelstapler überfahren worden wäre. Was Plotek und Vinzi ein kurzes Lächeln bescherte. Ansonsten fand ihr Schauen und Rauchen in grimmigem Schweigen statt. Wobei sich nach und nach Müdigkeit oder so etwas wie Gelassenheit breitmachte, was sicher auch auf die relaxierende, sedierende und antiemetische Wirkung der Droge zurückzuführen war. Soll heißen: Das Zentralnervensystem lag ihnen ergeben zu Füßen. Bis Vinzi irgendwann dann doch noch »Hmm« machte. Als wäre er beim Denken über beide Beinstummel gestolpert und an ein Hindernis gestoßen.


    »Was?« Plotek reagierte verzögert. Auch ein wenig schläfrig, THC sei Dank.


    Und tatsächlich: Vinzi stieß an eine Barriere, die er mit seinen Gedanken zu überwinden versuchte. Was auch gelang. »Das sind mehrere«, sagte er, »mehrere Täter!«


    Plotek schien nicht so überzeugt - also packte Vinzi seine Trümpfe aus. »Einer allein schafft das logistisch gar nicht.« Während die Finger aus seiner Faust schnalzten, zählte er die Beweise auf: »Die Kameras in den Kabinen, die Entsorgung der Leichen, die Entsorgung des Gepäcks. Das Tilgen aus den Passagierlisten. Die ganze Inszenierung.«


    Es klang einleuchtend. Auch für Plotek. Trotz des Afghanen. Oder gerade deswegen? Egal, es klang tatsächlich einleuchtend.


    »Dahinter steckt ein ganzes Team«, sagte Vinzi, und Plotek fügte hinzu: »Ein verdammt gutes sogar.« Die beiden konnten ihre Hochachtung nicht verbergen, während Vinzi wieder an der Tüte zog und mit dem Entweichen des Rauches sagte: »Eines, das höchstwahrscheinlich auch einen Vertreter in der Hurtigruten-Crew hat.«


    »Wegen der Passagierlisten«, sagte Plotek, mehr Feststellung als Frage. »Und Neptun!«


    Vinzi nickte. »Und wegen der Kameras. Die installiert man nicht so einfach als Außenstehender.«


    Er zog erneut und hustete anschließend wieder. »Das ist von langer Hand und minutiös geplant.«


    »Und verdammt effektiv.« Plotek ließ seiner Bewunderung freien Lauf, griff nach dem Joint und paffte wieder Augenschwaden.


    Sie sahen zur Laderampe hinunter, wo der Schriftsteller gerade mit einem Hafenarbeiter in einen Disput verstrickt war.


    »Dabei geht es nicht nur um Morde«, sagte Vinzi. »Dabei geht es um Bestrafung.«


    Der Hafenarbeiter sah ärgerlich aus. Der Schriftsteller hilflos.


    »Die Strafe steht im Vordergrund. Der Tod ist nur die zwangsläufige Folge.«


    Der Hafenarbeiter fuchtelte jetzt in der Luft herum. Er gestikulierte, als würden Worte alleine nichts mehr bezwecken. Der Schriftsteller zuckte immer wieder mit den Schultern und wich ängstlich zurück.


    »Du meinst, wenn man einem die Augen herausschneidet, den Schwanz kupiert, am Körper mit dem Messer herumschnippelt und einen Nagel in die Brust rammt, stirbt das Opfer nun einmal.« Die Worte Ploteks verließen mit einem Schwall Rauch seinen Mund. Diesmal formierten sich keine Augen.


    »Genau, das ist die Folge der Strafe«, sagte Vinzi. »Um das Opfer zu töten, gibt es einfachere Methoden.« Beide dachten nach. Während der Hafenarbeiter immer lauter schrie und den Schriftsteller mit der flachen Hand vor die Brust stieß.


    »Erschießen.«


    »Erstechen.«


    »Erschlagen.«


    »Erwürgen.« Das klang jetzt wie ein wenig heiteres Mordarten-Raten.


    »Und dann über die Reling schmeißen.« Vinzi sah wieder nach unten.


    »Oder auch ohne Erschießen und Erwürgen über die Reling schmeißen.« Plotek sah auch nach unten.


    »Müsste auch reichen.«


    »Bestimmt.«


    Der blasse Schriftsteller entfernte sich jetzt von der Laderampe des Schiffes, und zwar so schnell, dass man auch von Flucht sprechen konnte. Der Hafenarbeiter folgte ihm. Ähnlich schnell, so dass der Begriff Verfolgung nahelag. Durchaus komisch. Dennoch konnten Plotek und Vinzi nicht lachen. Womöglich lag es an den Sirenen, den Martinshörnern, die jetzt aus der Ferne an ihr Ohr drangen und ihre Aufmerksamkeit beanspruchten. Dann sahen sie auch die Blaulichter. Am Ufer der Festlandseite der Stadt, genau gegenüber dem Anlegeplatz des Hurtigruten-Schiffs, hielten drei Polizeiautos an. Dazu ein Krankenwagen. Ein weiteres, ein schwarzes Fahrzeug mit Blaulicht, kam hinzu. Menschen stiegen aus und gingen hastig zum Ufer hinunter.


    »Was ist denn da los?« Um Genaues zu erkennen, waren die beiden zu weit weg.


    Bloß gut, dass seit einigen Minuten eine alte Frau nicht weit von den beiden entfernt ebenfalls an der Reling stand. Gut, weil sie dort stand, um mit einem Feldstecher Troms0 aus der Ferne zu betrachten. Offenbar war sie auch nicht gewillt gewesen, Tromsø im Landgang einen Besuch abzustatten.


    Vinzi rollte zu ihr hin, zeigte auf das Fernglas und fragte brav: »Verzeihung, dürfte ich ganz kurz...«


    Die Frau sah aus, als ob sie nichts, aber auch rein gar nichts, an wen auch immer verleihen wollte. Erst recht nicht ihren Feldstecher. Normalerweise. Da aber Vinzi nun mal im Rollstuhl saß und auch noch hilflos mit seinen Beinstümpfen wackelte, blieb ihr einfach nichts anderes übrig, als das Ding rauszurücken; aus Mitleid, oder um den Vorwurf der Behindertenfeindlichkeit erst gar nicht aufkommen zu lassen.


    »Danke!« Vinzi fuhr mit dem Rollstuhl zurück zum rauchenden Plotek. Er hielt sich das Fernglas an die Augen und sah zur anderen Uferseite hinüber. Wo das Polizeiaufgebot auf mittlerweile sieben Fahrzeuge angewachsen war.


    »Scheiße!«


    »Was ist?«


    »Du glaubst es nicht!«


    »Was?«


    »Schau selber.«


    Das machte Plotek dann auch - und schien schlagartig wieder nüchtern zu werden. Afghane dahin, THC verpufft! »Kuhlbrodt!«, kam es aus Ploteks Mund wie zur Vergewisserung. Es klang wie: »Weltuntergang.«


    Genau am gegenüberliegenden Ufer, ein paar Meter abwärts jenseits einer Böschung, lag der tote und nackte Lars Kuhlbrodt. Zugerichtet wie auf dem Polaroid. Drumherum standen jetzt Kriminalbeamte, Polizisten, Sanitäter, Ärzte und ein paar Schaulustige. Sie alle sahen angesichts der nackten Leiche hilflos, überflüssig und sinnlos aus. Vor allem die Sanitäter und Ärzte.


    »Wie angeschwemmt«, sagte Plotek, der das Treiben am Ufer weiter beobachtete.


    »Quatsch, wie hingelegt«, widersprach Vinzi. »Der wurde nicht angeschwemmt, nicht an dieser Stelle! Den hat jemand da abgelegt, damit es aussehen soll, als ob er...«


    »Wer?«, fragte Plotek und wusste es auch so.


    »Neptun und seine Meeresarmee!« Vinzi sprach es aus.


    »Scheiße!«


    »Es wird nicht leicht sein, ihn zu identifizieren. Schon gar nicht auf die Schnelle.« Vinzi überlegte und fügte hinzu: »Und die Verbindung der Leiche zur MS Finnmarken wird den Kommissaren auch nicht gleich einfallen.« Er schüttelte den Kopf: »Wie auch?«


    Plotek beobachtete die Szenerie weiter und sagte plötzlich: »Der Schwanz!« - so wie man sagt: »Der UN-Sonderbeauftragte«.


    »Was?«


    »Penis, Pimmel, Glied, Rute, Schniepel, Zipfel, Johannes!«


    »Ja, schon, aber was ist mit dem...«


    »Ist da!«, ging Plotek schroff dazwischen. Das hätte Kuhlbrodt sicher gefreut, wenn er noch gelebt hätte. Jetzt war es ihm womöglich egal. Vinzi nicht.


    »Was?«


    »Der Schwanz von Kuhlbrodt scheint noch dran zu sein.« Plotek schien es nicht egal zu sein. Sonst hätte er bestimmt nicht darauf bestanden.


    »Aber auf dem Polaroid hat er doch eindeutig gefehlt«, versuchte Vinzi einzuwenden.


    »Sah auf jeden Fall so aus. Aber der hier ist, wenn mich nicht alles täuscht, noch dran.«


    »Das glaub ich nicht.« Vinzi schüttelte vehement den Kopf.


    »Wir werden es wohl nie rauskriegen. Bei dem Auftrieb dort kommen wir niemals näher an die Leiche dran. Schau halt selber mal!«


    Hätte Vinzi auch ganz gerne. Aber keine Chance.


    »Hallo Sie!« Neben den beiden stand jetzt die Alte. Mit einem Sommerhut aus Cord auf dem Kopf. Sie sah die zwei beleidigt an. »So war das aber nicht gedacht. Ich habe Ihnen das Fernglas geliehen!« Sie zeigte mit ihrem knorrigen Zeigefinger auf Vinzi. Anschließend, als wär’s ein Pistolenlauf, auf Plotek: »Und nicht Ihnenl« Soll heißen: Krüppelbonus. »Ich möchte mein Fernglas sofort wieder zurück!« Betonung auf »sofort«.


    Und wenn nicht, dachte Plotek, holt sie dann ihre Heckler & Koch aus der Handtasche und mäht mich nieder? Er lächelte. Er zögerte. Ein Versuch wäre es wert. Dann reichte er ihr das Fernglas doch. Sie grapschte es, machte auf dem Absatz kehrt und zog beleidigt ab, leicht humpelnd, als verursachte ihr das Titan-Gelenk Schwierigkeiten.


    Plotek und Vinzi sahen ihr hinterher. Dann wieder auf die Festlandseite der Stadt.


    »Was wird als Nächstes passieren?«, fragte Plotek, so wie man fragt: »Wann sind wir dran?«


    »IM Broiler; IM Herz.« Vinzi sagte es, als könnte es nicht mehr lange dauern.


    »Bruchmeier und ...!« Plotek stockte.


    »Ich!«


    »Das müssen wir verhindern.« Plotek wirkte entschlossener als je zuvor. Was wiederum umso aussichtsloser klang. »Aber wie?«


    Wieder Schweigen, Rauchen, Nachdenken. Und schließlich ein »Hmm« von Vinzi. Soll heißen: Hindernis, Barrikade. Bedeutet: Erneuter Versuch einer gedanklichen Überwindung. Vinzi zog das Amulett aus seiner Jackentasche. Er klappte es auf.


    »Charlotte! Sie ist der Schlüssel.« Es klang wie etwas Altbekanntes und längst Gewusstes. Dennoch konnte Vinzi den Gedanken eine Umdrehung weiter spannen. »Der Schlüssel ist das Amulett.« Und noch eine Umdrehung: »Das Amulett gehört dem Täter. Oder zumindest einem aus dem Neptun-Team. Der trug es um den Hals.«


    Zweifelnde Blicke von Plotek.


    »Was trägst du um den Hals?«, fragte Vinzi, als würde das alles erklären.


    »Nichts.«


    »Na, siehst du.«


    »Was?«


    Erklärte offenbar doch nichts. Zumindest für Plotek. Folge: Vinzi legte eben noch eine Schippe drauf. Schraubte sich in seinen Gedankenwindungen noch eine Etage höher, so dass es Plotek schon beim Hochgucken schwindelte.


    »Dir scheint nichts wichtig zu sein. Zumindest nicht so wichtig, dass du es ständig mit dir herumschleppst«, sagte Vinzi. Bestätigendes und eingeschüchtertes Nicken von Plotek. »Dem Täter offenbar schon. Wenn man etwas ständig bei sich hat und dann plötzlich nicht mehr, ist man traurig, oder?« Das klang jetzt nach Nachhilfeunterricht für Unbegabte.


    »Hmm.«


    »Und unternimmt alles, um es wieder zurückzubekommen.« Bevor Vinzi einen weiteren Erklärungsversuch startete, schien es Plotek langsam zu dämmern.


    »Du meinst, das Amulett...«


    »Ja doch«, fuhr Vinzi ungeduldig dazwischen. »Das Amulett führt uns zu den Tätern.« Statt eines Applauses für diese Erkenntnis kam von Plotek aber nur ein kleinlautes und zweifelndes: »Aber wie?«


    Vinzis Stimmung, die sich gerade etwas aufgehellt hatte, war wieder dahin. Folge: wieder Nachdenken, Rauchen und Hindernisseüberwinden.


    »Wir müssen sie locken.« Vinzi bastelte weiter an seinem Gedankenkonstrukt und gleichzeitig an der Methode des Nachhilfeunterrichts. »Mit dem Amulett!«


    »Aber...?«


    »Wir müssen sie täuschen. Wir müssen so tun, als wüssten wir Bescheid, verstehst du?« Plotek bemühte sich, zu folgen.


    »Ein Zeichen geben!« Vinzi nickte, als müsste er sich selbst bestätigen. Plotek nickte auch. Eher mechanisch als bestätigend.


    »Ja, wir müssen ihnen ein Zeichen geben«, wiederholte Vinzi, um das Vage weniger ungewiss, ungenau, unsicher erscheinen zu lassen. »Eines, das ihnen keine andere Wahl lassen wird, als darauf zu reagieren.« Er klatschte in die Hände. Wenn Plotek schon nicht applaudierte, tat er es eben selber. »Wir stellen ihnen eine Falle!«


    Noch immer schien Plotek überfordert. Trotz intensivstem Nachdenken kam er nicht darauf, wie man einem Meeresgott und seiner Armee eine Falle stellen konnte. Macht nichts. Sagte es ihm eben Vinzi. »Pass auf! Wir müssen das Bild von Charlotte im Amulett kopieren, vergrößern und als Köder auslegen.«


    Langsam dämmerte es auch Plotek. Er zog ein letztes Mal am Joint und warf die Kippe über die Reling ins Wasser.


    »Die Vogler-Huth malt doch!« Vinzi sagte es, als wäre damit das Problem schon gelöst. Der Mörder überführt.


    »Ja, Landschaften«, störte Plotek den Gedanken.


    Vinzi ließ das aber nicht gelten. »Die kann bestimmt auch Porträts.«


    »Frag sie.«


    »Frag du sie.« Es klang wie ein Befehl. Fast wie ein Vorwurf. Subtext: Willst du etwa nicht, dass die Morde aufgeklärt werden? »Die mag keine Krüppel, die steht auf Künstler. «


    »Ich bin doch kein Künstler!« Plotek lachte.


    »Stimmt!« Vinzi lachte auch. »Aber in ihren Augen schon.«


    Das Lachen verging Plotek. »Ich weiß nicht...«


    »Lass uns knobeln«, schlug Vinzi vor. Was bei seiner Glückssträhne kein Wunder war.


    Und wieder: »Schnick, schnack, schnuck.« Sie mussten es dieses Mal allerdings dreimal wiederholen, weil beiden wegen des Afghanen die Koordination der Handbewegungen nicht ganz so leicht viel. Am Ende ballte sich Ploteks Hand zum Stein. Die von Vinzi streckte sich als Papier aus.


    »Papier wickelt Stein ein.« Vinzi war zufrieden. Auch ein wenig spöttisch. »Pech für dich.«


    »Scheiße.«


    Sie standen noch eine ganze Weile an der Reling und sahen dem hektischen Treiben auf der anderen Uferseite zu. Dort wurde das Areal jetzt mit Absperrbändern eingegrenzt. Zwei Dutzend Fahrzeuge standen inzwischen herum, so dass der Fundort von Kuhlbrodts Leiche an einen Parkplatz für Dienstfahrzeuge der Exekutive erinnerte. Vinzi und Plotek waren wieder völlig in die eigenen Gedanken abgetaucht, die mehr Rauch zu produzieren schienen als ihr Zigarettenkonsum. Bis der Qualm sich schließlich lichtete und in einer einzigen Frage kulminierte, die beide zeitgleich zunächst sich selbst und dann dem anderen stellten, nämlich: »Wer war Neptun?« Oder ganz einfach: »Wer steckte hinter der knollennasigen Maske?«


    Folge: Unisono Achselzucken.


    »Verzeihen Sie?«


    Der Steward an der Rezeption zuckte zusammen, als wären Plotek und Vinzi der Alptraum eines jeden Stewards und aller Rezeptionen der Welt. Es war wieder derselbe blonde, große und gut aussehende Mann mit dem implantierten Lächeln. »Ja, Sie wünschen?!«


    Vinzi räusperte sich und sagte so freundlich es ihm möglich war: »Entschuldigen Sie, aber wir haben eine Frage.«


    »Ja, bitte?« Der Steward vermutete, was jetzt kommen würde: eine Frage nach der Passagierliste natürlich. Aber Pech gehabt. Es kam etwas ganz anderes.


    »Wer übernimmt eigentlich die Rolle des Meeresgottes bei der Polartaufe?«


    Der Steward sah die beiden misstrauisch an, als fragte er sich, was das die beiden heruntergekommenen Gestalten eigentlich anginge. Das Lächeln blieb.


    »Immer mal ein anderer.« Was klang wie: »Sag ich nicht!«


    »Und heute?«, fragte Plotek, ebenfalls um Freundlichkeit bemüht.


    Der Steward zögerte, dachte offensichtlich nach und fragte: »War etwas nicht in Ordnung?« Trotz des Lächelns legten sich Falten auf seine Stirn.


    »Nein, nein, alles war bestens«, sagte Plotek, um der aufkommende Verstimmung entgegenzuwirken.


    »Wir wollten uns nur bei Neptun für die Gaben bedanken.« Es klang bei Vinzi eine Spur zu freundlich. »Und hatten nicht mehr die Gelegenheit. Aufgrund des Gewitters, der abgebrochenen Taufe und so ...«


    »Bitte.« Der Steward ging dazwischen. Er lächelte jetzt noch mehr.


    »Was?« Weder Vinzi noch Plotek verstanden.


    »Ich sagte Bitte für den Dank.« Der Steward strahlte jetzt über das ganze Gesicht, als wäre ihm mit der Antwort der ganz große Coup gelungen.


    »Soll das heißen, dass Sie...?« Plotek zeigte auf den zunehmend besser gelaunt wirkenden Steward. Der nickte. Lächelte unverändert. Plotek und Vinzi war sofort klar, dass das nicht sein konnte. Der Steward war viel zu groß. Auch breiter als der Meeresgott mit der Maske und der Krone. Der log, das war beiden klar. Plotek beugte sich über den Rezeptionstresen und kam dem Steward auf der anderen Seite ziemlich nahe, was diesen zu verunsichern schien.


    »Was ist?« Sein Lächeln wirkte jetzt künstlich.


    Er roch anders. Ganz anders. Der Steward roch nicht nach dem Parfüm von Agnes. Nicht würzig frisch, nach diesem Männerparfüm, dessen Name Plotek noch immer nicht einfallen wollte.


    »Nichts!« Plotek zog seine Nase wieder zurück. »Gehen wir.«


    Sie gingen. Oder besser: Sie wollten gerade gehen, als Vinzi sich noch einmal umdrehte.


    »Ach so, Moment noch.« Er wandte sich erneut an den Steward. »Können Sie bitte mal nachschauen, ob Dr. Hubertus C. Bruchmeier auf der Passagierliste steht?«


    Der Steward verdrehte die Augen. Er hatte doch noch Recht behalten.


    Als wäre es ein Running Gag, scrollte der Steward die Passagierliste im Computer entlang. Ein überraschter Blick schmuggelte sich in sein Gesicht, als hätte er selbst etwas anderes erwartet. »Ja«, sagte er, »Kabine 661« - und freute sich diebisch dabei.


    Noch, dachte Plotek. Noch steht er drauf. Aber wenn alles so weiterging wie bisher, dauerte es bestimmt nicht mehr lange, bis auch er gelöscht sein würde.


    »Und Vincent Angerer?«, fragte Vinzi, so wie man sagt: »Lächelst du noch, oder bin ich schon tot?!«


    Wieder sah der Steward im Computer nach. »Auch!«


    Na, Gott sei Dank, dachte Plotek. Hoffentlich bleibt das auch so.


    Auf dem Weg von Deck 3 in die Lounge Stiftsstaden auf Deck 7 traf Plotek, während Vinzi gerade auf dem Klo war, das Ehepaar Weber. Erstens war er überrascht, dass Mausi und Bärli nicht wie die meisten anderen auf dem Landgang in Tromsø waren. Und zweitens überraschte ihn ihre Bekleidung. Sie trugen diesmal keine identischen Jogginganzüge oder Windjacken, sondern jeweils einen weißen Bademantel bis zu den Knien. Darunter fluoreszierende Badelatschen. Marineblau. Ihre Haare waren kaum wiederzuerkennen. Vor allem die von Mausi nicht. Sie erinnerten an eine Betonfrisur nach einem Totalschaden. Soll heißen: völlig derangiert. Ihre Gesichter wiederum hatten die Farbe eines Pavianhinterns. Oder die von Plotek und Vinzi von vor zwei Tagen. Der Grund war aber nicht übermäßiges Sonnenbaden, sondern Sauna. Mausi Weber schwitzte noch immer, stöhnte und hielt sich am Treppengeländer fest. Die überraschten Blicken von Plotek konterte sie mit: »Dat war jetzt aber jut!« Sie sah zwar eher nach dem Gegenteil aus, was ihrer Begeisterung aber keinen Abbruch tat. »Sauna, Peeling, Massage, Ayurveda, Fango und all det!«, strahlte Mausi, während ihr der Schweiß die Schläfen herunterrann, als wäre beim Totalschaden auch der Tank beschädigt worden. Ihrem Mann Bärli hingegen schien die ganze Situation eher peinlich zu sein. Der schwergewichtige Busfahrer Weber gehörte einer Generation an, in der Männer, nachgerade Busfahrer, sich grundsätzlich nicht den Rücken massieren und die Fingernägel maniküren lassen. Für diese Generation war det nich jut, sondern schwul! Was Bärli so natürlich nur in Gegenwart seiner Busfahrerkollegen in der Mittagspause sagen würde. Keinesfalls in Anwesenheit seiner Frau. Plotek sah ihm aber an, dass er zumindest für einen Moment daran dachte.


    Vinzi kam vom Klo zurück und war ebenso wie Plotek über das Aussehen der Webers höchst amüsiert.


    »Gibt’s da auch Tantramassagen und Kamasutra?« Er zuckelte lustig mit den Beinstümpfen. Bärli wurde noch röter im Gesicht, als hätte Vinzi ihm beim Denken ertappt. Er schüttelte den Kopf.


    Auch Vinzi schüttelte den Kopf, als er die fluoreszierenden Badelatschen sah und dann die Beine der beiden betrachtete. »Sagen Sie mal, haben Sie sich auch die Beine enthaaren lassen?«, fragte er an Bärli gewandt. Der nun ebenfalls an seinen Beinen hinunterblickte, als fiele ihm deren Haarlosigkeit zum ersten Mal auf. Er schüttelte den Kopf, als wollte er bedeuten: Die gehören nicht mir, die sind nur geliehen. Mausi lachte wie bei einem Witz und sagte, ohne auf Vinzis Frage einzugehen: »Ich schwör’s, dat is wie neujeboren.«


    Steißgeburt, dachte Plotek. Und dann: Wenn man bei einer Neu- oder Wiedergeburt so aussieht wie die beiden, bleib ich lieber tot.


    »Dat sollt’n Sie och mal probieren.« Mausi Weber wischte sich mit einem Lappen die Anstrengung aus dem Gesicht. »Täte Ihnen och janz jut.«


    Im Grunde hatte sie Recht, aber Plotek lehnte jegliche Art von Entspannung, Erholung und dergleichen kategorisch ab - vom gewohnten Alkoholgenuss einmal abgesehen. Das war keine Frage von Anspannung, Strapazen oder Stress, sondern eine Frage des Prinzips. Vinzi war weniger dogmatisch. Für ihn war das in erster Linie eine Frage der Umstände. Würde zum Beispiel Swantje Schmitz mit ihm zusammen die Holzplanken in der Sauna teilen, wäre er gerne bereit, sich bei neunzig Grad totzuschwitzen. Auch hundert Grad - egal. Gegen Hitze schien er in Sachen Swantje völlig resistent zu sein. Womöglich, weil er sich in ihrer Gegenwart heiß wie Frittenfett fühlte. Hätte Herlinde Vogler-Huth hingegen die Sauna mit ihm teilen wollen, wäre ihm keine Ausrede zu schade gewesen.


    »Na, dann bis zum Abendessen!« Mausi ging mit Bärli im Schlepptau zum Aufzug, wobei sie das linke Bein ein wenig nachzog. Offenbar hatte der Sturz bei der Polartaufe doch Folgen gehabt. Oder schlägt zu viel Fango vielleicht aufs künstliche Hüftgelenk, überlegte Plotek kurz.


    Vinzi und Plotek sahen den beiden in ihren weißen Bademänteln hinterher, als seien es zwei Figuren aus einer Fernsehsendung des Kinderkanals: zwei fette Gespenster aus Köpenick mit rasierten Beinen. Bei dem Gedanken waren sie nicht mehr zu halten. Sie lachten, bis die Tränen kamen, und konnten sich erst wieder beruhigen, als der Schriftsteller neben ihnen auftauchte; obwohl dieser noch lächerlicher als sonst aussah. Seit seiner Begegnung mit dem Hafenarbeiter hatte er sich nämlich stark verändert. Die Blässe im Gesicht war gewichen. Dafür war ein Auge ein bisschen angeschwollen und gerötet. Blut klebte an der Stirn. Sein billiger Leinenanzug von H&M war verschmutzt und an der Sakkotasche eingerissen.


    »Meinungsverschiedenheiten?«, fragte Vinzi.


    Der Schriftsteller nickte und sah aus, als müssten die beiden gleich Erste Hilfe leisten.


    »Die Hafenarbeiter hatten etwas dagegen, dass ich ihnen beim Beladen des Schiffes zusehe.«


    Er wischte sich mit der Hand vor dem Gesicht hin und her. »Das ist doch nicht normal, oder?«


    Nun, was ist schon normal, dachte Plotek. Ausgestochene Augen; geschundene Körper, bei denen der Schwanz mal fehlt, dann wieder nicht; durchbohrte Hände und Füße...


    »Als ob sie keine Konservendosen, sondern Leichenhälften verladen würden.« Der Schriftsteller ließ daran kein Zweifel.


    »Leichenhälften?« Vinzi fühlte sich, als hätte ihn jemand geboxt.


    »Oder Schmuggelware, Drogen, Illegale, was weiß ich!« Der Schriftsteller wirkte, als ahnte er etwas. Er beugte sich näher zu den beiden herüber und sagte flüsternd, wie nur für ihre Ohren bestimmt: »Hier stimmt doch irgendwas nicht!«


    Die drei sahen sich gegenseitig an.


    »Und was?«, fragte Vinzi.


    »Hmm, wenn ich das wüsste.« Der Schriftsteller schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Aber dass diese Vogler-Huth nicht ganz koscher ist, ist doch wohl klar, oder?«


    »Herlinde?«, fragte Plotek erstaunt.


    Der Schriftsteller nickte vielsagend. »Geben Sie doch mal ihren Namen bei Google ein«, sagte er. »Nichts! Gar nichts! Nicht ein einziger Eintrag.« Schön für sie, dachte Plotek. Vinzi auch.


    »Das gibt es nicht«, urteilte der Schriftsteller. »Was es im Netz nicht gibt, gibt es auch außerhalb des Netzes nicht. Diese Vogler-Huth muss eine Erfindung sein.«


    »Eine Erfindung?«, sagte Vinzi, so wie man sagt: »Ein Eierkocher?«


    »Von wem?« Plotek hatte einmal mehr das Gefühl, auf dem Schlauch zu stehen.


    »Von ihr selbst natürlich!« Der Schriftsteller sagte es enerviert, wie für ganz besonders tumbe Laien bestimmt. »Diese Herlinde Vogler-Huth gibt es in Wirklichkeit nicht, verstehen Sie?«


    »Nicht ganz.«


    »Und da frage ich mich natürlich: warum?«


    »Was warum?«


    »Warum reist die unter falschem Namen?«


    »Ach so«, sagte Plotek. Er dachte: Das hätte der jetzt auch weniger kompliziert ausdrücken können.


    »Das werden Sie schon noch rausfinden, nicht wahr?«, sagte Vinzi.


    »Worauf Sie einen lassen können.«


    Irgendwie schien die Auseinandersetzung mit dem Hafenarbeiter den Schriftsteller nicht nur äußerlich verändert zu haben.


    »Halten Sie die Augen offen!«, sagte Vinzi scherzhaft.


    »Da können Sie Gift drauf nehmen.«


    Er entfernte sich, ebenfalls leicht hinkend. Offenbar schlummerte in ihm ein Maigret für Arme. Oder eine Miniatur-Miss-Marple. Die ungeduldig darauf warteten, freigelassen zu werden.
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    Nach dem Abendessen trank sich Plotek zunächst einmal Mut an. Mit Vinzis Beistand natürlich, der gut gemeinte Ratschläge und weniger brauchbar Tipps beinhaltete. »Wenn sie aufdringlich wird, behauptest du einfach, du wärst schwul!« Vinzi lachte. Er zeigte dabei seine kaputten Zähne, als zweifelte er selbst an seiner Empfehlung. »Oder du stellst dir einfach vor, es ist jemand anderes.« Plotek musste sofort an Agnes denken. Was sich im Moment auch nicht gerade als richtungweisend oder aufmunternd erwies. Eher im Gegenteil.


    »Vielleicht Swantje!« Vinzi schloss die Augen und schien sich der Vorstellung von Swantje beim Sex sogleich bedingungslos hinzugeben.


    »Dann können wir ja tauschen.« Plotek witterte eine letzte Chance, Herlinde Vogler-Huth doch noch zu entkommen. »Geh du doch einfach!« Aber nichts da!


    »Mein Vorstellungsvermögen ist nicht groß genug.« Vinzi schlug die Augen auf und das Angebot aus, durchaus ein wenig erleichtert. »Leider!« Sein Lächeln war dahin.


    »Ober! Noch einen!« Ploteks Selbstvertrauen schien mehr Nährlösung zu benötigen.


    »Wird schon!« Vinzi stieß mit ihm an und fügte ein komplizenhaftes »Ich bin bei dir« hinzu. »Und wenn es zu brenzlig wird, haust du einfach ab!« Sagte sich jetzt so einfach. Würde natürlich im Ernstfall viel schwerer sein.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, während er am Abend kurz vor zehn Uhr auf den Fluren von Deck 5 herumschlich wie ein Exhibitionist in einem dunklen Park, klopfte Plotek an die Kabinentür von Herlinde Vogler-Huth. Zuerst passierte nichts. Keine Reaktion. Dann, als er gerade ein weiteres Mal anklopfen wollte, ging die Kabinentür einen Spaltbreit auf. Herlinde sah aus, als wäre sie gerade vom Klo geholt worden. Ohne abgewischt zu haben. Soll heißen: indisponiert, ärgerlich und auch überrascht. Offenbar hatte sie, wenn überhaupt, jemand ganz anderen erwartet. Ihre Tochter vermutlich. Als sie Plotek sah, hellte sich ihr Blick schlagartig auf. Also nichts mehr mit Indisponiertheit. Eher das Gegenteil. Alles blitzblank und bereit. Für was auch immer.


    »Entschuldigen Sie, ich meine du, die Störung, bitte, aber...« Eingeschüchtert tastete sich Plotek an die richtige Wortwahl heran. Aber denkste. Nichts mit Herantasten, mit Vorsicht oder Behutsamkeit.


    »Das ist aber eine Überraschung«, stolperte Herlinde dazwischen. Sie riss die Tür auf, als wäre es ihre Bluse, und schnappte nach seinem Arm. »Komm doch herein!« Das war kein Angebot, das war ein Befehl. Dem zu widersetzen sich Plotek angesichts des kommandoähnlichen Tonfalls nicht traute. Wie schnell werden Worte zu Waffen; wie schnell führt Sprache zum aufgeschlitzten Bauch und eine Befehlsverweigerung zu einem Gesicht ohne Augen. Herlinde zerrte Plotek in die Kabine. Eine Kabine wie jede andere auch. Nur dass diese hier besser eingerichtet wirkte. Wohnlicher, heimeliger. Auch aufgeräumter. Eine Spur individueller als die anderen. Ein paar Blümchen auf dem Schreibtisch. Ein paar Bilder an der Wand. Und ein höchst spezifischer Duft in der Luft. Hier roch es nach ätherischen Ölen. Eukalyptus, Menthol. Nach verdampfenden Kräutern. Nach Hölzern und Harzen, von Räucherstäbchen vermutlich. Ohne dass es irgendwo qualmte. Der Geruch als Reminiszenz an fernöstliche Völker und Länder.


    »Setz dich doch!« Schon saß er, oder besser: war er von ihr durch einen kleinen liebevollen Schubs auf das Bett unter dem Bullauge platziert worden. Da hockte er nun wie auf dem Klo. Mit noch hochgezogener Hose und dem Gefühl, einen entscheidenden Fehler begangen zu haben. »Das freut mich aber, dass du mich besuchst.« Herlinde setzte sich neben ihn. So dicht, dass sich ihre Oberschenkel flüchtig berührten. Jetzt erst fiel Plotek auf, dass Herlinde Vogler-Huth gar nichts anhatte. Na ja, zumindest nicht viel. Sie trug lediglich ein Stück aus glänzendem Stoff, vermutlich Satin, eine Mischung aus zu kurz geratenem Morgenmantel und viel zu engem Poncho. Der über ihr hing und wie ein zu heiß gewaschenes und kläglich eingegangenes Kein-Mann-Zelt aussah. Jetzt bemerkte er auch die Musik, die leise im Hintergrund vor sich hin flötete und sich zusammen mit dem exotischen Geruch zu einer Atmosphäre vereinte, geradezu verdichtete, der Plotek normalerweise weiträumig aus dem Weg ging. Es war diese Panflötenscheiße, mit der touristenkompatible Vertreter indigener Völker in westdeutschen Fußgängerzonen die Passanten oft bis aufs Blut nerven.


    Plotek versuchte erneut, sein Anliegen zu formulieren. »Ich, äh, bin... bin gekommen, um, weil, wegen...«, stocherte er herum, durch Poncho und Panflöte ganz aus dem Konzept gebracht. Er suchte nach einem Anfang. Erst recht nach einem schnellen Ende, um die Kabine und diese sich in einer fremden und befremdlichen Kultur wohlig suhlende Herlinde Vogler-Huth so bald wie möglich zu verlassen.


    »Aber nicht wegen dem Quark, oder?« Herlinde ging wieder dazwischen, mit dem präzisen Schnitt eines japanischen Wakizashi-Schwerts der Edo-Periode. Sie lachte mehrdeutig. Jetzt könnte man sich fragen, wie man mehrdeutig lachen kann. Herlinde Vogler-Huth konnte es. Sie war darin sogar ganz groß. In diesem Fall lachte sie freudig und wollüstig zugleich. Beschwingt, aber auch triebhaft. Es klang anrüchig und begehrlich. Das Lachen war ein Versprechen. Gleichzeitig auch eine versteckte Drohung. Welcher Quark, dachte Plotek. Während Herlinde ihm mit den Fingern, die bis in die Spitzen austrainiert waren, über die Wangen strich und ihm dabei einen Blick in den Poncho aufdrängte, in ein ausladendes, auch einladendes Dekollete, der zweierlei bewirkte. Erstens überlegte er, wie er aus dieser Kabine entkommen könnte, besser jetzt als gleich. Und zweitens ertappte er sich dabei, dass er sich fragte, wie eine Frau in so fortgeschrittenem Alter so jugendlich aussehende Brüste haben konnte. Zu erstens fiel ihm nichts ein. Zu zweitens auch nichts. Zunächst. Dann doch: plastische Chirurgie. Soll heißen: Schöpfungskorrektur, kosmetisches Dementi. Silikon, Botox und das alles. Eine Ohrfeige für Gottes sechstägigen Schöpfungsakt, dessen Schludrigkeiten nun ganze chirurgische Abteilungen bitter mit Überstunden bezahlen mussten. »Das sieht schon viel besser aus«, sagte Herlinde, und Plotek nickte. Bis er merkte, dass sie nicht ihre korrigierten Titten unterm Poncho meinte, sondern seinen Sonnenbrand im Gesicht. Das Rot der Gesichtsfarbe hatte sich längst einem von der Schönheitsindustrie als gesund und erstrebenswert propagierten Braun genähert. »Was führt dich also zu mir?«, fragte Herlinde, während nun aus ihrem Poncho ein steiler, manche würden sagen: geiler Geruch hervorströmte. Ein Geruch, der sich von dem in der Kabine einerseits deutlich abhob, ihn aber andererseits auch harmonisch ergänzte. Ein Geruch, der nicht an indigene Völker erinnerte. Dafür an Tantra, Kamasutra und Oil of Olaz. Oder zusammengefasst und unter vorgehaltener Hand: an Altweibergeilheit. Wieder dieses mehrdeutige Lachen von Herlinde. Jetzt mit einer leichten Verschiebung weg von der puren Freude und hin zur Wollust. Altersgeilheit eben.


    Natürlich konnte Plotek nicht einfach so mit der Wahrheit herausrücken, von wegen: »Eine Kopie des Porträts, bitte. Danke. Tschüss!« Damit war Herlinde Vogler-Huth nicht zu knacken. Da musste schon mehr kommen. Soll heißen: Aufmerksamkeit, Interesse. Für ihre Malerei und vor allem für sie selbst. Das war Plotek schon beim Schnick, Schnack, Schnuck, klar gewesen.


    »Äh, also, ich interessiere ... Sie, dich, mich für ...«


    »Was?«


    Schnick, Schnack, Schnuck wurde zu Poncho, Brüste, Duft und tänzelte jetzt vor Ploteks Gesicht herum, dass es ihm ganz schwindelig wurde. »Für Ihre, äh, deine, ich meine ... deine, meine, deine Malerei...«


    »Ach so.« Wieder Überraschung bei Herlinde. Sie klatschte in die Hände. Mehrmals ganz schnell. »Wusste ich es doch, dass du ein Faible für Kunst hast«, sagte Herlinde. Betonung auf du und Kunst. Wobei sie wieder mit den großen kräftigen Händen nach ihm griff. »Kein Wunder, wo du doch selbst Künstler bist.« Keckerähnliches Lachen. Leichte Übelkeit bei Plotek.


    »Ja, nein ... ich meine, ich würde, möchte, könnte gerne mal Ihre, deine Bilder...« Schnick, Schnack, Schnuck. Nicht nur in seinem Kopf ging es drunter und drüber. Auch im Mund holperten die Worte durcheinander und fielen übereinander her und dann in seinen Schoß. Er spürte schon das Gewicht... und auf einmal lag ebendort eine große graue Mappe. Voller Aquarelle. Die betrachtet werden wollten. Sollten. Daran ließ Herlinde keinen Zweifel. »Die habe ich alle hier gemalt.« Sie schlug die Mappe auf und präsentierte die frischen Bilder sowie die jungen Titten. Denn Herlinde rückte wieder so nahe an Plotek heran und beugte sich dabei so einladend nach vorne, dass ihm gar nichts anderes übrigblieb, als mit jedem Blick in die Mappe auch einen in ihr Dekollete zu versenken. Was zumindest visuell, auch ästhetisch, also in Form und Farbe wesentlich anregender war als die jämmerlichen Aquarellversuche dieser Frau. Kunstrichtung, Bildaufbau, Motiv - alles scheußliches Zeug, dachte Plotek. Er blätterte achtlos die Landschaftsbilder durch, die gerade das Niveau von VHS-Malkursen im ersten Semester erreichten. Was nicht dadurch besser wurde, dass Herlinde zu jedem Bild wie ein Wasserfall auf Plotek einredete. Sie erklärte umständlich und ausschweifend, was ohnehin zu sehen war. Erläuterte Maltechniken, Farbzusammenhänge und Stilrichtungen. Bis sie schließlich wieder seine Hand freigab, damit er weiterblättern konnte.


    Plotek blätterte also. Bis er plötzlich an einem Bild hängenblieb, dass ihn auf ganz andere Weise irritierte. Es sah genauso aus wie alle übrigen Bilder. Genauso dilettantisch. Genauso scheußlich. Und dennoch kam ihm auf diesem Bild etwas komisch vor. Es war ein Panorama mit dem Svartisen-Gletscher im Hintergrund, von der MS Finnmarken aus betrachtet. Was ihn aber verwirrte, war das Motiv im Vordergrund. Im Bild war nämlich auch ein Teil des Panoramadecks mit Außenpool zu sehen. Da lag in einem Liegesessel ein Mensch. Eine Frau, die Plotek sofort bekannt vorkam, trotz der stümperhaften Zeichnung. Sie trug einen weißen Bikini. Und war blond. Das ist die Leiche, dachte er und erstarrte. Die Leiche aus dem Nachtzug nach Malmö. Uma Thurman in Blond. Das Frauchen vom dreibeinigen Hund.


    »Was ist?« Trotz ihres Hormonrausches schien Herlinde Ploteks Irritation aufgefallen zu sein.


    »Nichts, ich meine doch, schön, sehr schön, ja, das ist, ist das, doch, ja.«


    »Findest du?« Ein Kompliment für ein Bild ist auch immer eines für die Malerin. Muss sich Herlinde gedacht haben. Sie zog den Poncho noch ein Stückchen höher über die Knie, so dass jeden Moment das Unterhöschen zum Vorschein kommen musste. Wenn denn überhaupt eines da war!


    »Ja. Und das, äh, das da? Wer ist, ich meine, wer ist das?« Plotek zeigte auf die Frau im Liegestuhl.


    »Keine Ahnung.« Herlinde zuckte mit den Schultern, auf dass das Dekollete einen noch großzügigeren Einblick preisgab. »Eine Frau, die da zufällig lag und vor sich hin döste ...«


    Zufällig, dachte Plotek. Er schüttelte innerlich den Kopf. Zufällig ist hier gar nichts. Weder Uma Thurman in Blond, noch dass sie faul in der Sonne liegt, während Herlinde sie malt. Und schon gar nicht Kuhlbrodts Tod, oder der von Ralf Augustin und Steffen Sailer. Erst recht nicht das Bild hier vor ihm auf den Knien. Nicht die identitätslose Herlinde Vogler-Huth, mit ihren falschen jungen Titten und dem hochrutschenden Poncho, nicht die Panflötenscheiße....


    Hatte der Schriftsteller mit seiner Mutmaßung vielleicht doch recht?


    »Ich dachte, das passt ganz gut zu dem im Hintergrund ruhenden Gletscher.« Herlinde schien nun das Bild erklären zu wollen. Plotek ging darauf ein: »Stimmt, die im Vordergrund ruhende Frau als Kontrapunkt des, von, quasi, ja.«


    »Ich merke schon, du kennst dich aus.«


    »Hmm.«


    Schon rutschte der Poncho noch ein Stückchen höher. Wo war das Höschen?


    »Was soll das kosten?«


    Herlinde schien überrascht. Sie ahnte bereits, dass ihm die Bilder gefielen. »Willst du etwa eines ...«


    »Das!« Plotek zeigte auf das mit der Frau und dem Svartisen-Gletscher.


    »Schenk ich dir.« Es klang wie: »Das zahlst du mir in anderer Währung zurück.«


    Plotek schüttelte den Kopf.


    »Doch, doch, doch!« Herlinde ließ den Widerspruch nicht gelten. Während sie das Bild zur Seite legte, sagte Plotek: »Ich sehe, du, Sie... ich meine, du bist schon... ja, doch, sehr, sehr variabel, nicht wahr, Landschaften, Personen und ...«


    »Findest du?« Gespielte Überraschung, die sich an die selbstgefällige Attitüde schmiegte wie ein Schenkel an einen anderen.


    »Machst du auch Porträts?«, fragte Plotek, so wie man fragt: »Machst du auch Französisch?«


    »Wo denkst du hin!« Fast ein wenig empört. »Selbstverständlich.« Und schon drückte sich das nächste Gewicht in seinen Schoß. Eine weitere Mappe, ähnlich groß und ähnlich grau. Plotek schlug den Deckel auf, und Vinzi guckte ihn an. Wie ein zerfledderter Haudegen aus einem alten Gangsterfilm. In Schwarz-Weiß. Plotek musste lachen.


    »Was ist?«


    »Nichts.« Stimmte so natürlich auch nicht. Vinzi sah auf dem Bild ziemlich bescheuert aus. Obwohl er in Wirklichkeit auch... - keine Ahnung. Er blätterte um, und das Porträt von Ruedi Eschenbach strahlte ihn an. Dann Sailer, Kuhlbrodt und... er erschrak schon wieder. Das Gesicht, das jetzt verdruckst aus der Mappe guckte, war sein eigenes. Und Überraschung: So hatte sich Plotek selbst noch gar nicht gesehen. Das war ein Mann, der, mit grobem Strich gezeichnet, gar nicht uninteressant wirkte. Wie aus einem Italowestern der sechziger Jahre. Leichen pflastern seinen Weg. Sergio Corbucci. So hatte er sich selbst gar nicht in Erinnerung. Ob das jetzt eine totale Verklärung der Realität war? Quasi durch die Hormonbrille von Herlinde geblickt? Oder kam der Plotek auf dem Papier dem aus Fleisch und Blut tatsächlich nahe; schlummerte er vielleicht in ihm? Könnte er sich selbst jemals so sehen?


    Egal. Zumindest jetzt. Denn was ihm nicht egal sein durfte, war das Amulett. Charlotte Liebermann, sein Auftrag, das Porträt, das er beim Anblick seiner geschönten eigenen Visage beinahe vergessen hätte.


    »Gut, oder?« Herlinde betrachtete den gemalten Plotek und rückte dem leibhaftigen noch weiter auf die Pelle. Folge: Ein gewaltiger Schweißausbruch.


    »Ich hätte da eine... ich meine, eine Bitte.« Große Schweißflecken auf dem Hemd, unter den Achselhöhlen.


    »Aber gerne.« Der Poncho rutschte wie von einer unsichtbaren Hand geführt noch ein Stückchen höher. So hoch, dass es fast nicht mehr höher ging. Bei allem, was Plotek jetzt sehen konnte, hatte sie tatsächlich kein Höschen an. Oder nur ein ganz knappes. Quasi ein Hauch, eine Ahnung. »Ich weiß jetzt gar nicht, wie ich... ich, Sie, dir es ... wie ich es sagen soll...«


    »Sag!« Wieder mehr Befehl denn Bitte. Sie saß jetzt so nahe bei Plotek, dass nicht nur die Oberschenkel, sondern die komplette Breitseite der Körper in der aufgeladenen genitalreferentiellen Atmosphäre zu verschmelzen drohte. Plotek zog blitzschnell das Amulett aus der Tasche und hielt es Herlinde hin, als wäre es ein Kreuz. Eine Knoblauchzehe. Und sie ein zu allem bereiter Dracula. Folge: Herlinde erschrak tatsächlich. Weitere Folge: Eine robuste Barriere errichtete sich wie von selbst zwischen den beiden. Plotek klappte den Deckel des Amuletts auf, so dass das Porträt von Charlotte Liebermann sichtbar wurde.


    »Meinen Sie, du... ich meine, könntest du dieses Bild vielleicht, unter Umständen, malen? Ich meine vergrößern, also ich meine ... also auf Postkartengröße?«


    Herlinde schien ein wenig enttäuscht. Selbst ihr Poncho wirkte eingeschnappt und rückte sich wieder zurecht. Womöglich gar nicht wegen des Auftrags. Vielmehr wegen des Bildes, wegen der Person, der Frau. »Ist das deine ...«


    Plotek schüttelte entschieden den Kopf. Und: Fehler! Hätte er lieber mal nicken sollen. Andererseits schien Herlinde dadurch immerhin nicht nur erleichtert zu sein, sondern auch gleich motiviert. »Klar, mache ich!«


    »Danke.« Plotek stand auf und wollte schon wieder gehen. Auftrag erfüllt, umgehender Rückzug.


    »Moment!« Wieder mehr Kommando als Anweisung. Sie griff nach seiner Schulter. »Bleib doch.« Dann sanfter Druck auf selbige. »Das ist ruck, zuck gemacht.«


    Schon saß Plotek wieder auf dem Bett. Also nichts mit Rückzug. Herlinde nahm ein paar Stifte und ein Blatt Papier zur Hand und legte los, während Plotek ihr dabei zusah und die Panflötenscheiße im Hintergrund noch immer auf seinen Nervenbahnen herumträllerte. Herlinde redete unentwegt beim Zeichnen. Als wären Mund und Hand völlig unabhängig voneinander und nicht vom selben Hirn gesteuert. Das Geplapper wurde wahrscheinlich überhaupt nicht gesteuert. »Schöne Frau«, sagte sie und meinte die Liebermann. »Dieser Mund, die Stirn, vor allem die Augen... also ich muss schon sagen...« Sagte es dann doch nicht, sondern fragte: »Wer ist denn das?«


    »Vinzi!«


    »Was?«


    »Nein, ich meine Vinzis Frau.«


    »Hätte ich jetzt nicht gedacht.«


    »Ich auch nicht.«


    Fünf Minuten später, während denen Herlinde ausgiebig und bis in die kleinsten Details über Beziehungen im Allgemeinen und über ihre missratenen im Speziellen referierte, während Plotek auf absoluten Durchzug stellte und nur hin und wieder mit »Hmm«, »Oh« und »Aha« reagierte, war das Bild fertig. Es sah zwar nicht unbedingt genauso aus wie das Gesicht auf dem Amulett, aber die Person war eindeutig wiederzuerkennen.


    »Danke, sehr schön«, log Plotek. Er nahm das Bild, stand erneut auf und wollte schon wieder Richtung Tür. Ein erneuter Rückzugsversuch. Aber keine Chance.


    »Moment noch!« Wieder krallte sich Herlinde in seine Schulter. Wie Dracula. Gleichzeitig trat sie neben ihn und versperrte ihm den Weg. Folge: Rückzug futsch. Flucht gescheitert. Dracula hatte Durst. Aber dann: »Mein Gott, bist du verspannt«, sagte Herlinde und fing sogleich an, dies ändern zu wollen. Sie knetete an Ploteks Schulterpartie herum, wobei sie ihre Arme rhythmisch bewegte, so dass aus dem wallenden Poncho ihr pikanter Geruch geradezu herausgepumpt wurde. »Leg dich doch mal hin!« Kaum gesagt, lag er schon bäuchlings auf dem Bett, während Herlinde über ihm hockte und weiterlaberte. »Du weißt ja, Malen ist nur mein Hobby. Physiotherapie ist meine eigentliche Passion.« Sie lachte wieder mehrdeutig, so dass es Plotek ganz mulmig wurde, paralysiert von ihren Händen, der Stimme, dem ganzen Wesen. »Also, runter mit dem Hemd!« Der Befehl hatte nun schon Truppenübungsplatzqualitäten. »Diese Verkrampfungen und Verspannungen sind ja katastrophal! Da ist irgendetwas in dir völlig blockiert!«


    Schon lag Plotek mit entblößtem Oberkörper auf dem Bauch. Herlinde Vogler-Huth machte sich mit ihren muskulösen Händen über ihn her. Wobei sie nach wie vor und ununterbrochen auf ihn einredete, als wäre er eine ADAC-Notrufsäule und sie irgendwo im Nirgendwo, allein nachts um halb eins im Regen und mitten im Wald.


    »Das kriegen wir schon hin! Diese Blockade massieren wir dir aus dem Leib! Damit das Qi wieder zirkulieren kann und alle Energien harmonisch durch dich hindurchströmen, damit der Atem kommen und gehen und der innere Atem mit dem äußeren korrespondieren kann, so dass dein neurohormonales System wieder zurück in Einklang mit dir selbst findet und ...« Seine Muskeln schrien, als sähe sein neurohormonales System jetzt ziemlich alt aus und wäre gerade dabei zu kollabieren. Hals, Nacken, Trapez-, Rauten-, unterer sowie oberer Sägemuskel, und alles was sonst noch auf dem Rücken an den Knochen pappt, schmerzte, als würden kleine Rasierklingen darin tanzen. Die gesprochenen Worte von Vogler-Huth ergaben dazu eine Melodie, die mit der Panflötenscheiße zusammen einen bisweilen ekstatischen akustischen Flow aufbaute, der Plotek zuerst ganz dusselig machte. Dann mit zunehmender Zeit auch schläfrig, während Herlinde auf seinem Rücken hockte und anfing, mit dem ganzen Körper zu massieren. Body to Body quasi. Er spürte jetzt nicht nur ihre durchtrainierten Hände, sondern auch ihre festen Brüste auf seinem Rücken. Und noch mehr: Der letzte Gedanke, der Plotek durch den schmerzumspülten Kopf waberte, war: Sie hat kein Höschen an! So sensibel war er auf dem Rücken; allerdings nur auf dem Rücken! Kurz danach musste er unter ihren Händen, ihren Brüsten, ihrem Körper kapituliert haben und eingeschlafen sein. Zumindest war das, was jetzt durch seinen Kopf geisterte, keinesfalls dem vollen Bewusstsein geschuldet. Soll heißen: Plotek träumte mal wieder.


    Wieder war es der sich seit Tagen wiederholende Traum, oder besser: Alptraum. Auch dieses Mal in neuer Variante. Im Ring standen sich jetzt nicht er und Agnes als Ali und Foreman gegenüber. Im Ring standen Sailer, Kuhlbrodt und Augustin. Nackt, mit zusammengebundenen Armen und ausgestochenen Augen. Sich selbst konnte er nicht erkennen. Zuerst zumindest nicht. Dann schon. Im Publikum. Auch nackt. Mit Augen, und von männlichen Panflötenspielern in zu kurzen Ponchos bedrängt, so dass ihm gar nichts anderes übrigblieb, als in den Boxring zu flüchten. Was sich sogleich als größtmöglicher Fehler herausstellte. Denn wie aus dem Nichts tauchte jetzt auch Herlinde Vogler-Huth im Ring auf, die ihn mit ihren muskulösen Armen in den Schwitzkasten nahm und so lange zudrückte, bis seine Augen aus den Höhlen zu springen drohten. Dabei tat sich der Boden unter ihm krachend auf. Plotek konnte Herlindes Schwitzkasten entkommen und stürzte nach unten. Er flog mit ausgebreiteten Armen immer weiter abwärts durch einen glitzernden Nachthimmel - der Große und der Kleine Wagen, Neptun - immer weiter auf ein Meer zu. Dann auf ein Schiff. Die MS Finnmarken. Bis er schließlich in einer Kabine und darin auf einem Bett landete. Neben einer Frau. Lieber Gott, lass es Uma Thurman in Blond sein, dachte Plotek. Im Traum. Im Traum denkt man nicht, da träumt man. Hätte man denken können. Und tatsächlich: Plotek dachte auch nicht, sondern flehte jetzt träumend. Er träumte die geheimnisvolle Blonde neben sich ins Bett, schlug die Augen auf und... »Scheiße!« Sie war es nicht. Eindeutig. Jetzt hätte er die Augen einfach wieder schließen und weiterträumen können. Soll heißen: neuer Versuch. Aber es gelang ihm nicht. Keine zweite Chance, nicht im Traum. Plotek war hundertprozentig wach. Und das neben ihm im Bett unter einem Plumeau war ebenso hundertprozentig Herlinde Vogler-Huth. Plotek hob das Plumeau ein wenig an und... »Scheiße!« Er war nackt. Splitterfasernackt! Er hob die Decke auch auf Herlindes Seite kurz an und ... »Scheiße!« Auch sie war nackt. Splitterfasernackt. Und schlief. Zum Glück. Oder besser: Pech. Denn Plotek hörte keinen Atem. Nur den eigenen. Auch wenn er sich ganz besonders anstrengte. Nichts. Von Herlinde Vogler-Huth kam kein Mucks. Die ist tot, dachte Plotek. Und nochmal: »Scheiße!« Jeder andere wäre jetzt auf und davon. So schnell wie möglich. Anders Plotek. Obwohl er es auf keinen Fall mit einer aufwachenden Herlinde zu tun haben wollte - falls sie vielleicht doch nicht tot war -, blieb er noch eine Weile neben ihrem Körper liegen. Einerseits, weil er keine große Hektik verspürte. Andererseits, weil er sich selbst kaum bewegen konnte. Der Grund: sein Rücken. Irgendetwas schien da anders zu sein als zuvor. Verspannungen und Schmerzen, als wären die Muskeln in Beton eingelegt, garniert mit Glasscherben. Schließlich biss er die Zähne zusammen und wand sich doch leise, auch ein wenig umständlich, aus dem Bett. Der Wecker auf dem Tisch zeigte kurz nach vier an. Plotek suchte seine Kleidungsstücke zusammen und schlüpfte zunächst in seine Unterhose, was aufgrund des stechenden Rückens ziemlich kompliziert war. Dann griff er nach Hose, Hemd und Schuhen. Mit den Klamotten unter dem Arm ging Plotek auf Zehenspitzen zur Tür. Er blieb noch einmal kurz stehen und blickte sich um. Herlinde Vogler-Huth regte sich noch immer nicht. Entweder war sie in der Kunst des Lautlos-Schlafens eine Meisterin. Oder sie war tatsächlich tot. Er schlich noch einmal zurück zum Bett, nahm das Porträt von Charlotte Liebermann und die Zeichnung mit der blonden Frau darauf an sich. Dann ging Plotek erneut zur Tür, öffnete sie leise und warf einen Blick hinaus in den Flur. Niemand war zu sehen. Er atmete durch, trat hinaus auf den Gang und schloss die Tür hinter sich, so leise es ging.


    »Eine Nacht wie eine graue Socke!«


    Plotek erschrak. Er drehte sich um. Hinter ihm stand jetzt Urs Eschenbach, das Teleskop unter dem Arm. Offenbar war er auf dem Weg von seiner astrologischen Exkursion auf dem Außendeck zurück in die Kabine.


    »Wolkig, nieselnd. Zum Verrücktwerden.«


    Plotek, noch immer die Hose und das Hemd in der Hand, sah ihn an, als hätte er mehr Mitleid mit sich selbst als mit Urs Eschenbach.


    »Es ist einfach zu bewölkt!« Eine nähere Erklärung. Und dann: »Lange üben Sie Ihr Hobby aber auch noch nicht aus?« Soll heißen: Mitleid zurück.


    »Was?«


    Eschenbach zeigte auf das Aquarell in Ploteks Hand. Er gähnte, zwinkerte ihm zu, wünschte einen »Guten Morgen« und verabschiedete sich.


    »Gute Nacht!« Plotek schlich in entgegengesetzter Richtung davon.


    Das Schiff wirkte wie ausgestorben. Kein Wunder um diese Uhrzeit. Plotek irrte halb angezogen eine Zeit lang auf den Fluren herum. Bis er schließlich doch noch die eigene Kabine fand. Er öffnete vorsichtig die Tür, um Vinzi nicht zu wecken. Als Erstes sah er dessen Rollstuhl, der neben dem Bett stand. Das Bett war zwar zerwühlt, aber Vinzi lag nicht darin. Plotek warf einen Blick ins Bad, aber da war er auch nicht. Komisch, dachte er, wo könnte Vinzi um diese Zeit denn sein? Da Plotek eine gemeinsame Nacht mit Swantje definitiv ausschloss, blieben nicht mehr viele Optionen übrig. Und von den wenigen schob sich eine schlimme Vermutung in den Vordergrund. Jetzt holte Plotek doch die Hektik ein, der er zuvor immer so erfolgreich aus dem Weg gegangen war. Er durchsuchte die Kabine nach einem Hinweis auf Vinzis Verschwinden. Aber nichts. Keine Spur. Keine Hinweise auf Gewaltanwendung. Keine Blutspritzer. Aber als Plotek sich frustriert und erschöpft auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch niederließ, erkannte er auf der Rückseite einer der Postkarten etwas, das neu zu sein schien. Die Postkarten hatte Vinzi in Trondheim gekauft, aber weder beschrieben noch weggeschickt. Seither lagen sie dort. Plotek erkannte ein Wort, geschrieben in krakeliger Sauklaue, die eindeutig die von Vinzi war. Hund stand auf der Karte, flüchtig wie im Vorübergehen hingeschmiert. Was hatte das zu bedeuten? Er konnte sich nicht erinnern, das Wort dort vorher gesehen zu haben.


    »Hund?« Vielleicht ein Hinweis. Von Vinzi. Für ihn. Aber worauf? Auf sein plötzliches Verschwinden? Auf diejenigen, die dafür verantwortlich waren?


    »Hund?« Damit konnte natürlich nur der dreibeinige Hund gemeint sein. Oder besser: der jetzt zweibeinige und tot auf dem Meeresgrund liegende Hund. Womöglich längst keinbeinig, weil ihn ein gefräßiger großer Schwertwal verschlungen hatte.


    »Hund!« Vielleicht war auch das Frauchen gemeint, also Uma Thurman in Blond. Plotek strich mit dem Zeigefinger über die Frau im Liegestuhl auf dem scheußlichen Aquarell und erinnerte sich an seinen Massagetraum. Ja, mit dem Hund auf der Postkarte könnte am ehesten ein Mensch gemeint sein. Ein Hinweis auf die Entführer! Auf die Frau im


    Liegestuhl! Auf Neptun! Wie zur Bestätigung klopfte es an der Kabinentür. Plotek erschrak. Bitte keine Servierhaube, dachte er. Er ging langsam, mehr widerwillig als entschlossen, zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. In Erwartung eines brutalen Schergen, der ihn durch den noch winzigen Schlitz hinaus auf den Flur ziehen würde. Aber nichts. Kein Scherge. Keine Servierhaube. Und dennoch lag da etwas vor der Tür, das Plotek sofort erkannte. Er öffnete die Tür nun doch etwas weiter. Auf dem Boden lag ein Buch. Sämtliche Dichtungen des ]ean Arthur Rimbaud. In der Taschenbuchausgabe. Vinzis Buch. Wie ein Hinweis, dass Plotek mit seiner Vermutung richtig lag. Zwischen den Seiten steckte ein kleiner leerer Zettel als Lesezeichen. Plotek schloss die Tür. Erstens froh, sich nicht einem Schergen ausgeliefert zu sehen. Und zweitens noch froher, nicht in Vinzis tote Augen blicken zu müssen. Er schlug das Buch an der markierten Stelle auf, setzte sich auf das Bett und las: Das trunkene Schiff. Eines der bekanntesten Gedichte des französischen Lyrikers. Einige Zeilen waren angestrichen:


    Die reißenden Flüsse kam ich heruntergeschossen, / da schleifte kein Schiffsknecht das Zugseil mehr;/von den roten Barbaren an Pfähle geschlossen, Hebende Scheiben für Beilwurf und Speer.


    War das ein Zufall? Hatte Vinzi diese Stelle aus irgendeinem nicht mehr nachvollziehbaren Grund markiert? Plotek schüttelte vehement den Kopf. Das war genauso wenig ein Zufall wie alles andere zuvor. Da steckte System dahinter. Ein blutiges, mörderisches System. Welches Plotek aber nicht zu durchschauen vermochte. Er hatte keine Ahnung. Stand beziehungsweise saß mit seinen über einhundert Kilogramm Körpergewicht fett und unbeweglich auf dem Schlauch. Intuitiv wusste er nur: Das war ein Zeichen. Wofür, blieb ihm schleierhaft. Woraufhin er die Zeilen noch einmal durchlas, Wort für Wort. Um auf den zweiten, dritten, vierten Blick vielleicht etwas dazwischen zu erkennen, das ihm beim ersten Mal entgangen war. Und tatsächlich: Wie aus dem Nichts schien zwischen den Zeilen etwas auf. Wie ein Himmelskörper, ein Götterfunke, ein Neptun. Plotek fiel schlagartig ein Codewort ein. Das Passwort für die Dateien auf dem USB-Stick.


    Er zog sich an und machte sich auf den Weg zum Panoramasalon Brotoppen auf Deck 8, wo er in das Internetcafe wollte, das um diese Zeit logischerweise völlig verwaist war. Dort angekommen, schaltete er den Computer ein, der wieder eine Ewigkeit brauchte, um hochzufahren. Als das Gerät schließlich so weit war, wurde Plotek erneut vom Bildschirmhintergrund überrascht. Das Bild zeigte dieses Mal nicht den sozialistischen Bruderkuss. Das waren nicht Honecker und Breschnew, die ihn da anguckten. Viel schlimmer! Das war Steffen Sailer! Nackt! Die Haare standen ihm zu Berge, als wäre er mit Stromstößen traktiert worden. Sailer hatte Verbrennungen am ganzen Körper, zahlreiche Spuren von Folter waren sichtbar. So wie bei Augustin und Kuhlbrodt auf den Polaroids, fehlten auch bei ihm die Augen. Wieder nur zwei schwarze blutige Löcher.


    Plotek schob den Stick in den PC. Die Dateien erschienen auf dem Bildschirm in Höhe der herausgetrennten Augen von Sailer. Er klickte die Datei IM Broiler an, woraufhin das Fenster für das Passwort aufging. Plotek überlegte kurz und tippte dann Hund ein. Das Fenster verschwand, die Datei ging auf.


    Was Plotek dann sah, verschlug ihm die Sprache. Nicht nur, dass IM Broiler ganz eindeutig identisch mit Hubertus C. Bruchmeier war. Vor allem enthielt das Dokument mehrere Hundert Seiten starke Aufzeichnungen, Protokolle, Spitzelberichte von eben diesem IM Broiler für die Staatssicherheit der DDR, die Bruchmeier schon bei flüchtiger Betrachtung nicht nur als jahrelangen informellen Mitarbeiter des Ministeriums für Staatssicherheit überführten, der vor allem Angestellte von Theatern in der BRD ausspioniert und die Daten an die Stasi weitergeleitet hatte. Der Mann hatte auch über Uraufführungen von DDR-Autoren im Westen der Republik informiert, quasi von vorderster Front. Bruchmeier hatte DDR-Schriftsteller bei ihren Westbesuchen observiert, etwa den Dramatiker Heiner Müller, um ihre Verhaltensweisen und Äußerungen an die verantwortlichen Stellen im Osten weiterzuleiten. Die Aufzeichnungen auf dem USB-Stick, bei denen es sich offenbar um digitale Scans von Kopien handelte, hätten, würden sie veröffentlicht, zur Folge gehabt, dass Hubertus C. Bruchmeiers Karriere am Theater ein für alle Mal und auf ewig erledigt gewesen wäre, ob im Badischen oder sonst wo. Das schien ihm selbst auch klar gewesen zu sein.


    Plotek war sich nun recht sicher, dass jemand mit der Veröffentlichung gedroht hatte, falls Bruchmeier die Hurtigruten-Reise nicht antrat. Dem Spitzel war also nichts anderes übriggeblieben, als sich, ob er wollte oder nicht, auf der MS Finnmarken der Ungewissheit auszuliefern. Und dass das für ihn nur schwer erträglich war, hatte man ihm während der gesamten Reise anmerken können.


    Mit Hund als Passwort öffnete Plotek auch die anderen Dateien. Als Nächstes offenbarte sich ihm die minutiös dokumentierte jahrelange Stasi-Tätigkeit von Lars Kuhlbrodt alias IM Johannes. Kuhlbrodt hatte tatsächlich die Grünen in den achtziger Jahren ausgehorcht und die Ergebnisse regelmäßig an die Stasi weitergeleitet. Und auch für ihn galt logischerweise: Bei Bekanntwerden dieser belastenden Vergangenheit wäre seine politische Laufbahn unwiderruflich zu Ende gewesen. Nicht nur bei den Grünen. Generell.


    Es folgte IM Jesus alias Pastor Ralf Augustin. Auch seine mehrere Hundert Seiten lange Datei bewies eine umfassende Stasi-Tätigkeit im Westen. Er hatte nicht nur die westdeutsche Friedensbewegung der achtziger Jahre gnadenlos ausspioniert. Auch die evangelische Kirche in der BRD, in der er im Laufe der Zeit in mehreren Funktionen Verantwortung übernommen hatte, war vor ihm nicht sicher gewesen.


    Bei IM Stürmer alias Steffen Sailer schließlich war es ein bisschen anders. Er war, wie aus den Unterlagen hervorging, offenbar von der Stasi erpresst und dazu gezwungen worden, nach seiner Flucht in den Westen für diese zu spionieren. Er hatte andere aus der DDR emigrierte Sportler ausgehorcht, um diese Erkenntnisse direkt an das Ministerium weiterzureichen. Die Managertätigkeit bei einem Zweitligaclub der Bundesliga in der neuen Spielzeit, die er anvisierte, wäre bei Bekanntgabe seiner unrühmlichen Vergangenheit natürlich auch hinfällig gewesen.


    Und was sagt uns das alles?, überlegte Plotek, während er die Datei IM Herz öffnete.


    Es schien tatsächlich so zu sein, dass sich irgendjemand, vermutlich ein Opfer, an den fünf Stasi-Spitzeln rächen wollte. Brutal, blutig und vor allem tödlich. Was Charlotte Liebermann mit all dem zu tun hatte, diejenige, die den Aufzeichnungen nach alle fünf IMs für die Stasi angeworben hatte, war Plotek nach wie vor nicht klar. Aber auch das würde er noch herausfinden. Musste er herausfinden. Um Vinzi zu retten. Der erste Schritt dahin war, diesen aufzuspüren, bevor auch er die Augen verlor. Was im Rahmen der Täterlogik allemal zwangsläufig war. Da ließ die Datei IM Herz keinen Zweifel aufkommen. Das hier beschriebene Leben von Vincent Angerer als jahrelanger Stasi-Mitarbeiter, das Plotek in seinen Grundzügen schon durch Vinzis Beichte vor ein paar Tagen kannte, reichte locker für zwei amputierte Augen. Und wenn man die Logik der Mörder weiterspann, würde der liebe Vinzi auch noch das Herz verlieren. Nicht nur im übertragenen Sinne. Das galt es natürlich zu verhindern. Das war Ploteks Aufgabe.


    »Na, am Chatten?« Plotek erschrak. Es war dieses Mal nicht Urs Eschenbach, sondern der Schriftsteller, der mit einem blauen Auge und zerknittertem Anzug neben ihm stand. Plotek hatte ihn nicht kommen hören. Als Antwort beließ er es erstmal bei seinem bewährten »Hmm«.


    »Und? Haben Sie mal Herlinde Vogler-Huth eingegeben?«


    »Nö.« Plotek stand auf. Er zog den Stick aus dem Computer und ließ den Schriftsteller einfach stehen.


    »Sollten Sie aber!«, rief der ihm hinterher.


    Leck mich, dachte Plotek. Vielleicht sollte ich lieber mal deinen Namen eingeben.


    Dabei fiel ihm auf, dass er gar nicht wusste, wie der Kerl hieß.


    »Verzeihen Sie?«


    Der Steward, dieses Mal ein Kollege des Blonden mit der Gelfrisur, der aber nicht weniger freundlich wirkte und ähnlich künstlich lächelte, schien überrascht. Er erkannte Plotek natürlich sofort. Der nervige Krüppel im Rollstuhl und sein verlotterter langhaariger Freund hatten vor allem bei den Stewards und Stewardessen nicht nur an der Rezeption Spuren hinterlassen. Der Steward schien sich beim Anblick Ploteks zu fragen, wo denn dessen bärtiger Freund im Rollstuhl abgeblieben war.


    »Ja? Bitte?« Offenbar erwartete er die Frage nach der Passagierliste und verharrte mit dem Blick auf dem Computerbildschirm. Plotek traute sich nicht, schon wieder nach der Liste zu fragen. Und ob Vincent Angerer sich noch darauf befände. Er befürchtete, das Schiffspersonal könnte misstrauisch werden; zumal er nicht wusste, ob nicht einer von ihnen in die Sache verstrickt war. Vielleicht sogar der hier? Dennoch wollte er nichts unversucht lassen, Vinzi zu finden.


    »Was kann ich für Sie tun?« Der Steward wendete sich Plotek jetzt ganz zu.


    »Nun, es ist etwas delikat«, begann Plotek. Der Steward horchte auf, ohne dass sein Lächeln ganz verschwand. »Es ist nämlich so: Es geht um mein Amulett, ein Erbstück meiner verstorbenen Mutter. Nicht wertvoll, ich meine materiell. Ideell dafür umso mehr. Wenn Sie verstehen, was ich meine?« Der Steward lächelte ihn starr an. »Es ist also so, dass ich bis gestern noch dieses Amulett mit einem Bild meiner Mutter um den Hals trug.« Er zeigte an seinen Hals. Wo sich jetzt natürlich nichts befand. Der Steward nickte kurz, eine professionelle Routine. »Heute früh allerdings war das Amulett weg. Also, vermutlich hat der Verschluss sich gestern Abend gelöst, als ich auf dem Schiff unterwegs war, verstehen Sie? Kann ja mal passieren, nicht wahr?« Kurzes Nicken, mit einem Anflug von Bedauern. »Fazit: Ich muss dieses Erbstück, dieses Amulett, verloren haben.« Plotek unterbrach sich, legte die Stirn in Falten und sagte, als käme es ihm jetzt gerade in den Sinn: »Oder vielleicht hat es mir auch irgendjemand...« Jetzt sah er so aus, als wollte er den Gedanken erst gar nicht zu Ende denken. »Aber nein, nein, das ist nicht vorstellbar. Zumal das Amulett ja für jeden anderen völlig wertlos ist.« Der Steward nickte, als sähe er das genauso. »Jetzt dachte ich, ich könnte das hier vielleicht bei Ihnen an der Rezeption aufhängen, wo doch hier die meisten Passagiere vorbeikommen, damit ...« Er reichte dem Steward Herlinde Vogler-Huths Zeichnung von Charlotte Liebermann über den Tresen. Der Steward sah das Bild irritiert an. Aber auch kurz erstaunt. Als würde er die Frau auf dem Bild erkennen. Was sich vor allem auf seiner Stirn niederschlug, mit tiefen horizontalen Falten. Womöglich war das aber auch der Ausdruck seines Zweifels gegenüber Ploteks Vorhaben.


    »Und Sie meinen wirklich, hierauf könnte sich jemand melden?«, sagte er. Ohne auf die krude Angabe am unteren Rand des Bildes einzugehen: Panoramadeck 8, 1:00 Uhr. Offenbar störte er sich daran weniger. Dachte möglicherweise, dass Panoramadeck 8, 1:00 Uhr nur bedeuten konnte, dass Plotek vermutete, das Amulett genau dort um 1 Uhr verloren zu haben.


    »Ja.« Plotek nickte so überzeugt mit dem Kopf, dass das Nicken sogar in den Oberkörper überging. Was den Steward aber nicht weiter beeindruckte. Er zuckte mit den Schultern und legte das Bild in eine der Ablagen. Dann lächelte er Plotek an. Wie wenn man fragt: »Noch was?«


    »Danke«, sagte Plotek. Natürlich erwartete er nicht, dass das Bild tatsächlich an der Rezeption aufgehängt werden würde. Diese Aktion war für ihn aber der effektivste Weg, den Besitzern des Amuletts, Neptun samt seiner mörderischen Crew, eine Botschaft mitzuteilen, nämlich die eines Treffens um 1 Uhr auf dem Panoramadeck 8. Was Plotek unternehmen wollte, wenn der Meeresgott tatsächlich dort auftauchen sollte, wusste er jetzt noch nicht. Aber bis dahin hatte er ja noch fast zwanzig Stunden Zeit. Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen. Etwas Überzeugendes. Es war keinesfalls anzunehmen, dass Neptun sich nur zu einem verspäteten Kaffeekränzchen mit ihm treffen würde. Wer Augen herausschneidet, dem darf auch, ohne einem hässlichen Vorurteil aufzusitzen, ein allgemeines überdurchschnittliches Aggressionspotential unterstellt werden. Obwohl man sich da manchmal gewaltig täuscht. Da hört dann ein Massenmörder privat Schubertlieder und ist gläubiger als der Papst. Oder ein brutaler Folterer geht in seiner Freizeit der Rosenzucht nach und übt sich leidenschaftlich gern in Yoga. Der Mensch ist ein einziger undurchschaubarer Abgrund. Ein Loch. Ein tiefes schwarzes oft hässliches Loch. In das alles hineingeht und als etwas anderes herauskommt. Transformation, Transduktion und das alles. Etwa ein mordender Meeresgott!


    Plotek drehte sich im Weggehen noch einmal zum Steward um. »Verzeihen Sie, wo ist denn heute Ihr Kollege?«


    »Krank.«


    »Krank?« Der Steward nickte, und Plotek ahnte, dass es eine Lüge war.


    Kurz vor zwölf am Mittag erreichte die MS Finnmarken den Hafen von Honningsvag. Und Überraschung: Herlinde Vogler-Huth weilte wieder unter den Lebenden. Bestens gelaunt. Sie strahlte über das ganze Gesicht, als wäre die letzte Nacht eine neurohormonale Offenbarung gewesen. Plotek versuchte bei jedem Schritt, ihr aus dem Weg zu gehen. Was zunächst einmal gelang. Von Vinzi allerdings fehlte nach wie vor jede Spur. Swantje Schmitz wollte beim Frühstück in Babettes Cafe von Plotek wissen, wo denn sein »kleiner Freund« wäre.


    »Verschwunden«, sagte Plotek nüchtern, so wie man sagt: »Auf dem Klo.«


    »Was?«


    Er nickte, als ginge ihn das überhaupt nichts an. »Wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Aber das kann doch nicht sein, wie kann man denn einfach so ...« Einfach so natürlich nicht, dachte Plotek. Wenn aber der allmächtige und legitime Rächer aller Stasi-Opfer auf einen angesetzt ist, verliert man schon mal die Augen. Und verschwindet kurzzeitig. Bis man dann wieder am Ufer des Arktischen Ozeans in völlig verändertem Zustand auftaucht. So dachte er. Sagen hingegen tat er nichts außer: »Hmm«. Was bei Swantje aber eine enorme Reaktion zur Folge hatte.


    »Scheiße!«, brüllte sie. Sie schlug mit der Hand auf den Tisch, dass das Geschirr schepperte. Swantje schien betroffener, sogar besorgter zu sein als erwartet.


    »Vielleicht in Tromsø ausgestiegen«, log Plotek, um wenigstens Swantje ein wenig zu beruhigen.


    »Quatsch!« Nichts mit Beruhigung. »Ich habe ihn doch gestern Abend noch gesehen.« Dann ein böser Blick zu Plotek. »Während Sie sich vergnügt haben!« Ein Vorwurf mit Schwindsucht, dachte Plotek. Erstens ist das kein Vergnügen gewesen. Zumindest keines, an das er sich erinnern konnte. Und zweitens hat diese blöde Kuh Herlinde offenbar nichts Besseres zu tun, als dieses neurohormonale Missverständnis auch noch an die große Glocke zu hängen. Die soll bloß froh sein, dass sie noch lebt.


    »Und jetzt?« Swantje sah tatsächlich so aus, als wollte sie sich augenblicklich an der Suche nach Vinzi beteiligen.


    »Wird schon wieder auftauchen.« Davon war Plotek tatsächlich überzeugt. Es war nur unklar, in welchem Zustand. Hubertus C. Bruchmeiers Zustand war an diesem Morgen ziemlich bedenklich. Aber immerhin weilte er noch unter den Lebenden. Auch wenn er aussah, als ob dies nicht mehr lange der Fall sein würde. Er hatte schwarze Ränder unter den Augen. War dazu so bleich im Gesicht, dass man fast schon von einem Pigmentverlust ausgehen musste. Er setzte sich zittrig zu Plotek an den Tisch. Was auch bei Plotek ein flaues Gefühl in die Magengegend applizierte.


    »Noch ein Tag«, sagte Bruchmeier, als zählte er innerlich den Countdown.


    »Schade eigentlich«, kam es von Swantje. Bruchmeier sah sie an, als wäre sie der Rächer.


    »War doch bisher ganz schön, oder?« Swantje blickte sich hilfesuchend um und erwartete Unterstützung. Von wegen.


    »Für Sie vielleicht«, grummelte Bruchmeier. Er verdrehte die Augen und trank einen kleinen Schluck aus seiner Tasse.


    »Sie hätten die Reise ja nicht buchen müssen«, kam es unverdrossen von Swantje.


    Bruchmeier sah sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Unschlüssig, ob er ihr an den Hals springen oder in Tränen ausbrechen sollte. Er entschied sich dann doch dafür, einfach verbittert zu lachen. Dabei verschluckte er sich und hustete. Ruedi Eschenbach klopfte ihm auf den Rücken, bis Bruchmeier ihn mit einem schnöden »Lassen Sie das!« stoppte.


    »Mann, er hat es doch nur gut gemeint«, buhlte Swantje um Verständnis.


    »Das reicht nicht«, sagte Bruchmeier, noch immer in barschem Tonfall.


    »Der tickt doch nicht richtig!« Swantje verließ demonstrativ empört den Tisch.


    An der Rezeption war der Zettel mit dem Porträt von Charlotte Liebermann mittags noch immer nicht aufgehängt. Was Plotek als ein gutes Zeichen wertete. Es hing aber ein anderer Zettel an der Wand. Heute Abend Showprogramm stand darauf. Nach dem Abendessen würde Zauberkünstlerin Aida im Panoramasalon auf Deck 8 auftreten. Alle waren herzlich eingeladen.


    Vorher ging es aber von Honningsvag aus mit dem Bus zum Nordkap. Zum nördlichsten Punkt des Abendlandes. Plotek hatte verständlicherweise keine Lust. Aber er wollte nicht alleine auf dem Schiff bleiben. Momentan schien es ihm in Gesellschaft am sichersten zu sein. Also schloss er sich der kleinen Reisegruppe an, die mit einem Kleinbus durch die felsige Hügellandschaft aus Schnee, Steinen und niedrigen zähen Kräutern zur imposanten, 34 Kilometer entfernten Nordkapskulptur unterwegs war. Ruedi Eschenbach ließ erneut die Aquavitflasche kreisen und filmte mit seiner Digi-Kamera. Während Herlinde Vogler-Huth einmal mehr den Mund nicht zubekam. Obgleich sie enttäuscht wirkte, dass Plotek nicht die Sitzreihe mit ihr teilen wollte, sondern sich nach Betreten des Busses panikartig in die erstbeste Reihe gedrängt hatte. Und nun neben ihrer Tochter saß. Was Herlinde noch ärgerlicher stimmte. Immer wieder warf sie Paula feindliche Blicke zu, als hätte diese nichts anderes vor, als ihr hart erarbeitetes Glück mit einem Handstreich zu zerstören. Willentlich und wissentlich. Erstaunlicherweise schienen die visuellen Maßregelungen der Mutter die Tochter ziemlich kaltzulassen.


    »Na, ausgeschlafen?«, fragte sie mit leicht süffisantem Tonfall. Plotek bereute die Sitzwahl schon wieder.


    »Ihre Mutter will etwas von Ihnen.« Plotek parierte mit einer Retourkutsche und wies auf Herlindes visuelle Giftpfeile in Paulas Richtung.


    »Meine Mutter will immer etwas.« Paula sah demonstrativ aus dem Fenster. »Aber ich fürchte mal, momentan viel lieber etwas von Ihnen.« Die Dicke ist ja verdammt schlagfertig, dachte Plotek. Er ersparte sich einen weiteren Kommentar. Paula hingegen gab sich weniger schweigsam und fragte, während sie weiter aus dem Fenster starrte: »Darf ich Sie um etwas bitten?«


    »Lieber nicht.« Auch das hielt sie nicht davon ab weiterzureden. Mutters Gene.


    »Könnten Sie mich am Nordkap küssen«, sagte sie, so wie man sagt: »Helfen Sie mir bei den Hausaufgaben?«


    »Sind Sie verrückt?«


    »Das wäre für uns beide von Vorteil.« Noch immer sah sie unverändert aus dem Fenster. Während Plotek Herlindes Blicken beharrlich auswich.


    »Sie wären meine Mutter los. Und ich auch.« Paula klang erleichtert.


    Die hat doch nicht mehr alle Tassen im Schrank, dachte Plotek. Er vermied es, an ihre Lippen, den Mund und das Gesicht zu denken. Was aber misslang.


    »Eigentlich haben Sie gar keine Wahl.« Paula sah noch immer nach draußen und redete wie mit ihrem Spiegelbild in der Scheibe. »Wenn Sie mich nicht küssen, küsse ich Sie eben. Für meine Mutter macht das sicher keinen großen Unterschied.«


    »Und für Sie?«, fragte Plotek, der jetzt ebenfalls der vorbeiziehenden kargen Landschaft zuguckte.


    »Auch nicht.« Paula schmunzelte leise vor sich hin. »Aber für Sie!«


    »Was?«


    »Ja. Wenn Sie mich küssen, sind Sie meine Mutter höchstwahrscheinlich los. Wenn ich Sie küsse, verstößt sie mich. Und sie wird Ihnen weiterhin auf die Pelle rücken.«


    Keine schönen Aussichten, dachte Plotek. »Das ist Erpressung.«


    »Finden Sie? Ich glaube, Sie haben keine Wahl.« Sie löste ihren Blick von der Landschaft und sah Plotek an. »Nutzen Sie sie.«


    Wieder ein Lächeln in diesem teigigen schwitzenden Gesicht.


    »Prost.«


    »Prost.«


    Sie stießen mit den weißen Plastikbecherchen an und tranken den Aquavit. Wobei Herlinde ein paar Reihen weiter vorne vor Eifersucht zu platzen drohte.


    »Und warum?«, fragte Plotek nach einer Weile. Paula starrte wieder aus dem Fenster, als liefe dort ein abwechslungsreiches Unterhaltungsprogramm, obgleich nur eintönige Gesteinslandschaften mit Schnee zu sehen waren.


    »Warum was?«


    »Warum wollen Sie sich von Ihrer Mutter lösen?«


    »Ist das ein Witz?« Es klang todernst. »Sie hat mich schon lange genug dominiert.«


    »Und was wollen Sie machen?«


    »Hä?«


    »Ich meine allein, ohne Ihre ...«


    »Wenn ich zurück bin, suche ich nach meinem Vater.« Sie warf einen bösen Blick ein paar Busreihen nach vorne, wo ihre Mutter nach wie vor mit rotglühenden Wangen vor Eifersucht dampfte. »Den hat sie auch auf dem Gewissen.«


    Na, der wird sich aber freuen, dachte Plotek. Er hob sein Becherchen.


    »Prost.«


    »Prost.«


    Als sie am Nordkap ankamen, blies ein eiskalter Wind. Am liebsten wäre Plotek im Bus sitzen geblieben. Aber keine Chance. Dem Globus, dieser mächtigen und symbolträchtigen Stahlskulptur auf dem Plateau, einen Besuch abzustatten galt als Pflicht. Die Reisenden waren begeistert. Weniger von dieser überdimensionalen Erdkugel auf Stelzen. Vielmehr von dem Ort an sich. Dem Ende der Welt, wie es hieß. Für Plotek war dieser Ort nichts anderes als windig und kalt. Und nass. Es fing nämlich wieder an zu regnen. Nicht stark, aber immerhin so, dass man nass wurde. Plotek wurde also nass. Die anderen öffneten ihre kleinen Regenschirme und hielten sie gegen den Wind, so dass sie eigentlich gar nichts vom Ende der Welt sehen konnten. Wobei es da auch nicht viel zu sehen gab. Das Nordkap-Plateau auf einer 307 Meter hohen Schieferklippe auf 71°10‘21“ nördlicher Breite war eine wenig ansehnliche und verlassene Gegend im jetzt tosenden Wind. Stände da nicht diese etwas zu protzige Weltkugelskulptur, die dem Ort einen mehr mystischen als realen Glanz verlieh, hätte es auch ein Steinbruch in einem ehemaligen und jetzt gefluteten Braunkohleabbaugebiet in Ostdeutschland sein können. Trist und trostlos.


    Komisch, dass alle Hurtigruten-Reisende unbedingt einen Blick auf diesen in seiner Faszinationsarmut kaum zu überbietenden Flecken Erde werfen müssen. Über 200 000 Touristen stehen sich jährlich an dieser Attraktion, die auch noch auf einer Lüge basiert, die Beine in den Bauch. Der wirklich nördlichste Punkt Europas ist nämlich die etwas östlich vom Nordkap gelegene Insel Kinnarodden. Dennoch preisen alle Reiseführer diesen hässlichen Ort als einen der Höhepunkte der Tour. Sogar als den Höhepunkt an sich. Angesichts dessen sich berühmte Reisende zu hymnischen Sätzen verstiegen haben, wie zum Beispiel der italienische Pfarrer Francesco Negri im Jahre 1664: »Hier, wo die Welt endet, nimmt meine Neugier ein Ende, und ich kehre zufrieden nach Hause zurück.« Na dann arrivederci, dachte Plotek. Denn da sieht man mal wieder: Das Aussehen wird irrelevant, wenn die Bedeutung oder die Projektion selbiger steigt. Bei näherer Betrachtung sieht dieser letzte Zipfel, das Ende der Welt, sicher auch nicht anders aus als ihr Anfang, der erste Zipfel.


    »Wie schön!« Auch andere als Francesco Negri schienen von diesem belanglosen Flecken angetan. Mausi Weber guckte, als wäre das nicht das Ende der Welt, sondern der zwanzig Meter hohe Weihnachtsbaum aus Plastik, der am Ende eines jeden Jahres im Berliner Hauptbahnhof herumsteht. Der Weihnachtsbaum, der von oben bis unten von einem Großjuwelier zu Werbezwecken mit Diamanten behängt ist, vor denen die Besucher mit offenen Mündern stehen, als funkelte ihnen der Baumschmuck den Verstand auf Nimmerwiedersehen aus dem Hirn. Soll heißen: Die christliche Botschaft zum Anschauen. Bedeutet: Für wenige hängt der Baum voll, für die meisten bleibt er darunter leer. Oder: Nur gucken, nicht anfassen! Meint: Kapitalisten sind auch Christen.


    »Jetzt hab’n wir det och jesehen«, gab sich Bärli etwas pragmatischer. Er umarmte seine Frau, die jetzt Tränen in den Augen hatte. Vielleicht waren es aber auch Regentropfen. »Det hat sich doch wirklich jelohnt«, schniefte sie. So wird Realität umgedeutet, dachte Plotek. Nur weil die Langweile, die einen bis ans Ende der Welt verfolgt, anders kaum erträglich wäre. Er steckte sich eine Zigarette an, in der sich ein paar Krümel vom Schwarzen Afghanen befanden. Er inhalierte. Schon schien sich die statische, langweilige Weltkugel zu drehen.


    Begleitet von einer Gewehrsalve. Irgendwoher ballerten Schüsse durch den Wind. Bärli und Mausi Weber zogen die Köpfe ein und hielten die Arme schützend darüber. Herlinde Vogler-Huth und Ruedi Eschenbach hingegen reckten ihre Arme in die Luft. Zum Zeichen der Kapitulation. So lange, bis endlich klar wurde, woher die Schüsse kamen. Nämlich aus der Handtasche von Paula Vogler-Huth. Die griff jetzt in selbige und holte ein Mobiltelefon heraus. Das war aber nicht ihr eigenes. Das erkannte Plotek auch im Afghanennebel. Es war zerschrammt und wurde mit blauem Klebeband zusammengehalten: Es war eindeutig das von Vinzi. Dazu passte auch die Gewehrsalve als Klingelton.


    »Wo haben Sie das her?«


    »Gefunden.«


    »Wo?«


    »Im Aufzug.«


    »Wann?« Es hörte sich jetzt wie ein Schlagabtausch beim Tennis an.


    »Ist das ein Verhör?« Paula hatte offensichtlich keine Lust, weiter mitzuspielen.


    »Ja.« Plotek klang entschlossen.


    »Heute früh.«


    Plotek nahm Paula das immer noch schießende Mobiltelefon aus der Hand. Er drückte auf die grüne Taste und hielt es sich ans Ohr. Noch ehe er etwas sagen konnte, sprach es schon aus dem Gerät. »Weltkugel!«, drang eine verstellte Stimme aus dem zusammengeflickten Handy. Sie hörte sich an wie die eines Mannes. Das war’s. Der Anrufer hatte aufgelegt.


    »Und was hat sie gesagt?«, fragte Paula.


    »Sie?«


    »Wer auch immer«, kam es ungehalten von ihr.


    » Weltkugel.«


    »Was?«


    »Weltkugel hat er gesagt«, betonte Plotek. Woraufhin beide zur Skulptur hinüberblickten. Während Plotek schon Übles schwante. Der tote nackte Vinzi, an den Globus gekettet. Vielleicht auch nur seine Augen. Oder Steffen Sailer. Aber nichts dergleichen. An der Weltkugel, die im Wesentlichen aus einem runden Gitterball mit einem Durchmesser von vielleicht fünf Metern bestand, der auf Stahlstützen und einem begehbaren Betonsockel thronte, war auf den ersten Blick nichts Auffälliges zu sehen. Auf den zweiten jedoch schon.


    »Da!« Paula zeigte hoch zur Kugel. Am unteren Ende des Gitterballs wehte etwas im Wind. »Was ist das denn?«


    Was soll das schon sein, dachte Plotek. Ein Tuch. Ein Taschentuch war das. Nun, es gibt Aufregenderes als eine an einer Skulptur befestigte Rotzfahne. Wenn es nicht Vinzis Rotzfahne gewesen wäre, wie Plotek jetzt erkannte! Vinzi hatte nur eine; nämlich dieses weiße Taschentuch mit blauem Rand. Beunruhigend war aber nicht, dass das Taschentuch jetzt an einer Weltkugel flatternd im Wind hing, sondern dass von dem Weiß kaum mehr etwas übrig war. Das Weiß war rot.


    »Blut?«, fragte Paula, so wie man »Tot?« fragt.


    Was denn sonst, dachte Plotek. Rote Bete, Ketchup, Brombeersirup? Bestimmt nicht.


    »Scheiße!«


    Als wäre das das Stichwort, flüsterte Paula: »Jetzt!« Der Zeitpunkt schien günstig. Oder: Es gab in diesem Fall keinen ungünstigen. Als Plotek nicht reagierte, noch einmal: »Jetzt!« Paula schürzte die Lippen.


    »Was ist jetzt?« Gar nicht mehr flüsternd, eher vorwurfsvoll drängend.


    Plotek presste seine Lippen auf die von Paula. Nur ganz kurz und so, dass Herlinde, die die beiden auch an der Weltkugel nicht aus den Augen gelassen hatte, es sehen konnte. Aber denkste. Paula griff blitzschnell nach Ploteks Kopf. Sie drückte ihn fest an sich und stieß mit ihrer Zunge durch seine Lippen in den Mund. Es fühlte sich an wie eine Wurst. Dick, fleischig. Es war kein kurzer, es war ein langer Kuss. Sogar ziemlich lange. So lange, dass nicht nur Herlinde ihn bemerken musste, sondern auch alle anderen. Danach raunten einige. Mausi und Bärli Weber klatschten. Swantje pfiff durch die Finger. Während Ruedi Eschenbach alles gnadenlos filmte. Auch die anschließende Reaktion von Herlinde. Sie schoss auf die beiden zu, so, wie eine dieser modernen Wegelagerinnen, auch als Politessen bekannt, zwischen zwei geparkten Autos hervorstürmt, und verpasste Plotek eine saftige Ohrfeige. Ohne ein einziges Wort zu sagen. Anschließend verdrückte sie sich in den Bus. Noch eine halbe Stunde später waren ihre vier Finger als rote Flecken auf Ploteks Wange zu sehen.


    »Danke!«, sagte Paula. Sie setzte sich auf der Rückfahrt zu Urs Eschenbach. Während Plotek alleine auf der Rückbank saß, was ihm gar nicht unrecht war. Er musste über Vinzis blutiges Taschentuch nachdenken.
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    Im Panoramasalon Brotoppen war der Teufel los. Während es draußen regnete und stürmte, war die Stimmung drinnen heiter bis gesellig. Sogar extrem gut gelaunt. Der Grund war die Zauber – und Spektakelshow von Aida, die auf einer kreisförmigen Fläche in der Mitte des Salons stattfand. Aida trug eine rote Halbmaske über dem Mund und einen ebenso roten Umhang. Darunter einen einteiligen, rot schimmernden Hosenanzug. Zuerst jonglierte sie mit drei Bällen. Dann mit vier. Sie spuckte Feuer und fuhr auf einem Einrad im Kreis herum. Alles mutete wenig aufregend und wie solide Kleinkunst ohne schweißtreibenden Faktor an. Eher von der billigen Sorte. Taschenspielertricks wie zum Beispiel der nach der Suche einer verschwundenen Karte in einem Spielkartenstapel. Der so alt war, dass er schon Schimmel ansetzte. Tricks mit Streichhölzern. Mit Münzen, die in Ohren verschwanden und aus Nasen wieder auftauchten. Alles schon mal gesehen und leicht zu durchschauen. Die Zuschauer saßen um Aida herum und staunten dennoch. Womöglich deshalb, weil endlich einmal einer der endlosen Abende mit Unterhaltung und Abwechslung gefüllt wurde. Für die jubelnden Reaktionen reihum war aber vor allem Aida selbst verantwortlich. Von ihr, nicht von ihren Tricks, ging eine eigentümliche Faszination aus. Mit tänzerischen Bewegungen und begleitet von sphärischer Musik aus der Konserve schuf sie bei gedimmtem Licht eine Stimmung, die die Zuschauer tatsächlich in ihren Bann zog. Also mehr die Show als die Zauberei.


    Plotek hielt sich im Hintergrund und möglichst weit entfernt von der Bühne auf, weil er ganz genau wusste, dass bei derartigen Kleinkunstveranstaltungen die Zuschauer gerne mal zum Mitmachen verdonnert werden. Er hatte wirklich keine Lust, für eine mittelprächtig begabte Zauberkünstlerin, die viel besser aussah, als sie zaubern konnte, den Deppen zu machen. Und tatsächlich, schon nach den ersten Einlagen musste ein Zuschauer dran glauben. Es war offenbar ein probates Mittel, auf Kosten Ahnungsloser ein paar Lacher zu ernten und somit die eigene laienhafte Darbietung zu kaschieren. Die Erste, die es traf, war Mausi Weber. Sie saß ganz vorne an der Bühne neben ihrem Mann. Beide in völlig identischen pastellfarbenen Trainingsanzügen. Zuerst sträubte sie sich noch ein wenig. Nach dem rhythmischen Klatschen der übrigen Zuschauer blieb ihr aber gar nichts anderes übrig, als sich von Aida an der Hand nehmen und mit hochrotem Kopf auf die Bühne begleiten zu lassen. Wo sie von ihr wie ein Vorschulkind mit glänzenden Wangen auf einem Stuhl platziert wurde. Ein Fest für Ruedi Eschenbachs Digitalkamera. Herlinde Vogler-Huth verbalisierte einmal mehr ihre Aufregung für alle um sie Herumsitzenden mit einem zitternden »Ich bin so aufgeregt!«. Paula hingegen lümmelte sich gelangweilt in den hinteren Reihen und gähnte ab und zu auffällig. Hubertus C. Bruchmeier wiederum war, offenbar schon ziemlich betrunken, im Drehsessel an der Glasfront eingeschlafen und lag mehr, als dass er noch saß. Der blasse Schriftsteller, der stolz sein blaues Auge, über dessen Ursache er nur in mysteriösen Andeutungen sprach, wie eine Trophäe präsentierte, stand in seinem zerknitterten Anzug neben Plotek an der Tür und schien sich für die Zauberkunst nicht so richtig erwärmen zu können. Für Aida auch nicht. »Lassen Sie sich nicht täuschen«, sagte er zu Plotek. »Nichts ist, wie es scheint.« Er grinste wieder vielsagend und abgründig. »Oder: Ich ist ein anderer.« Dann lachte er wie über einen ganz besonders obszönen Witz. »Und Sie auch!« Er zeigte auf Aida. Und Aida zeigte auf ihn.


    Schon klar, dachte Plotek, nur wer? Und nickte. Woraufhin Aida auch auf ihn zeigte.


    »Scheiße, was soll das denn?«, fragte Plotek jetzt leise. Mehr sich selbst. Als er sich eine Antwort schuldig blieb, wandte er sich schließlich an den Schriftsteller: »Hä?«


    »Wir sollen zu ihr kommen.« Er klang nun gar nicht mehr belustigt, vielsagend oder abgründig. Eher verzagt. Noch immer winkte Aida die beiden mit weit ausholenden Gesten zu sich. Während die anderen Zuschauer wieder rhythmisch zu klatschen anfingen und sich nach den beiden umdrehten. »Na los, kommen Sie schon!« Der Schriftsteller schob sich durch die Reihen hindurch in Richtung Bühne. Plotek blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Er wusste aus eigener Erfahrung: Die Macht eines Bühnendarstellers, ob Zauberer oder Schauspieler, Jongleur oder Sänger, ist grundsätzlich groß und unwiderstehlich. Auf der Bühne wird ein im Leben völlig unbedeutender Hanswurst zum König. Zum Kaiser. Zum Franz Moor und King Lear. Der die Fäden in der Hand hält und nicht nur seinen Hofstaat herumkommandiert, sondern auch jederzeit die Hoheit hat über das Volk jenseits des Orchestergrabens. Ende der neunziger Jahre, Landestheater Marburg, Molière, Der Menschenfeind. Plotek als Alceste. Damals, gegen Ende seiner Theaterkarriere und mit zerrüttetem Nervenkostüm, verließ er während der Aufführung kurz die Bühne und zog einem Zuschauer in der ersten Reihe, der bis dahin ständig leise despektierliche Kommentare von sich gegeben hatte, am Ohr. Folge: Die Kommentare hatten sich erledigt. Spätere Folge: Kündigung des Abonnements des Attackierten und Abmahnung Ploteks durch den Intendanten.


    Aida begrüßte Plotek und den Schriftsteller mit freundlichem Handschlag. Sie forderte das Publikum zum Applaus auf, das der Aufforderung auch artig nachkam. Die beiden standen nun etwas bedröppelt nebeneinander auf der Bühne. Während die Zauberin mit den Fingern schnippte und plötzlich aus dem Nichts ein Blatt Papier in der Hand hielt. Wieder Applaus. Auf dem Papier war das Porträt von Charlotte Liebermann abgebildet. Genau das, das Herlinde Vogler-Huth gemalt hatte. Plotek war überrascht. Herlinde in der zweiten Reihe war ebenfalls verblüfft: »Das ist ja ein Ding!«


    Aida forderte, wieder mit großer Geste, den Schriftsteller auf, das Bild zu zerreißen. Was dieser, mehr widerwillig als erfreut, schließlich tat. Das Bild, in viele kleine Fetzen zerlegt, ließ Aida hernach in einem schwarzen Zylinder verschwinden. Anschließend setzte sie sich diesen auf den Kopf und tänzelte damit ein wenig auf der Bühne herum. Begleitet von sphärischen Handbewegungen, die wohl zur Ablenkung dienen sollten. Sie nahm den Zylinder wieder ab, stellte ihn mit der Öffnung nach oben auf ein Tischchen und legte ein rotes Tuch darüber. Dann fuhrwerkte sie mit einem Zauberstab mehrmals darüber herum, bis sie schließlich das Tuch mit einem Ruck herunterzog. Mit großem Brimborium drehte sie den Zylinder um. Spätestens jetzt mussten die Schnipsel herausfallen. Erwarteten die Zuschauer. Auch Plotek. Und der Schriftsteller. Aber nichts. Keine Schnipsel, nirgends. Sie waren auch nicht mehr im Zylinder. Aida ließ erst Plotek zur Kontrolle hineinschauen, dann den Schriftsteller. Beide konnten keine Papierfetzen entdecken. Applaus. Damit war der Zaubertrick aber noch nicht zu Ende. Aida trat ganz nahe an Plotek heran. Jetzt konnte er ihr Parfüm riechen. Und das kam ihm sehr bekannt vor! Es war der gleiche Geruch, den Agnes bevorzugte. Und: Neptun! Das war der Geruch von Neptun. Neptun war Aida! Aida lächelte und griff Plotek ans Ohr. Wie er seinerseits als Menschenfeind dem Theaterabonnenten. Sie drückte die Ohrmuschel für ein paar Sekunden zusammen und verbarg sie in ihrer Hand. Dann ließ sie ihn wieder los. Sie reckte ihre Faust in die Luft und vollführte mit der anderen Hand magische Gesten. Bis sie sie wieder öffnete und das, was sich darin befand, auf ihrer Handfläche präsentierte. Es war ein kleiner zusammengefalteter Zettel. Den sie nun dem Schriftsteller reichte. Der nahm den Zettel und entfaltete ihn. Natürlich war es die zuvor zerrissene Zeichnung des Porträts von Charlotte Liebermann. Ohne einen Riss. Unversehrt quasi. Das Publikum tobte. Während Plotek die Möglichkeit hatte, die Zeichnung näher zu betrachten. Und nur er konnte erkennen, dass es nicht mehr die Gleiche war. Die Aufschrift Panoramadeck 8, 1:00, die auf dem Original gewesen war, war verschwunden. Er sah wieder zu Aida, die sich jetzt bei ihm bedankte und ihn mit einem Applaus entließ. Dabei zwinkerte sie ihm zu. Anschließend legte sie einen Arm um den Schriftsteller und verdonnerte diesen dazu, noch bei ihr auf der Bühne zu bleiben. Plotek drängte sich durch die Zuschauerreihen in den Hintergrund zurück. Er war zum einen restlos bedient. Zum anderen ob der olfaktorischen Offenbarung auch höchst verwirrt. Sicher, die Möglichkeit, dass dieses Parfüm sowohl von Neptun als auch Aida getragen wurde, war nicht so abwegig. Es handelte sich immerhin um ein gängiges Duftwässerchen, das bestimmt in hunderttausendfacher Ausführung seinen würzig frischen Geruch versprühte. Und doch: An Zufälle wollte und konnte Plotek schon lange nicht mehr glauben. Neptun war Aida! Und diese Person steckte hinter den Verbrechen. Auch hinter Vinzis Verschwinden. Davon war Plotek jetzt überzeugt.


    Wieder ganz hinten im Panoramasalon angekommen, überlegte er bereits, wie er Aida um ein Uhr auf dem Panoramadeck zur Strecke bringen konnte. Während die sich wiederum auf der Bühne in einer Hypnosenummer am Schriftsteller abarbeitete. Sie bewegte ihre Hände in weichen Bewegungen vor dem Gesicht des Schriftstellers hin und her, der dadurch immer lethargischer und willenloser wirkte. Oder: noch debiler als zuvor. Sie strich schließlich über seine Augenlider, so dass diese zufielen. Der Schriftsteller schien tatsächlich hypnotisiert. Er antwortete langsam, sehr schleppend auf Aidas Fragen.


    »Wo befinden Sie sich?«


    »In der Vergangenheit.«


    »Wo genau?«


    »Auf einem Schiff.«


    »Und was sehen Sie?«


    »Einen Politiker, einen Theatermann, einen Fußballer und einen Pfarrer. . .«


    Plotek horchte auf.


    »Was passiert mit ihnen?«


    »Sie sind tot.«


    Raunen im Zuschauerraum.


    »Und Sie?«


    »Ich bin . . . ich bin . . .«


    »Ja?«


    »Der Mörder?«, flüsterte der junge bleiche Mann wie verwirrt. Wieder Raunen. Als ob das Fragezeichen ein Ausrufezeichen gewesen wäre. Entweder stecken Aida und der Schriftsteller unter einer Decke, dachte Plotek, oder der Schriftsteller hat tatsächlich die Chuzpe, Aida und ihrer Hypnoseshow eine Nase zu drehen. Ich ist ein anderer, dachte Plotek und verließ den Panoramasalon, während Aida schnippte und der Schriftsteller die Augen wieder aufschlug.


    Es war jetzt eine halbe Stunde nach Mitternacht. Die MS Finnmarken hatte gerade eben den Hafen von Båtsfjord verlassen. Plotek saß auf dem Bett in seiner Kabine. Er nahm einen großen Schluck aus der Aquavitflasche, die er sich zuvor an der Bar besorgt hatte, und dachte: Jetzt wird es aber Zeit. Er stand auf und legte das herausnehmbare Schaumstoffseitenteil des Sofas auf die Sitzfläche des Rollstuhls. Dann stopfte er ein Kopfkissen hinzu und modellierte daraus eine an Vinzi erinnernde Figur. Was ihm erstaunlich gut gelang. Anschließend lauschte er an der Tür. Als er nichts hörte, öffnete er sie und schob den Rollstuhl auf den Flur von Deck 5 und sich hinterher, um dann zügig zum Aufzug zu eilen. Er fuhr hoch zu Deck 8. Dort war niemand zu sehen. Die Zaubershow im Panoramasalon war längst zu Ende, das Schiff wieder auf der Barentssee unterwegs. Die Passagiere lagen längst in ihren Betten. Plotek öffnete die Glastür und schob den Rollstuhl hinaus in die schummrige Dunkelheit des Außendecks. Es war kalt, windig und wolkig. Aber immerhin regnete es nicht mehr. Der Himmel war auch in dieser Nacht nicht richtig dunkel, sondern hing wie ein schmutziger Lappen über dem Schiff. So schmutzig, dass auch Urs Eschenbach es offenbar vorzog, die Nacht in seiner Kabine zu verbringen. Plotek sah ihn jedenfalls nirgendwo und auch sonst niemanden. Vorsichtig arbeitete er sich mit dem Rollstuhl an den zum Teil übereinandergestapelten Liegestühlen vorbei in Richtung Heck vor. Ganz am Ende, jenseits des großen Schornsteins der MS Finnmarken, stellte Plotek den Rollstuhl zum Meer hinaus gerichtet an der Reling ab und zog die Bremsen fest. Von hinten sahen die Sofalehne und das Kissen tatsächlich wie ein in sich zusammengesunkener Mensch ohne Beine aus. Wie einer, der selbstvergessen, vielleicht etwas melancholisch, auf den nächtlichen Ozean blickt. Wie Vinzi eben. Es war jetzt kurz vor ein Uhr. Keine Spur von Neptun. Für Plotek war klar, dass, wer auch immer kommen würde, nur vom Bug her über das Deck in Richtung Rollstuhl gelangen konnte. Da er auf der Steuerbordseite platziert war, musste derjenige, wenn er das Außendeck betrat, den Rollstuhl schon aus der Ferne entdecken. Was zur Folge hätte, dass er sich, so Ploteks Überlegung, auf direktem Wege in diese Richtung begeben würde. Was wiederum bedeutete, dass sich Plotek hinter dem großen Schornstein des Schiffes auf der Backbordseite verbergen konnte. Um von da aus dem Unbekannten dann, wenn es erforderlich wäre, in den Rücken zu fallen. Während er noch ganz mit diesen Überlegungen beschäftigt war, hörte er plötzlich, wie sich die Glastür am Panoramasalon öffnete. Er sah eine Person, die sich langsam und betont auffällig schlendernd, als wäre sie bei einem Verdauungsspaziergang, dem Rollstuhl näherte. Plotek konnte sich wie geplant auf der Backbordseite hinter dem Schornstein verstecken, den die Person ebenfalls wie geplant auf der Steuerbordseite passierte. Sie verschwand dadurch aus Ploteks Blickfeld. Um dann kurz darauf ein paar Meter von der Reling und dem Rollstuhl entfernt wiederaufzutauchen. Ohne ein Wort griff die Person in ihre Jackentasche, zog eine Pistole und schoss zweimal auf die Gestalt im Rollstuhl. Die Schüsse hallten dumpf, die Kugeln fraßen sich in die Sofalehne. Woraufhin diese nach vorne kippte. Plotek war überrascht. Auch konsterniert. Vor allem hätte er nicht gedacht, dass die Person ohne Vorwarnung aus vielleicht vier, fünf Metern Entfernung einfach kaltblütig auf den Rollstuhl ballern würde. Ohne lange weiter nachzudenken, stürzte er aus der Deckung hinter dem Schornstein hervor. Er stand nun direkt hinter dem Unbekannten und rammte ihm einen seiner dicken Finger in den Rücken. Der musste sich dort wie ein Pistolenlauf anfühlen. Was auch beabsichtigt war. Worüber die Person allerdings überhaupt nicht erschrak.


    »Hände hoch!« Er klang zaghaft, uninspiriert und wenig überzeugend. Irgendwie albern. Plotek hatte noch nie großes Talent gehabt, Befehle deutlich und glaubhaft rüberzubringen. Weder privat noch beruflich. »Geben Sie Gedankenfreiheit!« Friedrich Schiller, Don Karlos, damals in den Neunzigern irgendwo in der Provinz. Stadttheater Konstanz, Landestheater Detmold, Ingolstadt, Würzburg oder sonst wo, wo das überregionale Feuilleton nicht hinkommt. Plotek als Marquis von Posa, 3. Akt, 10. Szene: »Geben Sie Gedankenfreiheit!« Kein Wunder, dass Philipp der Zweite, König von Spanien, beinahe in Gelächter ausbrach. Den Marquis am Ohrläppchen hinter sich herzog wie einen unartigen Schulbuben und ins dunkle Eck stellte. Da dann »Vergiss es!« zischte.


    Ploteks »Hände hoch« klang ähnlich harmlos. Zeigte aber Wirkung. Tatsächlich hob die Person langsam die Arme. Aber Plotek blieb keine Zeit, sich zu freuen. Erstens würde sich irgendwann, womöglich ziemlich schnell, heraussteilen, dass sein Finger kein Pistolenlauf war. Zweitens war da noch etwas anderes, das ihm die Genugtuung vermieste. Denn bevor er nach der Waffe in der Hand der Person greifen konnte, hörte er: »Das würde ich Ihnen auch raten!« Es war eine Stimme, die neben Plotek wie aus dem Nichts auftauchte. Dazu drückte etwas Hartes an seinem Ohrläppchen. Aber kein Finger. Das war ein echter Pistolenlauf. Die Stimme gehörte zu einem Mann. Plotek hob langsam, ebenfalls in Zeitlupe, die Arme. Während sich die Person, die geschossen hatte, umdrehte.


    »Na, das hat ja perfekt geklappt!« Es war eine Frau. In diesem Moment wurde Plotek klar, dass er in seine eigene Falle getappt war. Nach dem Motto: Wer ändern eine Grube gräbt. . . Jetzt lächelte die Frau, als würde sie dasselbe denken. Es war die Zauberin. Aida. Nach der Show ist vor der Show, und als hätte sie noch ein Ass im Ärmel, griff sie sich ausladend mit der rechten Hand an den Kopf. Sie zog mit einem Ruck an den Haaren und zauberte unter dem roten Pagenschnitt einen blonden Kurzhaarschnitt hervor. Wodurch sich die Frau vor den Augen Ploteks binnen Sekunden in eine ganz andere verwandelte: In die Leiche aus dem Zug. Die Frau auf dem Aquarell. Uma Thurman in Blond! Der Mann, der noch immer seine Pistole an Ploteks Kopf hielt, trat jetzt hinter ihm hervor. Und in sein Gesichtsfeld. Und doppelte Überraschung: Das war der ewig lächelnde Steward mit den blonden Haaren. Den Plotek jetzt zum ersten Mal ohne Lächeln sah.


    »Sie haben wohl gedacht, Sie können uns austricksen, was?« Jetzt lächelte die Frau. Es war ein schönes Lächeln. Ein freundliches. »Aber wenn wir ehrlich sind, haben wir gedacht, es wäre doch ein cleverer Schachzug, wenn Sie glauben würden, dass Sie uns austricksen können. Verstehen Sie?« Und ob er verstand.


    »Ich ist ein anderer!« Plotek gab sich unbeeindruckt. Wenn schon Befehle nicht zu seinen Stärken zählten, dann wenigstens die Gelassenheit. Auch mit einer Pistole am Kopf.


    »Apropos!« Die Frau ging zum Rollstuhl. Sie warf das Kissen heraus und steuerte auf Plotek zu. »Sie suchen bestimmt Ihren Freund, nicht wahr?« Plotek schwieg. »Nun, er wartet bereits auf Sie.« Sie lächelte wieder. Es war wirklich ein schönes offenes Lächeln, das Plotek trotz der für ihn gar nicht vorteilhaften Situation fast milde stimmte. Wenn sein Traum mit ihr während Herlindes Massage etwas länger gedauert hätte, hätte er da bestimmt dieses Lächeln geträumt. »Gehen wir?« Eine höfliche Bitte.


    »Setzen Sie sich«, kam es vom Steward weniger schön und offen. Auch nicht höflich. Er zeigte auf den Rollstuhl. Plotek nahm Platz. Was hätte er auch anderes tun können? Mit einer Waffe an der Schläfe?


    »Und mit dem Wetter haben wir auch Glück«, sagte die Frau wie bei einem Abendspaziergang und deutete Rich-tung Himmel. »Kein Regen, nichts.« Wieder lächelte sie. Der Steward schob Plotek über das Deck 8 zum Panoramasalon. Die Frau ging voraus. Alles ohne Eile. Ohne Aufregung. Ohne den leisesten Hauch von Unrechtsbewusstsein. Wie bei einem Betriebsausflug von Amnesty International. Ihr jugendlicher Gang und ihr kleiner Hintern ließen sie viel mädchenhafter wirken, als sie war. Sie öffnete die Glastür, und der Steward schob den Rollstuhl mit Plotek durch den Panoramasalon hindurch bis zum Aufzug. Während die Frau luftig leicht tänzelte und dabei Agnes’ Parfümduft verbreitete. Die Tür des Aufzugs öffnete sich. Der Steward steckte einen Schlüssel, der an einem dicken Bund hing, in ein Schloss neben den Fahrstuhlknöpfen und drehte ihn um. Die Tür schloss sich, der Aufzug setzte sich nach unten in Bewegung. Jetzt konnte Plotek die beiden noch besser erkennen. Die Frau, vielleicht Mitte zwanzig, erinnerte nach wie vor frappierend an Uma Thurman in Pulp Fiction. Sie hatte etwas Burschikoses, etwas Freches an sich. Der Steward, etwas älter als sie und längst nicht so gut gelaunt wie an der Rezeption, wirkte ziemlich nervös. Große Schweißflecken waren im Achselbereich des weißen Hemdes zu erkennen. Die Frau hingegen schien für eine solche Situation ungewöhnlich entspannt.


    »Haben Sie Angst?«, fragte sie, wie man fragt: »Haben Sie Ihr Testament schon gemacht?«


    Plotek verzog keine Miene. »Und Sie?«, fragte er zurück.


    Die Frau schien nun doch ein wenig irritiert zu sein. Dann lachte sie wieder herzhaft, wie befreit. Plotek freute sich darüber und musste dabei aufpassen, dass es keiner der beiden bemerkte.


    »Ich mag Sie«, sagte die Frau. Woraufhin der Steward ihr einen bösen Blick zuwarf. Wieder lachte sie. An das Lachen hätte sich Plotek gewöhnen können. An die Situation in diesem engen Aufzug nicht. Dann sagte sie: »Entweder sind Sie wirklich so cool, oder Sie verkennen die Lage völlig.« Natürlich erwartete sie nach dieser Feststellung jetzt eine weitere Reaktion von Plotek. Aber keine Chance. Er sah sie nur unbeeindruckt an und dachte, entweder kann die genial bluffen oder sie ist ziemlich durchgeknallt.


    »Aber seien Sie beruhigt.« Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Sie werden die Lage schon noch richtig einschätzen.«


    »Klara!« Der Steward bellte es mehr, als dass er es aussprach. Offenbar ein Disziplinierungsversuch.


    »Ist doch wahr.« Klara lachte wieder. Und Plotek wusste: kein Bluff, sondern durchgeknallt. Völlig durchgeknallt. Der Aufzug hielt schließlich dort an, wo normalerweise kein Passagier etwas zu suchen hat. Im Bauch des Schiffes. Wo sich die Autos und Güterladungen während des Transports befinden. Klara tänzelte wieder voraus. Der Steward schob Plotek im Rollstuhl keuchend hinterher. Sie tänzelten, schoben und fuhren durch einen ewig langen, neonbeleuchteten Gang. Bis sie kurz vor dessen Ende an einer schweren verchromten Tür ankamen, in der sie sich alle drei verzerrt spiegelten.


    »Willkommen in der Hölle!« Klara verzog das Gesicht. Bekam das Lächeln gerade eine leicht irrsinnige Note? Sie legte den armlangen Hebel an der Tür um und öffnete sie damit. Kalter Dampf drang daraus hervor. Scheiße, das ist ein Kühlraum, dachte Plotek. Die Frau drückte auf einen Schalter, eine Neonlampe flackerte auf, und der Steward schob ihn hinein.


    »Hier kommt zusammen, was zusammengehört«, sagte Klara. Plotek erkannte eine Person, die zusammengekauert auf einem Karton saß. Es war Vinzi. Er sah nicht gut aus. Aber immerhin: Die Augen hatte er noch. Auch das Herz schien am richtigen Fleck zu sein. Zumindest atmete er. Doch er wirkte, als wäre er kurz vor dem Erfrieren. Die Kälte hatte ihm ziemlich zugesetzt. Das Wichtigste aber war: Er lebte. Er lächelte jetzt sogar kurz. Der Stewart schob Plotek auf Vinzi zu und ließ den Rollstuhl neben dem Karton stehen.


    »Moment noch«, sagte Plotek und drehte sich mitsamt dem Rollstuhl zu den beiden um. Der Steward schien überrascht. Klara weniger. »Ja?«


    »Was sollten die Kameras in den Kabinen?«, fragte Plotek.


    Der Steward und Klara sahen sich erstaunt an.


    »Welche Kameras?«


    Entweder bluffen die wieder, oder sie haben mit den Kameras in den Kabinen tatsächlich nichts zu tun, grübelte Plotek. Aber wenn die nicht, wer dann? Die Schiffsgesellschaft? Der Reiseveranstalter? Ist das vielleicht eine dieser dubiosen Maßnahmen im allgemeinen Überwachungs-, Kontroll – und Sicherheitswahn? Kampf gegen den Terror? Bespitzelung. Telekom. Bahn. Schlecker. Edeka. Ihr Platz. Lidl und alles. Heute spitzelt nicht mehr die Stasi von Staats wegen, kam es Plotek in den Sinn, sondern jedes Unternehmen ganz individuell. Guck und Horch liberalisiert quasi. Für den freien Markt. Wobei der Staat natürlich nicht untätig zuguckt und Däumchen dreht. Eher im Gegenteil. Er macht mit. Der öffentliche Raum ist mittlerweile besser durchleuchtet als der Körper eines Krebskranken oder die Koffer auf dem Frankfurter Flughafen. Biometrische Datenbanken, genetische Fingerabdrücke, Vorratsdatenspeicherungen, große Lauschangriffe, satellitenbasierte Bewegungsprofile, Gesichtserkennungssysteme, Nacktscanner. Und, und, und. Und warum das Ganze? Plotek konnte seinen Gedankenfluss nicht bremsen, während der Steward und Klara ihn weiter verwundert anstarrten. Die Innere Sicherheit ist das Argument, das den Hindukusch nach Hoyerswerda verlegt, den ganzen Irak nach Idar-Oberstein transportiert, Bin Laden und die Taliban, rasiert und mit Brüsten getarnt, an den Kassen bei Tengelmann vermutet. Und wenn man leise anfragt, ob das nicht übertrieben ist, wächst einem in Sekundenschnelle gleich selbst ein Bart bis zu den Brustwarzen und ein Turban ziert den Kopf. Folge: Schon braucht man für die letzten zehn Jahre ein lückenloses Alibi. Bedeutet: Probleme, Probleme, Probleme. Schlussfolgerung: Privatsphäre gibt es nur noch im Sarg, eins achtzig unter der Erdoberfläche.


    »Schon gut«, sagte Plotek und wandte sich von den beiden ab.


    »Warme Gedanken wünschen wir euch.« Noch ein letztes Lachen der Frau, bevor sich die schwere Tür von außen wieder schloss. Gleichzeitig ging die Neonleuchte aus. Die beiden saßen jetzt im Dunkeln. Und schwiegen. Erstaunlicherweise. Offenbar mussten sie sich erst einmal wieder aneinander und an diese ziemlich prekäre Situation überhaupt gewöhnen. Bis Vinzi schließlich »Schön, dich zu sehen« sagte. Und eine Spur verzweifelter: »Das ist ein kleiner Trost in dieser trostlosen Angelegenheit.«


    Na ja, von Sehen konnte eigentlich keine Rede sein. Es war stockfinster in dieser Kältehölle. Plotek griff in seine Hosentasche. Er holte ein Feuerzeug heraus und knipste es an.


    »Dich auch«, sagte er. Beide versuchten zu lachen. Was gründlich misslang. Plotek sah sich um. Der Kühlraum war eher ein Kühlhaus und extrem unwirtlich. Überall standen waschmaschinengroße Kisten herum, aufeinandergestapelte Säcke, Paletten und Schachteln. Alles von flackernden Schattenrissen umspielt.


    »Was ist da eigentlich drin?« Plotek zeigte auf einen der Behälter und stand aus dem Rollstuhl auf.


    »Was wird schon drin sein?!« Vinzi tat wenig überrascht. »Schweinehälften, Elchfleisch, Rentierbraten, tiefgefrorene Fische und alles, was halt gekühlt werden muss.« Plotek riss einen der Kartons auf, und Überraschung: Im flackernden Schein der Feuerzeugflamme fragte er fast schon resigniert: »Seit wann haben Schweine Hände?«


    »Nicht, oder?«


    »Doch.«


    »Wer?«


    »Hmm. Sieht nach Sailer aus!« Damit machte er den Karton wieder zu.


    »Scheiße.« In diesem Moment ging das Feuerzeug aus. Und nicht mehr an. Das Gas war aufgebraucht. Worüber Plotek und Vinzi nicht unbedingt traurig waren. Im Dunkeln blieb ihnen wenigstens das sichtbare Grauen erspart. Im Übrigen: Wäre es nicht so kalt gewesen, und die beiden hätten zwei Weißbiere vor sich stehen gehabt, wäre die Situation auch nicht so viel anders als sonst gewesen. Plaudertaschen waren beide eigentlich noch nie, auch nicht am Tresen. Plotek sowieso nicht, Vinzi vielleicht manchmal. Jetzt schien er nichts mehr sagen zu wollen. Womöglich wegen der Saukälte. Soll heißen: eher erschwerte Bedingungen für ein gepflegtes Gespräch. Da schwiegen sie eben. Doch beim Schweigen fällt einem die Kälte noch stärker auf. Zumindest Plotek. Außerdem wusste er natürlich, dass diese Kälte nicht nur kein Spaß war, sondern auch tödlich. Soll heißen: Sollten sie bei dieser Kälte einschlafen, würden sie auf keinen Fall mehr aufwachen. Also mussten sie zwangsläufig reden. In erster Linie, um sich am Einschlafen zu hindern. Vor allem Vinzi. Weil der, so verfroren wie er aussah, offenbar schon länger in diesem überdimensionierten Kühlschrank hockte. Von alleine schien er aber nicht reden zu wollen. Da versuchte Plotek eben, die Worte aus ihm herauszulocken. Er ließ sich wieder in den Rollstuhl fallen.


    »Und, wie geht es dir?« Selten dämliche Frage in so einer Situation. Aber egal. Sie zeigte Wirkung. Vinzi hustete. Dann sagte er leise und schleppend: »Den Umständen entsprechend, wie man so schön sagt.«


    »Seit wann bist du hier?«


    »Seit vielleicht zwei Stunden. Davor haben sie mich, nachdem sie mich im Schlaf überrascht haben, in einer der Kabinen eingesperrt.«


    »Wer sind die beiden?«


    »Liebermann«, sagte Vinzi. »Klara Liebermann und Klaus Liebermann. Die Kinder von Charlotte Liebermann.«


    Ein Familienunternehmen, dachte Plotek und fragte: »Und die Tote im Zug?«


    Vinzi schien nicht zu verstehen.


    »Uma Thurman in Blond?«


    »Ach so, ja, das war Karin Liebermann, die Zwillingsschwester von Klara.« Großes Familienunternehmen, quasi.


    »Und das Motiv?«


    »Rache. Sie wollen die Mutter rächen. Mit der Hilfe ihrer früheren Freunde, also mit Augustin, Kuhlbrodt, Sailer, Bruchmeier und meiner Wenigkeit könnte Charlotte noch leben, behaupten sie. Wir, also auch ich, hätten ihre Mutter auf dem Gewissen. Weil wir ihr das Geld für die Operation nicht zur Verfügung stellen wollten. Du erinnerst dich. 10 000 pro Nase.« Und ob sich Plotek erinnerte. Vinzi hustete wieder. »Das haben sie erst nach dem Tod ihrer Mutter erfahren. Durch Zufall. Im Nachlass fanden sie die Briefe an uns. Natürlich auch die IM-Unterlagen über uns.« Kurze Pause, dann: »Hast du die Dateien geknackt?«


    Plotek nickte. Konnte Vinzi natürlich in der Dunkelheit nicht sehen.


    »Als die Liebermanns auftauchten und an meiner Tür klopften, hörte sich das genauso an wie ein kurzes, leises Bellen. Und plötzlich fiel mir das Passwort wie Schuppen von den Augen«, sagte Vinzi.


    »Ja«, kam es von Plotek. »Hund, nicht gerade originell.«


    »Stimmt, aber so konnten wir zumindest auch drauf kommen«, erwidert Vinzi. »Jedenfalls entstand durch die Briefe und die IM-Unterlagen dann wohl der Plan. Dieses mörderische System. Die tödliche Bestrafung. Ich fürchte mal, die drei haben ihre Mutter sehr geliebt.«


    Genauso sehr müssen sie die vermeintlich Schuldigen hassen, dachte Plotek. Und: kein schöner Gedanke.


    »Ja, sonst wären sie kaum so brutal vorgegangen, oder?«, sagte Plotek, noch immer dem Gedanken nachhängend.


    »Du meinst die herausgeschnittenen Augen, der kupierte Schwanz, die Schnitzereien auf Stirn und Körper?«


    »Ja.«


    »Wobei ich glaube, dass da eher was Sinnbildliches dahintersteckt«, sagte Vinzi.


    »Hä?«


    »Na ja, der Stasi-Spitzel wird nicht nur ums Leben gebracht. Ihm werden auch noch die Augen, mit denen er die anderen ausspionierte und ins Unglück stürzte, entrissen, brutal herausgeschnitten, verstehst du?«


    Und ob Plotek verstand. »Das ist doch krank!«, sagte er und merkte, wie ihm dieser widerliche Gedanke zusetzte, so dass es ihm ein wenig schlecht wurde.


    Lange Zeit sagte keiner der beiden mehr etwas, bis Plotek schließlich »Und?« fragte. Das war weniger eine Frage, als die Aufforderung, weiter gegen das Erfrieren anzusprechen. Vinzi verstand und fügte weitere Worte aneinander.


    »Als ich, der Einzige, dem sie mit den IM-Berichten nichts anhaben konnten – ich habe ja nichts zu verlieren – , als ich also dann zufällig. . .« Er unterbrach sich und lächelte spöttisch. »Als ich also zufällig vor ein paar Wochen diese Reise gebucht hatte, was Klara Liebermann, eine der Töchter, die bei dem Hurtigruten-Unternehmen im Management arbeitet, aufgefallen ist, entstand die Idee.« Er hustete wieder. »Ihr Bruder ist im normalen Leben übrigens tatsächlich Steward.« Und im Urlaub vom normalen Leben Mörder, dachte Plotek. Als Hobby quasi. Und wieder: kein schöner Gedanke.


    »Die Idee war, auch die anderen, Augustin, Kuhlbrodt, Sailer und Bruchmeier, auf das Schiff zu bestellen. Mit einer handfesten Drohung natürlich: Entweder aufs Schiff oder die Akten gehen direkt an die Presse. Was das zu bedeuten hatte, war jedem Einzelnen natürlich sehr schnell klar. Dafür stehen alle zu sehr im Fokus der Öffentlichkeit. Sie bekamen von den Liebermanns eine Seite aus den Akten als Kopie mit der Post zugeschickt, und das reichte.«


    »Und die Zwillingsschwester aus dem Zug?«


    »Tja, die beiden vermuten, dass sie es sich noch im letzten Moment anders überlegt hat und bei diesem tödlichen Spiel doch nicht mitmachen wollte.«


    »Soll das heißen, die wissen gar nicht, dass sie tot ist?«


    »Anscheinend nicht.«


    »Aber wer hat sie auf dem Gewissen?«


    Vinzi dachte nach und schwieg. Schließlich sagte er: »Eine ähnlich spannende Frage wie die, wie wir hier wieder rauskommen.« Es klang wenig hoffnungsvoll.


    »Ohne fremde Hilfe vermutlich gar nicht«, sagte Plotek ähnlich verzweifelt. »Zumindest nicht lebend.«


    Plotek war ja schon in vielen eigenartigen Räumen eingeschlossen gewesen, aus denen er sich immer wieder befreien hatte können. Oder besser: befreit worden war. An Armen und Beinen gefesselt in einem Sarg hatte er schon gelegen. In den Katakomben eines Altöttinger Klosters. In einem tschechischen Knast. In einer dunklen Abstellkammer mit platten Fußbällen und zerrissenen Fußballnetzen auf St. Pauli. Aber immer kam schließlich doch noch von irgendwo ein Lichtlein daher. Auch wenn die Situation noch so düster anmutete.


    »Ich fürchte mal, dass wir hier nur zwischengelagert sind«, sagte Vinzi. »So wie ich die beiden Liebermanns einschätze, haben sie für uns einen anderen Tod vorgesehen.« Er lachte wieder spöttisch, was aber in einem Hustenanfall unterging. »Einen, der ihrer Logik entspricht.«


    »Du meinst IM Herz?«


    »Exakt.«


    »Und ich?«


    »Tja, du.« Ohne lange nachzudenken, sagte Vinzi: »Ich nehme mal an, dich nehmen sie als Kollateralschaden gerne in Kauf – außerdem hat ein Herz zwei Kammern.«


    Sie schwiegen wieder eine Weile. Bis Plotek aufgrund der immer spürbareren Kälte schließlich drängte: »Was machen wir denn jetzt?«


    »Jetzt kann uns nur noch ein Wunder helfen«, antwortete Vinzi. Wobei beide natürlich wussten, dass Wunder sich schon ab und zu mal ereignen. Oder Ereignisse eintreten, die man für solche halten könnte. Zum Beispiel eine Marienerscheinung im saarländischen Marpingen. Oder ein lebend geborgenes Erdbebenopfer nach wochenlanger Verschüttung. Bewusstseinsrückkehr nach jahrzehntelangem Wachkoma. Aber sie wussten auch ganz gut, dass Wunder doch eher im Bereich der Mystik, Religion und Esoterik zu Hause waren. Weniger in einem Kühlraum eines Schiffes. Das jetzt unschuldig wie ein Seesaibling durch die norwegische Nacht trieb. Davon abgesehen, dass dieses Unternehmen hier alles andere als unter einem guten Stern zu stehen schien. Für die beiden zumindest. Dennoch: Kaum hatte Vinzi die Option auf ein Wunder verbalisiert, ging tatsächlich die schwere Kühlraumtür auf, und ein Engel stand im hell erleuchteten Türrahmen. Nun, das sagt man so einfach. Stimmte auch auf der einen Seite. Auf der anderen wiederum so gar nicht. Weil Engel keine Pistolen in der Hand halten. Dieser hatte aber eine. Und die war direkt auf Vinzis Kopf gerichtet. Während der Engel sagte: »Her mit der Kohle.« Was den Engel gänzlich diskreditierte. Soll heißen: Das war definitiv kein Engel. Das war Swantje Schmitz! Die jetzt einen Schritt in den Kühlraum machte. Dabei auch ein wenig irritiert schien, weil nicht Vinzi, sondern Plotek im Rollstuhl saß. Wieso weiß die denn von dem Kathetergeld?, dachte Plotek sofort. Selbst wenn wir ihr die Kohle geben, wird sie »Danke« sagen und dann »arrivederci«. Tür zu. Weiterfrieren. Vinzi dachte genauso und sagte kühl: »Es ist nicht hier!«


    »Wo dann?«, kam ebenso frostig von Swantje zurück. Noch immer die Pistole auf Vinzi gerichtet. Vinzi überlegte kurz und sagte dann ganz trocken: »In der Kabine.«


    Swantje machte jetzt einen Schritt in den Kühlraum. Sie hielt die Waffe direkt an Vinzis Schläfe. »Komm!«


    Vinzi dachte nicht im Traum daran. »Entweder beide oder keiner«, sagte er berechnend. Was Swantje gar nicht behagte. Sie schnitt eine böse Grimasse und kläffte: »Du willst doch etwa nicht, dass ich dich erschieße?« Warum sie nun zum viel vertrauteren Du wechselte, wollte Plotek nicht verstehen. Für Vertrautheiten gab es keinen Anlass. Eher im Gegenteil. Vinzi lachte. »Wäre äußerst unklug. Wenn wir tot sind, kommst du mit Sicherheit nicht an das Geld.« Das stimmte natürlich. Und das musste auch Swantje einleuchten. Dabei dachte Plotek jetzt an Vinzis Du. Vielleicht hatten die beiden ja doch etwas miteinander.


    »Also?« Mehr Feststellung als Frage von Vinzi.


    »Steh auf!«, befahl Swantje, an Plotek gewandt. »Setz dich!«, an Vinzi. »Na los, schieben!« Wieder an Plotek.


    Und ab ging die Post. Raus aus der Kälte. Wieder ging es durch den langen Gang, nur dass nun Plotek Vinzi im Rollstuhl vor sich herschob. Swantje folgte Plotek bis zum Aufzug. Aber Pech gehabt. Der funktionierte hier unten im Bauch des Schiffes nur mit einem Schlüssel. Und den hatte keiner von ihnen. Folge: die Treppen. Die, die Swantje heruntergekommen war. Weitere Folge: Plotek hievte Vinzi im Rollstuhl Stufe für Stufe nach oben. Der Schweiß lief ihm in Strömen am Körper herunter, so dass er völlig erschöpft auf Deck 2 ankam. Schlechte Voraussetzungen, um sich einer schönen Frau mit Pistole zu widersetzen.


    Von Deck 2 ging es mit dem Aufzug zu Deck 5. Dort den Flur entlang Richtung Kabine. Auf dem Weg kam ihnen der Schriftsteller entgegen. Schwankte, grüßte, merkte nichts. Mehr lallend als höflich wünschte er leicht unverständlich »noch eine schöne Nacht zusammen!« und verschwand lachend. Plotek schloss die Kabine auf. Swantje fuchtelte sichtlich aufgeregt mit der Pistole herum. »Also, wo ist jetzt die Kohle?«


    »Keine Hektik«, sagte Vinzi und versuchte damit, dieselbige aus der Situation zu nehmen. Wie schnell konnte sich eine Kugel aus der Waffe lösen, und dann. . . Er stieg langsam aus dem Rollstuhl und machte auf seinen Stummelbeinen zwei kleine Schritte in Richtung Bett. Wobei ihm Swantje im Abstand von einem halben Meter folgte. Das hätte sie mal nicht tun sollen. Denn plötzlich drehte sich Vinzi blitzschnell um. Er stieß seinen Kopf, der Swantje genau bis zu Hüfte reichte, mit voller Wucht in ihren Unterleib. Die Wirkung war vergleichbar mit der von Zinedine Zidanes Kopfstoß beim WM-Finale Frankreich gegen Italien 2006. Soll heißen: Swantje sank schreiend zu Boden wie Marco Materazzi. Wobei ihr die Waffe aus der Hand fiel. Die sich Vinzi sofort schnappte. Plotek wiederum, der schräg hinter Swantje stand, ließ sich wie ein gefällter Baum vornüber sinken, so dass er mit seinen weit über hundert Kilogramm direkt auf Swantjes Rücken landete. Eine heftige Erschütterung rollte durch den schönen Leib wie die La-Ola-Welle im Stadion. Mit einem kräftigen Aufschrei, hier allerdings vor Schmerzen. Soll heißen: Swantje war außer Gefecht gesetzt. Die schwarzen Haare lagen am Boden wie ein Skalp. Sieh mal an, dachte Plotek, eine Perücke. Darunter kam eine Kurzhaarfrisur zum Vorschein, die ihr wirklich besser stand. Ihr Stöhnen klang allerdings ziemlich kurzatmig.


    Plotek ließ sich und Vinzi Zeit, die Gedanken zu sortieren, dann erhob er sich wieder. Während Vinzi nun seinerseits die Pistole an Swantjes Kopf hielt. »Setz dich!«


    Swantje quälte sich sichtlich derangiert aufs Bett. Dann aber lachte sie gekünstelt, als hätte diese Slapsticknummer ihr Gemüt wider Erwarten aufgeheitert. »Und was habt ihr jetzt vor?«


    Plotek bückte sich und griff unter den Rollstuhl. »Scheiße!«


    »Nein!«


    »Doch. Das Geld ist weg!«


    »Scheiße!«, sagte jetzt auch Vinzi, bekam einen Schwitzanfall, hielt aber Swantje weiter in Schach.


    Plotek schaute sich mit einem Anflug von Verzweiflung in der Kabine um. Dabei entdeckte er neben dem Bett auf der Ablage die Pralinen von Urs Eschenbach. Es waren aber nicht mehr vier wie zuvor, sondern nur noch drei. Dafür lag ein Einwickelpapier auf dem Boden neben dem Bett.


    »Hast du eine Praline gegessen?«, wunderte sich Plotek.


    »Ich hasse Pralinen.«


    Da musste Plotek lächeln. Er schob den Rollstuhl ans Bett heran.


    »Setzen Sie sich!« Plotek blieb beim Sie.


    »Was soll das?«


    »Setz dich«, zischte Vinzi. Das wirkte. Swantje rutschte in den Rollstuhl.


    »Schlüssel!«


    »Was für ein Schlüssel?«


    »Von deiner Kabine.«


    Sie sah Vinzi verwundert an, griff in ihre Jackentasche und reichte ihm den Kabinenschlüssel.


    »Abmarsch!«


    Plotek öffnete die Tür, und Vinzi schob Swantje im Rollstuhl auf den Flur. Dann übernahm Plotek den Rollstuhl, und Vinzi ging voraus.


    Die Kabine von Swantje sah fast unbenutzt aus. Der Koffer stand unausgepackt oder schon wieder eingepackt in der Ecke, als hätte sie es kaum erwarten können, das Schiff zu verlassen.


    »Na los, setz dich hin!«, befahl Vinzi. Plotek deutete mit der Waffe aufs Bett.


    Natürlich merkte Swantje sofort, dass die beiden im Umgang mit Waffen, mit Gewalt generell, nicht gerade geübt waren. Um nicht zu sagen, sich sogar ziemlich dilettantisch anstellten. Vor allem Plotek. Der sah mit der Heckler & Koch in der Hand eher aus, als umklammerte er einen Türgriff. Swantje lächelte, ließ sich aufs Bett fallen und sagte: »Ich sehe, ihr seid ja zwei waschechte Profis, was?« Was sogar ein wenig verführerisch klang.


    »Und du? Was bist du, hä?«, kam es unbeeindruckt von Vinzi. »Eine Killerin?«


    »Mmh, das hat aber lange gedauert. Oder hast du vielleicht gedacht, ich steh tatsächlich auf Krüppel?« Sie lachte gekünstelt.


    Vinzi auch. Mehr aus Ärger denn als Freude. Er trat ihr mit seinem Stummelbein gegen das Schienbein. Womöglich, um seinen Profianspruch noch einmal hervorzuheben. Sie schrie.


    »Spinnst du?«


    »Weswegen sollten wir Ihnen überhaupt das Geld geben?« Plotek fragte es ganz arglos, fast naiv. Noch immer die Waffe in der Hand. Während Vinzi vor Swantje stand, jederzeit bereit, wieder zuzutreten.


    »Warum? Sag mal, bist du so blöd oder tust du nur so?«


    Wieder trat Vinzi gegen Swantjes Schienbein. Wieder Geschrei.


    Dann: »Dass das Bild, die Marcella, ihr wisst schon, Ernst Ludwig Kirchner, gefälscht war, muss ich euch ja nicht sagen, oder?«


    »Was? Gefälscht?« Unverstelltes Erstaunen bei Plotek. Vinzi sprachlos.


    »Wir lassen uns keine Fälschungen andrehen. Aus Prinzip nicht, versteht ihr?!« Wer wir ist, wollte sie nicht sagen. »Schon gar nicht für 80 000 Euro. Und schon gar nicht von so blutigen Laien.«


    »Und deswegen legst du einfach jemanden um?!«


    Swantje schien irritiert.


    »Schon vergessen, was? Die Blonde im Zug«, half ihr Plotek auf die Sprünge.


    Swantje saß auf dem Bett und rieb sich ihr Bein. »Eine Verwechslung. Konnte ich ja nicht wissen, dass die im falschen Abteil lag. Und auch noch renitent wurde, die blöde Kuh!«


    »Na ja, ich weiß nicht, ob das der Staatsanwalt auch so sieht.«


    »He, wir können doch über alles reden«, sagte Swantje, und Plotek dachte: Aha, jetzt versucht sie es mit der vertraulichen Variante.


    »Okay!« Ein kurzer Seitenblick zu Vinzi.


    »Ausziehen!«, befahl der.


    »Was?«


    »Ausziehen, verdammt nochmal!«, schrie Vinzi.


    »Ihr spinnt doch!«


    »Ich dachte, wir können reden«, sagte Plotek. Während Vinzi ihm die Waffe abnahm.


    »Schon aber. . .«


    »Ausziehen!«, Vinzi drückte ihr die Waffe in den Unterleib.


    »Ist ja gut.«


    Sie legte die Jacke ab.


    »Weiter!« Dann den Rock. Die Bluse. Die Schuhe. So dass sie schließlich nur noch in Slip und Büstenhalter vor den beiden stand. Es war ein schöner Slip. Auch der Büstenhalter. Wie aus einem Guss und mit Spitze. Flaschengrüne Seide. An manchen Stellen durchsichtig.


    »Und? Zufrieden?!«


    Plotek und Vinzi sahen sich an. Wann hatten sie schon mal die Gelegenheit, so eine Pracht in ihrer fast schonungslosen Nacktheit zu sehen? Nie. Sie schüttelten dennoch den Kopf, denn sie dachten vor allem darüber nach, wie man jemanden ohne Handschellen fesseln konnte. Richtig! Mit einem Büstenhalter.


    »Weiter!«


    Sie legte den BH ab. Nun konnten die beiden nicht umhin, diesen prächtigen Brüsten einige Blicke zu schenken. Vinzi entlockten sie sogar einen bewundernden Piff.


    Plotek hingegen ließen die Titten schnell wieder kalt. »Weiter!«, sagte er.


    »Was?«


    »Das Höschen!«, ergänzte Vinzi.


    Sie streifte das Tangahöschen vom Körper. »Spannerschweine!«


    Beide lachten. Schon stand Swantje, wie Gott oder wer auch immer sie geschaffen hatte, vor ihnen. Auch schön. Obwohl Plotek eigentlich der zumindest ein wenig verhüllte Körper besser gefallen hatte. Jetzt konnte man sich zu schnell an die Nacktheit gewöhnen, so dass für die Fantasie wenig übrig blieb. Vinzis Rachefantasien blühten dagegen umso mehr. »Hinlegen!«


    Swantje legte sich aufs Bett. Er band ihr die Füße mit dem Stringtanga zusammen. Dann fesselte er mit dem Büstenhalter ihre Hände auf dem Rücken.


    »Und jetzt?«, fragte Swantje, die sich so verschnürt verständlicherweise ziemlich unwohl fühlte. »Wollt ihr mich jetzt etwa vergewaltigen?«


    Das war das Letzte, was sie sagte. Vinzi stopfte ihr einen alten Socken in den Mund und zog ihr eine gebrauchte Unterhose aus dem Koffer über den Kopf, so dass die Augen in den Beinlöchern saßen und der Gummizug genau über dem Mund. Folge: ausspucken der Socke unmöglich.


    Der Blick Swantjes war nun so gefährlich wie die Pistole. Vinzi schmunzelte. Plotek auch.


    »Bis bald.«


    »Und schön artig sein, klar?«


    Vinzi warf ihr eine Kusshand zu. Plotek einen fast mitleidigen Blick.
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    Bis zur Endstation der Reise, dem Hafen in Kirkenes, den sie am Morgen erreichen sollten, waren es noch fünf Stunden. In dieser Zeit galt es, den mörderischen Liebermanns, die nicht allzu gut auf Plotek und Vinzi zu sprechen waren, nach Möglichkeit nicht mehr über den Weg zu laufen. Zum anderen war Hubertus C. Bruchmeier, neben Vinzi der letzte Überlebende im Stasi-Fünferbund, natürlich hochkarätig bedroht. Den beiden war klar, dass sie die Einzigen waren, die Bruchmeier, diesen arroganten Kotzbrocken, vor den Liebermanns zwar nicht unbedingt schützen, aber auf jeden Fall warnen konnten. Mehr noch. Sie waren sogar der Überzeugung, dass es diesem selbstherrlichen Provinzprinzipal mit der großen Klappe einmal ganz guttäte, die Ohren etwas langgezogen zu bekommen. Nach dem Motto: Kritik und Selbstkritik, passend zu seinem sozialistischen Vorleben. Aber Mord war ihnen dann doch eine zu finale Disziplinierung. Da bliebe dann gar kein Spielraum mehr für Selbstkritik. Auch wenn Bruchmeier Selbstkritik eher im Bereich der nicht erlernbaren Sprachen ansiedelte, beschlossen sie, dem badischen Intendanten zumindest einen Tipp zu geben, sich bis zur Ankunft in Kirkenes rar zu machen, um dem zu allem entschlossenen Liebermannkommando nicht in die Hände zu fallen.


    Bruchmeiers Kabine war auf Deck 6. Plotek und Vinzi, ohne Rollstuhl, aber auf seinen Stummelbeinen und mit Swantjes Heckler & Koch in der Hand, fanden die Kabinentür angelehnt vor. Sie stießen sie auf und blickten in eine verlassene Suite, die aussah, als wäre sie der Tatort eines Verbrechens, kurz bevor die Spurensicherung eintrifft. Spuren von Bruchmeier gab es genug. Er selbst hingegen war verschwunden. Womöglich war er bereits vor dem Liebermannkommando geflohen, dachte Plotek.


    »Dann hätte er doch sein Herrentäschchen mitgenommen!«, antwortete Vinzi, als hätte er seine Gedanken gehört, und schwenkte dasselbige in der Luft herum. »Oder?«


    Da hatte er auch wieder Recht.


    »Und die Brille!« Vinzi zeigte auf die randlosen Gläser Bruchmeiers, die auf einer Ablage neben dem Bett lagen. Die beiden standen jetzt mitten in der etwa dreißig Quadratmeter großen Suite. Von der sogar eine Glastür hinaus zu einem Balkon führte.


    »Hier kann man es aushalten«, sagte Plotek mit neidischem Blick auf das große Doppelbett und den Balkon.


    »Das Bett ist noch warm«, stellte Vinzi fest, nachdem er eine Hand unter das zerwühlte Plumeau geschoben hatte.


    »Vermutlich von Bruchmeier.« Vinzi legte die Heckler & Koch beiseite und drehte das Kopfkissen um. »Und er hat geblutet«, sagte er, so wie man sagt: »Und Hämorrhoiden sind es nicht!«


    »Du meinst, die Liebermanndelegation hat ihn . . .«


    »Exakt.«


    »Scheiße!« Plotek ließ sich in die Sitzgruppe neben dem Fernseher fallen.


    »Ja, ich fürchte mal!« Vinzi stöberte in Bruchmeiers Schrank herum. »Ich nehme mal an, IM Broiler brutzelt bereits.« Vinzi knöpfte sich den Koffer von Bruchmeier vor.


    Plotek erschrak. »Hast du gerade brutzelt gesagt?«


    »Was?« Vinzi zog ein paar rosa Perlen, die an einer elastischen Plastikschnur hingen und in einer durchsichtigen Hülle verpackt waren, aus dem Koffer hervor und hielt sie hoch.


    »Brutzelt!?«


    »Ja!«, sagte Vinzi. Wobei Plotek sich erstens fragte, was das denn da in Vinzis Hand sein sollte. Und zweitens schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihn überdurchschnittlich beunruhigte.


    »Lustkugeln«, sagte Vinzi, dem Ploteks ahnungsloser Blick nicht verborgen geblieben war. »Oder auch Analperlen genannt. Die steckt sich unser Intendant in den Arsch.« Er lachte. Wobei sich Plotek fragte, warum? Nicht, warum Vinzi lachte, sondern warum sich Bruchmeier die Kugeln. . ..


    »Stimulation!«, klärte Vinzi ihn auf. »Steigerung der sexuellen Erregung, du weißt schon.« Wusste Plotek nicht. Aber er musste beim Blick auf die Analperlen an seine eigene augapfelgroße Vorsteherdrüse denken. Seine akzessorische Geschlechtsdrüse. Und daran, ob die noch so groß war, wie sie sein sollte. Oder vielleicht schon viel größer. Das wusste er auch nicht. Was anderes wusste er aber und sagte es auch: »Vielleicht hast du sogar Recht.«


    »Hä?«


    »Ja, der Broiler brutzelt.«


    »Und?« Vinzi schien einen Zusammenhang mit den Analkugeln zu suchen.


    »Nicht und, sondern wo?«


    »Wie wo?« Das Analperlentütchen baumelte ratlos in Vinzis Hand.


    »Wo brutzelt ein Mensch?«, wollte Plotek wissen.


    »Keine Ahnung.« Vinzi ging ins Bad.


    »Wo brutzelt Bruchmeier?«, rief ihm Plotek hinterher.


    »Weiß ich doch nicht«, kam zurück.


    »Vielleicht irgendwo auf dem Schiff?«, bohrte Plotek weiter nach. Vinzi beschlich eine vage Ahnung. Er kam mit einem dildoähnlichen Gegenstand aus dem Bad zurück. Plotek grinste. Er ahnte, wofür der gut war.


    »Auf keinen Fall im Kühlraum«, sagte Vinzi. Und meinte Bruchmeiers Brutzelei.


    »Eben«, bestätigte Plotek.


    »Butt-Plug«, sagte Vinzi.


    »Hä?«


    »Analstöpsel!« Er deutete mit dem schwarzen konisch geformten Ding in der Hand an, was damit unternommen werden konnte. Was Plotek an Vinzis wackelnden Mittelfinger erinnerte. Das sah nicht erstrebenswert aus. Eher schmerzhaft. »Mit dem läuft unser Intendant im Arsch herum, damit er . . .« Vinzi stockte. Er unterbrach sich, dachte nach und sah Plotek dabei aufmerksam an. Während Plotek sich mit einem vertrauten leichten Brennen im Unterleib fragte, warum Bruchmeier mit so einem Ding im Hintern spazieren ging. Aber noch ehe er eine Antwort darauf fand, fragte Vinzi: »Gibt es hier eine Sauna?«


    Da musste Plotek erst gar nicht nachdenken: »Klar gibt es eine.«


    »Sicher?«


    »Ganz sicher. Wir haben doch die Webers vor zwei Tagen aus der Sauna kommen sehen. In Bademänteln und mit hochroten Köpfen.«


    Vinzi warf die Analkette und den Butt-Plug auf das Bett. »Na dann, nichts wie hin.«


    Der Wellnessbereich, bestehend aus Fitnessraum, Frisörsalon, Massage, Solarium und Sauna, befand sich auf Deck 8, genau über dem Außenpool. Nachts waren hier natürlich keine Gesundheitsfanatiker und Wellnessfetischisten mehr. Obwohl manche Passagiere morgens tatsächlich so aussahen, als hätten sie die Nacht unter dem Solarium und nicht im Bett verbracht. Mit einer Haut wie der eines gegrillten Hähnchens. Oder wie eine Handtasche aus gegerbten Schweineleder. Herlinde Vogler-Huth hatte so eine.


    Im Wellnessbereich roch es nach ätherischen Ölen. Nach Birkenblättern und Kaminfeuer. Außerdem war es warm. Wärmer als sonst auf dem Schiff. Im Fitnessclub, im Massageraum und unter den Solarien war niemand zu sehen. Auch auf dem Frisörstuhl saß niemand. Als sie der Sauna aus Massivholz näher kamen – finnischer Blockhausstil, was sonst –, merkten sie, dass diese eine recht starke Wärme abstrahlte. Was ihre Ahnung bestätigte. Eine eher von Furcht als von einem Aufguss erzeugte schweißtreibende Hitzewallung legte sich auf ihr bis dahin hoffnungsvoll gestimmtes Gemüt, als wären sie im Klimakterium. Und drückte dermaßen auf die Stimmung, dass es Plotek ganz übel wurde. Vinzi hingegen versuchte sich gegen den Stimmungsabfall fast schon verzweifelt zu wehren.


    »Woran erkennt man einen Manta-Fahrer in der Sauna?«, fragte er. Als Plotek nichts einfiel, kam als Antwort: »Er hat verchromte Eier.« Es gelang. Beide grinsten. Das verging ihnen aber gleich wieder. Als Plotek nämlich durch das Bullauge der Saunatür guckte, sah er auf den Holzplanken Bruchmeier liegen. Er war nackt und mit Händen und Füßen an die Holzlatten gefesselt. Der Mund war mit einem Klebeband verschlossen. Die Augen saßen aber unangetastet und funktionstüchtig an ihrem Platz. Und er lebte.


    Plotek war kein Saunafreund. Eher das Gegenteil. Er hatte es noch nie verstanden, weswegen man sich mit unbekleideten, oft unproportionierten Menschen, die man in der Regel nicht einmal kannte, in einen viel zu engen Raum einsperren ließ. In dem es auch noch unerträglich heiß war. Nur um zu schweigen und zu schwitzen. Wer machte das schon freiwillig? Saunapärchen halt. Menschen also, die sich nichts mehr zu sagen haben, aber trotzdem die Zeit miteinander verbringen müssen. Da ist das ideal. Dazu kommen die Saunafundamentalisten, auch Aufguss-Heinis genannt. Meist Männer in mittlerem Alter, die aussehen wie Waldemar Hartmann, als er noch einen Bart trug, und denen es in jeder Sauna zu kühl ist, so dass sie nach Aufgüssen schreien. Die selbstgefällig, auch schadenfroh grinsen, wenn andere kurz vor dem Hitzekollaps stehen und fluchtartig die glühende Schweißhölle verlassen. Menschen, die sich auch noch in nacktem Zustand von anderen unterscheiden wollen. Vor allem über andere erheben müssen. Und zuletzt gibt es auch noch die in jeder Sauna verbreiteten Spanner. Etwa Männer, die schon lange keine nackte Frau mehr leibhaftig vor sich gesehen haben. Die in den meist weniger hochtemperierten Saunen endlich mal wieder auf ihre Kosten kommen wollen. Zumindest visuell. Aber da Plotek nun mal zu keiner dieser Spezies zählte, mied er Saunen wie ein Agoraphobiker Kaufhäuser. Außerdem, dachte er, kann man sich statt in eine Sauna genauso gut an einen Tresen setzen. Zum Beispiel an den im Froh und Munter. Da wird auch geschwitzt und geschwiegen. Aber man ist nicht schutzlos und nackt den Blicken der anderen ausgesetzt. Kann zudem noch Weißbier trinken, so viel man will.


    Er öffnete also nur sehr widerwillig die Tür zur Sauna.


    Vinzi stürzte sogleich auf Bruchmeier zu, der ihn mit großen Augen anstarrte, als wäre er nicht Vincent Angerer, frühpensionierter Krüppel mit Stasi-Vergangenheit, sondern James Bond. Mit Schwierigkeiten. Schwierigkeiten nämlich, die Plastikschnüre zu lösen, mit denen Bruchmeier an die Holzplanken gefesselt war.


    »Versuch du doch mal!«, sagte Vinzi. Trat also Plotek doch in die ihm verhasste Sauna. Hätte er lieber sein lassen sollen. Es gelang ihm zwar, die Plastikschnur um Bruchmeiers Fußgelenke zu lösen. Deshalb war Bruchmeier aber noch lange nicht frei. Eher im Gegenteil. Als er sich nämlich gerade von der Holzbank erheben wollte, fiel die Saunatür zu. Sie ging auch nicht mehr auf. Offenbar war von außen ein Keil zwischen Tür und Boden geklemmt. Auch nach mehrmaligem Gegendrücken und Gegenwerfen, was zuerst Plotek versuchte, dann Vinzi, war nichts zu machen. Die Tür blieb verschlossen. Dafür tauchte im Bullauge ein Lachen auf. Das Plotek sofort erkannte. Es war dieses schöne Lächeln, offen und freudig. Auf das er in diesem Moment aber gerne verzichtet hätte. Klara Liebermann wiederum schien es zu genießen, die drei Männer eingesperrt in dieser Affenhitze durch das Glas hindurch zu betrachten. Sie winkte. Plotek winkte zurück. Dann war sie verschwunden.


    Jetzt wäre natürlich eine Pistole gut gewesen. Eine Heckler & Koch vielleicht. Eine P30. So eine wie die von Swantje Schmitz. Die Vinzi bis vor kurzem noch in seiner Hand gehalten hatte. Mit so einer wäre es ein Leichtes gewesen, das Bullauge zu zerschießen, um dann irgendwie an den Keil zu gelangen. Aber keine Chance. Vinzi hatte die Pistole schlicht und einfach in Bruchmeiers Suite vergessen.


    »Nur wegen dieses scheiß Analstöpsels und diesen verfluchten Analkugeln!«, fluchte Vinzi. Worauf es Bruchmeier so peinlich zumute wurde, dass er sein Gesicht hinter den Händen verbarg.


    Plotek wiederum musste bei Analstöpsel einmal mehr an seine Prostata denken. Wobei dieses Mal kein Brennen in der Harnröhre zu spüren war. Vielleicht weil es momentan ziemlich egal schien, ob die Prostata vergrößert war oder nicht. Ob da langsam ein Karzinom ausgebrütet wurde oder nicht. In Anbetracht dieser völlig aussichtlosen Situation war ihm das vollkommen egal. So egal, dass Plotek einen seiner Schuhe auszog und mit dem Absatz gegen das Bullauge hämmerte. Aber auch das war aussichtslos. Außer dass er noch stärker ins Schwitzen kam, passierte nichts. Ließ er es eben wieder sein und setzte sich auf die Holzbank. Da begann er dann, einer plötzlichen Eingebung folgend, wie der Papst beim Ostersegen, nur hektischer, in alle Richtungen zu winken.


    »Was soll das denn?«, fragte Hubertus C. Bruchmeier, so wie man fragt: »Haben Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank?!«


    »Wegen der Kameras«, antwortete Plotek. »Vielleicht ist hier ja auch eine versteckt, und irgendjemand sitzt vor einem Monitor und sieht uns zu.«


    »Du meinst, dann wäre diese ganze Überwachungshysterie doch mal zu etwas nutze«, sagte Vinzi, obwohl er selbst nicht so recht daran zu glauben schien.


    Hubertus C. Bruchmeier schüttelte nur den Kopf, als wäre er überzeugt, dass die beiden jetzt schon überschnappten. Nachdem nach fast einer Minute Winkerei gar nichts passiert war, ließ Plotek die Arme schließlich wieder sinken und überlegte, wie lange sie es bei einer derartigen Hitze aushalten konnten. Nun, die empfohlene Schwitzphase bei diesen Temperaturen lag bei acht bis fünfzehn Minuten. Bei den Saunaweltmeisterschaften in Finnland hatte es der Beste, der Finne Bjarne Hermansson, bei 110 Grad ganze 18 Minuten und 15 Sekunden lang geschafft. Wobei alle dreißig Sekunden ein halber Liter Wasser aufgegossen worden war. Die Temperatur in dieser Sauna hier war zum Glück nicht ganz so hoch. Aber wie lange konnte man es bei ungefähr neunzig Grad aushalten? Vor allem, wenn man ein völlig ungeübter Saunierer war? Was nicht die einzige Frage war, die Plotek den Schweiß auf die Stirn und sonstwohin trieb. Während er sein Hemd auszog, die Schuhe und auch die Hose, überlegte er, was man eigentlich macht, wenn man es nicht mehr aushält? Soll heißen: Wie stirbt man bei so einer Hitze? Oder besser: woran? Herzversagen? Womöglich. Sauerstoffunterversorgung? Zunächst Bewusstlosigkeit und dann Exitus? Bei den deutschen Meisterschaften der Extremsaunierer hatte bei den Männern in diesem Jahr einer aus Mecklenburg-Vorpommern gewonnen. Bei den Frauen ebenfalls eine von dort. Offenbar vertrugen Ossis die extreme Hitze besser. Da hätte jetzt vielleicht Steffen Sailer größere Überlebenschancen. Aber der war ja schon tot. Und Bruchmeier sah aus, als ob er es auch nicht mehr lange durchhalten würde. Vinzi tat es jetzt Plotek gleich und machte sich ebenfalls nackig.


    Die drei Männer saßen nun schwitzend und hoffnungslos auf den Holzplanken und warteten – nun, worauf eigentlich? Auf den Tod. Womöglich.


    »Morgen früh sind wir tot!«, brachte Vinzi es auf den Punkt. Das war keine schöne Aussicht. Und bestimmt auch kein schöner Anblick.


    Anschließend vermieden sie es, miteinander zu sprechen. Alle waren in Gedanken. Es heißt ja, dass im Augenblick des Todes das vergangene Leben im Bruchteil von Sekunden in rasender Geschwindigkeit an dem Sterbenden vorbeizieht. Konnte sein. Jetzt hatten sie dafür allerdings ein wenig mehr Zeit. Plotek dachte an das Froh und Munter in München und an die vielen Stunden, in denen er vor einem Weißbier gesessen und vor sich hin sinniert hatte. Über Gott und die Welt und sich selbst.


    Je länger die drei schwitzten, je flacher der Atem wurde und je mehr die Hitze an ihren Nervenbahnen zuzelte, auf dass diese irgendwann blank zu liegen drohten, umso größer war die Bereitschaft, dem ganzen Ärger letztendlich noch einmal Luft zu verschaffen. Soll heißen: Bruchmeier und Vinzi gerieten in ihren letzten Lebensstunden oder – minuten noch einmal aneinander. Die Vergangenheit macht eben auch vor Todgeweihten nicht halt.


    »Wir sind die beiden letzten«, begann Vinzi. »Kuhlbrodt, Sailer, Augustin haben es schon hinter sich.«


    »Das ist doch Wahnsinn.« Bruchmeier stöhnte mehr, als dass er sprach. Er war ja auch schon am längsten in dieser brütenden Hitze. Sein ganzer Kopf war so rot wie die Gesichter von Plotek und Vinzi vor ein paar Tagen. Er tropfte am ganzen Körper wie ein undichter Wasserhahn.


    »Kann man so sehen!« Vinzi wischte sich den Schweiß, der ihm ebenfalls in breiten Bächen herunterrann, aus dem Gesicht. »Aber auch anders. Ich meine aus der Sicht der Liebermanns.«


    »Die sind doch wahnsinnig.« Wieder Bruchmeiers Stöhnen. Vinzi ließ sich davon wenig beeindrucken: »Charlotte ist tot.«


    »Kann ich doch nichts dafür«, kam prompt von Bruchmeier, als müsste er sich rechtfertigen.


    »Vielleicht doch.« Vinzi atmete schwer. »Oder haben Sie ihr das Geld vielleicht überwiesen?«


    »Ich?« Bruchmeier tippte sich an die Stirn. Was Vinzi ein wenig zu ärgern schien.


    »Ja, Sie hätten sich das doch leisten können«, sagte er und fügte hinzu: »Was verdient denn so ein Intendant?«


    »Hören Sie bloß auf.« Wieder mehr gestöhnt als gesprochen von Bruchmeier.


    »Also war es nicht der Geiz?«


    »Geiz?« Bruchmeier lachte verächtlich. Was sofort in Husten überging. Er beugte sich im Sitzen auf die Oberschenkel und versuchte auszuspucken. Was ihm aber nicht gelang. Nachdem er sich wieder ein bisschen beruhigt hatte, fragte er: »Und bei Ihnen?«


    »Bei mir?« Ungläubiger Blick von Vinzi. »Sehen Sie mich an. Sieht so Reichtum aus?«


    „50 000!«, sagte Bruchmeier, was wie »Peanuts!« klang. Und dann: »Das waren für jeden 10 000.«


    »Selbst 10 000 waren undenkbar.«


    »Für mich auch.« Bruchmeier schüttelte den Kopf und die Schweißtropfen flogen durch die Luft.


    »Was?« Jetzt schüttelte Vinzi den Kopf.


    »Sie wissen ganz genau, dass ich mir das nicht leisten konnte. Nicht aus pekuniären Gründen, sondern in meiner Position«, holte Bruchmeier die Worte unter Anstrengung tief aus sich heraus. »Erpressung!« Wieder verächtliches Gelächter. Wieder Husten. »Wo fängt das an, bitte schön? Wo hört das auf?!« Er beugte sich erneut auf die Oberschenkel. Dann kippte sein Körper zur Seite, so dass er auf dem Boden lag. »Ich habe Charlotte klargemacht, dass das so nicht geht. Krankheit hin oder her.« Er erinnerte an ein Tier. Eine nackte Raupe. Eine Schnecke ohne Haus. Kurz vor dem Verenden. »Charlotte zeigte sich einsichtig. Damit war für mich das Ganze erledigt.«


    »Haben Sie eigentlich gar kein schlechtes Gewissen?« Plotek musste sich auf die Worte konzentrieren, damit er überhaupt welche formulieren konnte. Bruchmeier schwieg eine Weile und atmete immer flacher. Bis er schließlich leise, kaum hörbar, sagte: »Mein Gott, das liegt doch alles Jahrzehnte zurück. Jugendsünden. Schnee von gestern. Ich kann mich doch nicht von meiner Vergangenheit liquidieren lassen.«


    »Ich fürchte, genau darauf läuft es hinaus.« Vinzi sprach ähnlich leise und legte sich jetzt ebenfalls auf den Boden. Der Einzige, der noch auf der Holzbank saß, war Plotek. Aber auch er merkte, wie seine Knie anfingen zu zittern. Wie sein Kreislauf immer schneller und unaufhaltsamer absackte.


    »Jetzt, ja«, kam noch einmal leise von Bruchmeier. Als wollte er nicht zurückstecken. Nicht aufgeben. Als ginge es um dieses alte Kinderspiel: Wer hat das letzte Wort? »Die nichtsnutzige Nachkommenschaft spielt sich als Rächer auf, als Richter, als Herr über Tod und Leben.«


    »Im Angesicht derer wir hier nun dahinschwitzen.« Auch Vinzi gab sich hartnäckig. Bruchmeier schwieg und röchelte vor sich hin. Als nichts mehr von ihm kam, flüsterte Vinzi nach einer längeren Pause, in der alle drei vor sich hin stöhnten: »Wären Sie eben zu Hause geblieben!«


    »Wie stellen Sie sich das vor?« Bruchmeier kam noch einmal zurück ins Spiel. »Die Einladung war eindeutig. Wäre ich ihr nicht nachgekommen, hätte das meine Karriere beendet.«


    »Ich habe nicht einmal eine Einladung bekommen«, flüsterte Vinzi. Fast lautlos.


    »Warum sind Sie dann gekommen?«


    »Ich wollte einfach schon immer mal mit einem Hurtigruten-Schiff zum Nordkap.«


    Bruchmeier tippte sich wieder an den Kopf, als hätte die Hitze Vinzi unzurechnungsfähig gemacht.


    Dann schwiegen IM Broiler und IM Herz. Und Plotek dachte: Die empfohlene Schwitzphase ist jetzt rum, nun geht es langsam um den Weltrekord. Was auch deutlich zu hören war. Vinzi atmete so angestrengt, dass weniger von Atmen als eher von Röcheln die Rede sein konnte. Bruchmeier ebenso. Vor Ploteks Augen flimmerte es. Jeder Atemzug schmerzte in der Lunge, als handele es sich bei der heißen Luft nicht um Luft, sondern um Glasscherben und Rasierklingen.


    »Und wegen Charlotte. . ., Charlotte. . .« Vinzi lallte, er war kaum mehr zu verstehen, »wir hätten ihr sicher. . .« Bruchmeier verstand. »Hören Sie doch auf mit Ihrer verlogenen Moral.« Er schien sich noch einmal aufzubäumen. Seine Stimme klang erstaunlicherweise kräftiger als vorher. Als hätte er im Schweigen noch einmal Energie gesammelt. Wobei sie nach den ersten Tönen doch wieder schwächer wurde und Wort für Wort unverständlicher. Zuletzt war sie kaum mehr hörbar. »Die einzig und allein auf Ihrem schlechten Gewissen beruht. Wenn Ihnen so viel daran gelegen hätte, hätten Sie ihr eben geholfen. Dafür braucht man nicht immer Geld . . .« Die Stimme versagte.


    Dann kam lange nichts mehr. Weder von Bruchmeier noch von Vinzi. Sicher ein paar Minuten. Bis aus Vinzi ein leises »Stimmt« drang.


    Das war das Letzte, was von ihm kam. Plötzlich begann er am ganzen Körper zu zucken, als hielte er die Hand in einen Toaster. Schaum bildete sich vor seinem Mund. Die Hände verkrampften sich und sahen aus wie gebrochene Flügel. Wie bei einem epileptischen Anfall oder dergleichen. Der kurz darauf auch wieder zu Ende war. Folge: Das Bewusstsein war dahin. Weitere Folge: Er sackte auf dem Boden zusammen und lag da, wie tot. Jetzt hilft nicht mal mehr ein Wunder, dachte Plotek, oder ein Engel.


    Aber denkste. Als hätte der allerletzte Funke Hoffnung gezündet, schabte es außen an der Tür. Vielleicht war es auch nur eine Halluzination. Ausgelöst durch die unbeschreibliche Hitze, die sich in seinem Kopf staute. Vielleicht hörte er Geräusche, die es gar nicht gab. Sah Gesichter, die gar nicht da waren. Jetzt eines im Bullauge. Das war der Schriftsteller, der da hereinguckte. Oder auch nicht hereinguckte. Da war oder auch nicht da war. Bis die Tür mit einem feuchten Schmatzen aufging und der junge Mann in seinem zerknitterten Leinenanzug in der Öffnung erschien.


    »Kann ich helfen?«, fragte er und schmunzelte. Das war jetzt keine Halluzination. Das war unbeabsichtigte Ironie, dachte Plotek. Er zeigte auf Vinzi.


    Der Schriftsteller trat zu Vinzi, packte ihn wie ein Bündel Altpapier und schleppte ihn aus der Sauna. Sind die auch mal für etwas gut, dachte Plotek, diese Schriftsteller. Er kroch auf allen vieren raus aus dieser Hitze. Bruchmeier tat es ihm nach.


    Draußen legte der Schriftsteller den bewusstlosen Vinzi im Massageraum auf die Pritsche. Während Plotek und Bruchmeier über den Waschbecken hingen und Wasser tranken wie verdurstende Kühe an einer Tränke, schlug der Schriftsteller so lange in Vinzis Gesicht, bis der wieder zu sich kam.


    » Charlotte . . .«


    »Wenn es Ihnen hilft, dürfen Sie mich so nennen«, sagte der Schriftsteller und lächelte.


    Es war jetzt kurz nach halb acht am Morgen. Das Schiff hatte gerade den Hafen von Vadsø verlassen, die letzte Station vor Kirkenes, und war schon wieder auf der Barentssee unterwegs. Das Wetter hatte endlich ein Einsehen. Keine Wolke war mehr am Himmel. Die Sonne strahlte, als wäre nichts gewesen. Kein Regen, keine Morde, keine Liebermanns. Apropos: Von denen gab es keine Spur. Hatten sie in Vadsø das Schiff verlassen?


    Der Schriftsteller benachrichtigte die Crew der MS Finnmarken. Auch den Kapitän. Der daraufhin eine Schippe zulegte. Damit die MS Finnmarken so schnell wie möglich nach Kirkenes gelangen konnte. Während Plotek, Bruchmeier und vor allem Vinzi von dem in Erster Hilfe geschulten Personal betreut wurden. Lauter Stewardessen und Stewards, die jetzt gar nicht mehr lächelten.
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    »Moment noch«, sagte Plotek, nachdem das Schiff eine gute Stunde später im Hafen von Kirkenes angelegt hatte, wo die Polizei, Krankenwagen und Notarzt schon warteten. »Ich habe noch kurz was zu erledigen.«


    Bruchmeier ging es schon wieder erheblich besser. Vinzi dagegen hatte noch zwei weitere Anfälle und fiel dabei kurzzeitig erneut in Ohnmacht. Sein Zustand stabilisierte sich nur langsam. Den anderen Passagieren wurde der Zwischenfall verheimlicht. Was aber nur unzureichend gelang. Viele trieben sich tuschelnd auf den Decks herum.


    Plotek klopfte an die Tür von Paula Vogler-Huths Kabine. So lange, bis diese schließlich öffnete.


    »Ja?« Sie wirkte verschlafen. Auch missmutig.


    »Ich wollte etwas abholen.« Plotek dachte, diese Andeutung müsste ausreichen, um ihr klarzumachen, worum es ging. Den Eindruck erweckte Paula aber ganz und gar nicht. Was natürlich gespielt war. Das erkannte Plotek sofort. Sogar ziemlich schlecht gespielt. Darin kannte er sich aus. Er lächelte wissend.


    »Den Katheter. . .« Er versuchte ihr auf die Sprünge zu helfen. Auf ihrer Stirn bildeten sich Falten. Ihr Gesicht sah wenig kooperativ und kompromissbereit aus.


    »Wie wollen Sie wissen, dass ich. . .« Und schon zu spät!, dachte Plotek und lächelte abermals. Paula schien ihr Fehltritt nun auch aufgefallen zu sein. Sie schaute noch bösartiger als sonst. Plotek griff in seine Hosentasche, nahm das Pralineneinwickelpapier heraus und hielt es Paula vor die Nase. Sie überlegte. Wobei die Falten verschwanden. Aber sie blieb stur.


    Jetzt überlegte Plotek. Nicht lange, dann sagte er: »Muss sich der Staatsanwalt darum kümmern.« Paula schloss ohne ein weiteres Wort die Tür. Plotek blieb gelassen davor stehen. Er wartete. Ohne zu klopfen. Im Warten hatte er Übung. Jetzt wusste er sogar, worauf er wartete. Er wusste auch, dass das Warten nicht erfolglos sein würde. Es dauerte vielleicht eine Minute, dann öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. Paula drückte Plotek wortlos den mit Geldscheinen gefüllten Katheter in die Hände. Dann schlug sie erneut die Tür zu.


    »Danke!«, rief er mit der Gewissheit, dass er nicht nachzählen musste.


    Anschließend ging er in seine Kabine. Er packte alles zusammen, und wenige Minuten später war er bereit zum Landgang, als ihm plötzlich siedendheiß einfiel, dass er beinahe etwas ganz und gar vergessen hatte. Oder besser: jemanden. Swantje!


    Wenige Minuten später stand er zusammen mit zwei Polizisten vor der noch immer an Händen und Füßen gefesselten nackten Swantje in der Kabine. Sie hatte nach wie vor eine Socke im Mund. Vom Flur aus versuchte auch der Schriftsteller einen Blick zu erhaschen, wer wollte es ihm verübeln? Auch die Polizisten schienen von dem Anblick erfreut, zum einen. Zum anderen irritiert. Während Plotek ihnen den Zusammenhang kurz skizzierte, befreiten sie Swantje. Sie widersprach natürlich sofort vehement, so dass ihr einer der Beamten befahl, den Mund zu halten. Was sie erstaunlicherweise auch tat.


    Da die Polizei bisher nur Opfer ausgemacht hatte, war Swantje die Erste, die durch die Anschuldigungen von Plotek in die Rolle der Täterin passte. Als solche wurde sie dann auch, bekleidet und in Handschellen, von den beiden Beamten abgeführt. Zeitgleich wurde Vinzi, am Infusionstropf hängend, von zwei Sanitätern auf einer Trage vom Schiff gebracht. Gefolgt von Plotek, Bruchmeier und dem Schriftsteller.


    »Ich hab ihn!«, sagte Plotek. Was Vinzi aber nicht verstand.


    »Den Katheter.«


    Jetzt schmunzelte er und fragte schwach: »Ist er voll?«


    »Klar!« Das Schmunzeln wurde zum Lächeln. Bruchmeier und der Schriftsteller schienen noch verwirrter als zuvor.


    Vinzi verschwand in einem Sanitätswagen und wurde in die Klinik von Kirkenes gebracht. Die anderen, also Swantje, der Schriftsteller, Bruchmeier und Plotek, fuhren in zwei Dienstautos mit Blaulicht durch das morgendliche Kirkenes zur Polizeistation. Dort bemühte sich vor allem Plotek, auch mit Hilfe der Polaroids, ein wenig Licht ins Dunkel zu bringen. Was ihm erstaunlich gut gelang. Unterstützt vom Schriftsteller, der, wie sich herausstellte, noch besser Bescheid wusste, als Plotek geahnt hatte. Als schlummerte bereits ein Mini-Maigret in ihm, der ungeduldig darauf wartete, freigelassen zu werden, hatte er nicht alles, aber einiges herausgefunden. Und immerhin genug, um rechtzeitig an der Sauna gewesen zu sein. Und Bruchmeier blieb sowieso nichts anderes übrig, als die Karten auf den Tisch zu legen.


    Swantjes Situation wurde angesichts der Aussagen denkbar ungünstig. Auch wenn sie sich noch so unschuldig gab. Die Tote im Zug nach Malmö, Karin Liebermann, war nun mal aktenkundig. Wurde auch durch Kopfschütteln und Schulterzucken nicht wieder lebendig.


    Swantje Schmitz sollte in Untersuchungshaft wandern. Dort auf ihre Auslieferung nach Deutschland warten. Von Klara und Klaus Liebermann fehlte hingegen jede Spur. Sie wurden sofort zur Fahndung ausgeschrieben. Womöglich hatten sie sich schon in das benachbarte Russland abgesetzt.


    Plotek saß noch immer im Büro der Kriminalpolizei und traute sich nicht so recht nach draußen. Er wusste, dass mittlerweile Herlinde Vogler-Huth vor der Station auf ihn wartete. Zumindest behauptete das der Schriftsteller, der, nachdem er sich eigentlich schon verabschiedet hatte, wieder zurück in die Polizeistation gekommen war.


    »Ich fürchte, da haben Sie etwas losgetreten«, sagte er.


    »Ich?«


    »Nun, von mir will sie nichts.« Er schmunzelte.


    Sehr witzig, dachte Plotek und fragte: »Was soll ich machen?«


    »Warten.«


    »Wie lange?«


    »Bis sie aufgibt.« Der Schriftsteller trat ans Fenster, sah hinaus und fügte hinzu: »Nun, das kann dauern.«


    Er wandte sich wieder vom Fenster ab und ging zur Tür. »Also, noch viel Spaß.«


    »Moment noch«, rief ihm Plotek hinterher. Der Schriftsteller drehte sich noch einmal um.


    »Ja?«


    »Ihr Finger. . .«


    Der Schriftsteller streckte die rechte Hand in die Luft. »Sie meinen den fehlenden?«


    »Ja.«


    »Komplizierte Geschichte«, sagte er etwas genervt. Offenbar war er es leid, immer darauf angesprochen zu werden. »Nur so viel: Manche verlieren die Nerven. Andere den Kopf. Die Augen. Ich einen Finger.«


    »Wo?«


    Er ballte die Hand zur Faust. »Manche verlieren ihn an der Bandsäge. Bei einem Verkehrsunfall. Durch einen Hund. Ich durch eine Frau. Unglückliche Liebe, verstehen Sie?«


    Plotek dachte an Agnes und nickte.


    Der Schriftsteller ging, aber Plotek wollte den Stuhl im Kommissariat nicht verlassen.


    »Können Sie mich vielleicht noch ein paar Tage hierbehalten?«, fragte er schließlich den Kriminalbeamten, beim Gedanken an Herlinde Vogler-Huth der Verzweiflung nahe. Der stand von seinem Stuhl auf, ging zum Fenster und sah lange hinaus. Dann drehte er sich zu Plotek um und sagte, ohne mit der Wimper zu zucken: »Nein. Aber es gibt einen Hinterausgang.«


    Und so machte sich Plotek, während Herlinde an der Eingangstür der Polizeistation mit dem Schriftsteller aufgeregt diskutierte, heimlich davon. Als wäre er der Übeltäter.
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    Die Welt war woanders. Deutschland war woanders. München. Das Froh und Munter. Hier war Kirkenes, das Ende, manche würden sagen: der Arsch der Welt. Dennoch fühlte sich Plotek plötzlich diesem unscheinbaren Fleckchen Erde, umgeben von Wasser, so weit das Auge reichte, so zugewandt, dass er das Woanders gar nicht vermisste. Nicht die Welt. Nicht Deutschland. Nicht München. Sogar das Froh und Munter kaum. Zumindest für den Augenblick. Der könnte gut und gerne noch ein wenig anhalten, dachte er. Zumindest bis Vinzi wieder auf dem Damm war. Er kaufte sich eine Flasche Aquavit und quartierte sich in ein kleines, etwas schäbiges Hotel am Hafen ein. Er beschloss, diesem aus der Zeit gefallenen Ort noch etwas länger verbunden zu bleiben.


    In den ersten Stunden dieser Verbundenheit trank er die Flasche zur Hälfte aus und ging zweimal auf die Toilette. Wobei seine Harnröhre weder das eine noch das andere Mal brannte. Dennoch spukte ihm seine Prostata wieder im Kopf herum. Er dachte an Vinzis wackelnden Mittelfinger. Daran, ob er nicht auch selbst mal nach der augapfelgroßen Drüse fahnden sollte. Doch angesichts seiner Ungeübtheit würde das wohl kaum Sinn machen. Außer, die Prostata wäre schon so groß wie ein Tennisball. Dann war es ohnehin schon zu spät. Also ließ er es bleiben. Er setzte sich auf das Bett am offenen Fenster, steckte sich eine Zigarette an, sah hinaus und trank.


    Irgendwann schlief er dann im Sitzen ein. Und träumte. Aber nicht von Agnes. Nicht vom Boxkampf. Sondern von Vinzi. Von Swantje, den Liebermanns und dem fehlenden Finger des Schriftstellers. Und schon wachte er wieder auf.


    Lange konnte er nicht geschlafen haben. Vielleicht nur ein paar Minuten. Sekunden. Sekundenschlaf quasi. Vor dem Fenster sah es auf jeden Fall noch genauso aus wie zuvor. Über dem Hafen lag eine angenehme Ruhe, eine Anmut und Friedfertigkeit, die sich langsam auf Plotek übertrug. Nach dem Motto: Ich blicke so lange in den Abgrund, bis der Abgrund aus mir blickt. Nur umgekehrt. Soll heißen: Ich atme so lange die Ruhe, bis ich selbst die Ruhe bin. Der Aquavit hatte sicher auch seinen Anteil daran. Auch daran, dass er jetzt eine von Vinzis in Trondheim gekauften Postkarten aus seiner Tasche nahm und, für seine Verhältnisse fast schon euphorisiert, an Susi schrieb.


    Was für eine Reise – unbegreiflich. (Unglaublich.) Es ist ziemlich viel passiert. Ich komme mir vor wie in Sergio Corbuccis »Leichen pflastern seinen Weg«. Erzähl ich dir alles, wenn ich zurück bin. (Bald.) Jetzt bleib ich aber erstmal noch ein bisschen hier oben. (Nichts ist besser als gar nichts.) Gruß Plotek. PS. Grüß mir Agnes.


    Das PS strich er nach ein paar weiteren Aquavits wieder durch. Stattdessen schrieb er eine Zeile aus dem Rimbaud-Buch von Vinzi darunter. Die er zwar nicht verstand, die aber schön klang und es irgendwie auch auf den Punkt brachte: Da riecht es wieder nach Herbst! Blätter fallen. Gewässer haben Haut. Ich werde unruhig.


    Als es draußen schon dunkel wurde, beschloss Plotek, Vinzi im Krankenhaus zu besuchen. Vor dem Hotel, direkt am Hafen, blieb er überrascht vor einem Zeitungsständer stehen. In dem Drehständer steckte eine Zeitung, die seine Aufmerksamkeit einforderte. Es war eine deutsche Zeitung. Das war es aber nicht, was ihn verblüffte. Es war die Überschrift. Theatereinsturz im Badischen aufgeklärt stand da in dicken schwarzen Buchstaben. Darunter war zu lesen, dass der gehörnte Liebhaber einer am Stadttheater engagierten Schauspielerin vor Eifersucht zu diesem ungewöhnlichen, nicht Berge, aber immerhin Stadttheater versetzenden Mittel gegriffen hatte. Vielleicht hatte er sich auch nur ein bisschen wichtig machen wollen, um der grenzenlosen Liebe zu seiner Actrice einen explosiven Ausdruck zu verleihen. Da muss dann schon mal so ein Prachtbau aus den Siebzigern dran glauben. Also nichts mit Al Qaida, Terror, Plattentektonik, Erdbeben und schwächelndem Fundament. So banal können Katastrophen sein, dachte Plotek, und dann an seine eigene mit Agnes. Er steckte die Zeitung wieder zurück in den Ständer und ging zum Wasser hinunter. Dort nahm er das Amulett mit dem Porträt von Charlotte Liebermann aus der Hosentasche. Er klappte es noch einmal auf und dachte: schöne Frau. Dann klappte er es wieder zu. Er holte aus und warf es in hohem Bogen ins Wasser. Anschließend warf er den USB-Stick mit der belastenden Vergangenheit hinterher.


    Hernach steckte er die Postkarte an Susi in den Briefkasten.
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